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  Das Buch


  Handyman Jack bekommt alle Hände voll zu tun, als gleich zwei Damen seine Hilfe in Anspruch nehmen: Zunächst wird er von der wohlhabenden Maria Roselli engagiert, um ihren Sohn Johnny zu suchen, den sie seit einiger Zeit vermisst. Delikater verspricht der zweite Auftrag zu werden, denn die Nonne Maggie wird mit kompromittierenden Fotos erpresst. Und da sie nicht über eigene Geldmittel verfügt, soll sie die Summen aus einem von ihr verwalteten Spendenfond begleichen. Jack kommt dem Erpresser schnell auf die Spur, denn mit Richie Cordova, dem Expolizisten und Kollegen in Sachen privater Ermittlungen, ist er schon öfter aneinander geraten. Jetzt mischt er wieder im Erpressungsgeschäft mit, und zwar diesmal mit den modernsten Hilfsmitteln wie Computer und Internet. Zwar gelingt es Jack, Cordovas Dateien zu löschen, doch damit fangen die Schwierigkeiten in diesem Fall erst so richtig an – während sich Jack gleichzeitig in die Sekte der Dormentalisten einschleichen muss, um den vermissten Sohn von Maria Roselli aufzuspüren. Denn Johnny Roselli war seit längerer Zeit Mitglied dieser so genannten Kirche, zu der auch einige der einflussreichsten Persönlichkeiten aus Unterhaltung, Sport und Politik gehören sollen. Skrupellos im Kampf gegen ihre Kritiker und Gegner, verfolgen die Dormentalisten ein geheimes Ziel, das nur ihr mysteriöser höchster Anführer kennt…
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  F. Paul Wilson ist preisgekrönter Autor einer Reihe internationaler Bestseller. Zu seinen bevorzugten Genres zählen Medizin- und Mystery-Thriller, vor allem seine beliebten Handyman-Jack-Romane. F. Paul Wilson ist praktizierender Arzt und lebt in New Jersey, USA.


  Von F. Paul Wilson außerdem lieferbar:


  Der Spezialist. Roman (35.194), Die Kommission.


  Roman (35.495), Im Kreis der Verschwörer. Roman (35.730), Tollwütig. Roman (35.567), Todesfrequenz. Roman (35.881), Leiser Verdacht. Roman (36.017), Die Prüfung. Roman (36.062), Das Ritual.
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  Für meine Mutter


  (auch wenn sie einige Passagen entsetzlich finden wird)


  Sonntag


  ____________________


  1


  Mit diesem kleinen Ausflug wich Jack von seiner üblichen Vorgehensweise bei einer ersten Kontaktaufnahme mit potenziellen Klienten ab. Doch diesmal rechnete er nicht mit Schwierigkeiten. Beekman Place galt wohl kaum als ein Unruheherd Manhattans.


  Der Tag war so schön, dass er beschloss, zu Fuß zu gehen. Weit war es nicht. Nur zwei Meilen von seinem Apartment, und trotzdem ein Ausflug in eine völlig andere Welt, betrachtete man nur die Mieten.


  Eine Taxifahrt hätte ihn um all die Annehmlichkeiten dieses schönen Tages gebracht.


  Der Herbst verstärkte seinen Griff nach der Stadt: kühlere Temperaturen, heftigere Winde … Pulloverwetter. Jacks Modell war preiselbeerrot, hatte einen V-Ausschnitt und passte wunderbar zu seinem blauweiß karierten Oberhemd und der braunen Sporthose. Der typische Studentenlook. In Midtown war er niemals fehl am Platze. Mittellanges braunes Haar, mittelbraune Augen, mittelgroß, von mittlerer Statur.


  An ihm war einfach nichts Besonderes. Gerade so mochte er es am liebsten. Er war praktisch unsichtbar.


  Der sommerliche Dunst hatte sich nach Süden verzogen und dem Mittagshimmel zu einem grellen Blau verholfen. Rotes und gelbes Laub flatterte von Baumästen herab und sämtliche Duane-Reade-Filialen hatten Gespenster, Kobolde und Spinnennetze in den Schaufenstern. Der offizielle Halloween-Countdown war auf weniger als zwölf Stunden zusammengeschrumpft.


  Erst gestern hatte Vicky ihr Hexenkostüm anprobiert – grüne Haut, eine mit Warzen übersäte Nase, eben die ganze hässliche Pracht – und es Jack vorgeführt. Neun Jahre alt und mit Riesenschritten dem vierzigsten Geburtstag entgegenstrebend, liebte sie Verkleidungen und – dies war eine richtig leidenschaftliche Liebe – Süßigkeiten. Halloween war der einzige Tag des Jahres – nun ja, vielleicht kam auch noch Weihnachten dazu –, an dem Gia zuließ, dass das Leckermaul ihrer Tochter den Speiseplan bestimmte. Schon am 1. November hieß es wieder: zurück in die Wirklichkeit! Fleischlose Boca Burger, Buchweizengrütze, Bohnen und ein – nur ein einziges – Bonbon zum Nachtisch.


  Und für mich, dachte Jack, einen Whopper mit doppelt Käse, bitte.


  Er war die Central Park West heruntergekommen, vorbei an der Kundgebung auf einer der Wiesen des Parks, die von lautem Jubel begleitet wurde. So war er in Richtung Osten zur First Avenue gewandert und hatte dann den Weg zur Innenstadt eingeschlagen.


  Der Trump Tower füllte fast sein gesamtes Gesichtsfeld aus, als er nach links auf die East Fiftyfirst einbog. Eine Straße weiter erreichte er schon Beekman Place. Sie erstreckte sich zwischen Fiftyfirst und Fortyninth. Zwei ganze Blocks lang.


  Er kam sich vor, als sei er nach einem Catch-Turnier in einer Bibliothek gelandet. Das geschäftige, unverhohlen profitorientierte Treiben der First Avenue war verschwunden und wurde durch ruhige Bürgersteige ersetzt, die herbstlich gefärbte Bäume säumten. Er hatte sich mit ein paar Klicks bei Google über diese Gegend informiert, ehe er sich hierher auf den Weg gemacht hatte. Sie hatte eine interessante Geschichte. Nathan Haie war vor seiner Hinrichtung in einer dieser Villen gefangen gehalten worden. Billy Rose hatte hier gewohnt, ebenso Irving Berlin, allerdings beherbergte sein altes Haus jetzt die bei den UN akkreditierte luxemburgische Botschaft.


  Jack spazierte an Hauseingängen vorbei, die mit Vordächern ausgestattet waren und von livrierten Türstehern bewacht wurden, bis er die Klinker- und Granitfassade von Beekman Place 37 erreichte. Er grüßte den südamerikanisch wirkenden Portier in seiner grauen Uniform mit einem flüchtigen Kopfnicken.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« Sein Englisch wies nur den Hauch eines spanischen Akzents auf. Das Namensschild auf seiner linken Brust identifizierte ihn als Esteban. »Ich möchte zu Mrs. Roselli.


  Sie erwartet mich.«


  Esteban ging ins kathedralenhaft hallende Foyer voraus: weißer Marmorfußboden, weiße Marmorwände, weiße Marmordecke. Er nahm den Hörer eines an der linken Foyerwand installierten Haustelefons ab. »Und wen soll ich melden?«


  »Jack.«


  »Darf ich Ihren Nachnamen erfahren, Sir?«


  »Nur Jack. Wie ich schon sagte, sie erwartet mich.«


  Der Portier musterte ihn zweifelnd, drückte jedoch zwei Nummerntasten. »Ms. Roselli? Hier unten ist ein ›Jack‹, der zu Ihnen möchte.«


  Esteban lauschte einige Sekunden lang, dann hängte er ein. »Apartment Eins-A, Sir.« Er deutete auf einen Korridor, der vom Foyer abzweigte. »Die erste Tür rechts.« Er betrachtete Jack neugierig.


  »Sind Sie ein Verwandter?«


  »Nein. Wir sind uns nie begegnet. Warum fragen Sie?«


  »Reine Neugier. Ich arbeite hier schon seit zwei Jahren, aber Sie sind der erste Besucher, der zu ihr will. Eine nette Lady. Sie werden sie mögen. Allererste Klasse.«


  Schön, das zu hören, dachte Jack. Für nette Ladys zu arbeiten war immer leichter als für weniger nette.


  Am Spätnachmittag hatte er noch einen Termin mit einer anderen netten Klientin.


  Bislang jedoch war Maria Roselli ein einziges Rätsel. Sie hatte ihm über die Kontaktseite seiner Website eine E-Mail mit einer Telefonnummer geschickt und hinzugefügt, es sei dringend. Als Jack sie zurückrief, war sie seiner Frage, wer ihn empfohlen hätte, beharrlich ausgewichen und hatte dafür mehrmals wiederholt, sie mache sich große Sorgen wegen ihres Sohns und brauche dringendst Jacks Hilfe.


  Sie war schon die zweite Klientin in zwei Tagen, die sich weigerte, ihm zu verraten, wer ihr seine Adresse gegeben hatte. Jack wusste immer gern, wie seine Kunden es geschafft hatten, ihn aufzustöbern.


  Seine Dienstleistungen gehörten nicht gerade zu denen, die man gewöhnlich im Anzeigenteil der Times finden konnte. Er hatte sich im Laufe der Zeit eine Reihe von Feinden gemacht, daher begegnete er Kunden, die sich ohne überprüfbare Referenzen bei ihm meldeten, mit größter Wachsamkeit.


  Beekman Place allerdings … die Klasse von Leuten, die glaubten, mit ihm noch ein Hühnchen rupfen zu müssen, wohnten nicht in den Eigentumswohnungen der East Side, die siebenstellige Beträge kosteten.


  Also hatte er eingewilligt, sich mit Maria Roselli zu treffen, ohne eine Ahnung zu haben, wer sie an ihn verwiesen hatte. Er willigte außerdem ein, sie in ihrer Wohnung zu besuchen. Sie hatte erklärt, sie sei körperlich behindert, so dass es für sie mit größeren Beschwernissen verbunden sei, ihn woanders zu treffen.


  Das hatte ihm zwar auch nicht gefallen, aber da war etwas in ihrer Stimme gewesen, das …


  Wie dem auch sei, hier stand er nun. Er klopfte an die Tür von 1A, ein Hund schlug an.


  Eine weibliche Stimme auf der anderen Seite der Tür befahl: »Sei still, Benno. Alles in Ordnung.«


  Zur Hölle, dachte Jack. Schon wieder eine Frau mit einem Hund.


  Vielleicht sollte er einfach kehrtmachen und verschwinden.


  Die Stimme wurde lauter. »Kommen Sie herein.


  Es ist offen.«


  Er holte tief Luft und streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Ich kann mir ja ruhig mal ansehen, um was es überhaupt geht. Bisher hatte er sich zu nichts verpflichtet. Nichts hielt ihn davon ab, sich auf Nimmerwiedersehen zu verabschieden, wenn ihm die Umstände nicht zusagten.
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  Eine knochige dunkelhaarige Frau Mitte bis Ende fünfzig saß auf dem dünnen Sitzpolster eines Stuhls mit gerader Rückenlehne. Die beiden faltigen, von der Gicht verkrümmten Hände ruhten auf dem silbernen Griff eines Krückstocks aus Holz. Dunkle Augen und eine lange Nase mit leicht gerundeter Spitze fielen in einem aufgedunsen wirkenden Gesicht auf, das ganz und gar nicht zu ihrem hageren, gebrechlichen Körper passte.


  Dicht neben ihr hockte ein Rottweiler von der Größe und Figur eines Feuerhydranten. Er bellte einmal, dann gab er sich damit zufrieden, Jack mit unbarmherzigem Basiliskenblick zu beobachten.


  »Sie entsprechen aber ganz und gar nicht meinen Erwartungen«, gab die Frau zu, während Jack die Tür hinter sich schloss.


  Die Halskrause ihres weißen Rollkragenpullis bauschte sich um ihren faltigen Hals. Sie trug eine lange Hose – goldenbeige – und braune Schuhe. Jack hatte nicht viel Ahnung von Damenmode, doch ihre Kleider, obwohl schlicht und rein funktionell, signalisierten Qualität und Geld.


  Genauso verhielt es sich mit der Wohnung. Die Inneneinrichtung enthüllte, dass sie oder ihr Mann unter einer schweren Form der Sinophilie litten – das Wohnzimmer war voll gestopft mit orientalischen Paravents, Statuen, gemeißelten steinernen Köpfen, Lithographien, Tempelbildern, Intarsientischen aus Teak- und Ebenholz, alle fleckenlos und ganz und gar auf Hochglanz poliert.


  … entsprechen nicht meinen Erwartungen …


  Jack hörte das sehr oft. Leute mit Problemen riefen jemanden namens Handyman Jack zu Hilfe und erwarteten den Besuch eines Bo-Dietl-Klons, dem man den Privatdetektiv schon von weitem ansah. Tut mir Leid, damit kann ich nicht dienen.


  »Und was haben Sie erwartet?«


  »Keine Ahnung. Sie sehen so vollkommen …durchschnittlich aus.«


  »Vielen Dank.« Er verwendete sehr viel Mühe auf sein durchschnittliches Aussehen. Durchschnittlich war gleichbedeutend mit unsichtbar. »Liege ich richtig, dass Sie Maria Roselli sind?«


  Sie nickte. »Ich hätte Sie gern zum Mittagessen eingeladen, aber meine Haushälterin ist krank und heute nicht zur Arbeit erschienen. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  »Nicht so eilig.«


  Er trat zum Panoramafenster. Unten floss der East River, dahinter erstreckte sich Queens. Er musste einiges über diese Lady in Erfahrung bringen, ehe er sich mit ihr einließ, hatte aber keine Ahnung, wie er dieses Thema anschneiden sollte.


  Er blickte nach unten und entdeckte eine Grünanlage mit einer Hundewiese.


  »Hübscher kleiner Park.«


  »Das ist der Peter Detmold Park. Benno liebt ihn geradezu.«


  Jack wandte sich um und betrachtete ihre zerbrechliche Figur. »Gehen Sie oft mit ihm spazieren?«


  Ihre Miene verdüsterte sich und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Esteban lässt ihn vor und nach seiner Schicht draußen im Park herumlaufen. Die beiden mögen sich.«


  »Kann ich mir gut vorstellen.« Er konnte genauso gut auch gleich zur Sache kommen. »Kennen Sie eine ältere Frau namens Anya?«


  Maria Rosellis Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Ich glaube nicht. Wie lautet ihr Nachname?«


  »Mundy.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne niemanden, der so heißt.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Warum fragen Sie?«


  »Kein besonderer Grund.«


  Aber das stimmte nicht. Während der vergangenen vier oder fünf Monate waren drei Frauen mit Hunden in sein Leben getreten – eine Russin, eine jüngere Inderin und eine Jüdin aus Long Island. Jede hatte über Jacks Leben und die kosmische Lage besser Bescheid gewusst, als man von ihnen hätte erwarten können. Da stellte er sich unwillkürlich die Frage, ob er es jetzt mit einer vierten Frau von der gleichen Sorte zu tun hatte.


  In New York gibt es allerdings viele Hundehalterinnen. Nicht alle konnten rätselhafte Hexenwesen mit übernatürlichem Wissen sein. Eine Frau mit einem Hund konnte auch genauso gut jemand sein, der Haustiere liebte und sich zufälligerweise für einen Hund entschieden hatte.


  »Eine Frage noch: Woher haben Sie meinen Namen und meine Telefonnummer?«


  »Von jemandem, der es vorzieht, nicht näher identifiziert zu werden.«


  »Das muss ich aber wissen, ehe wir weitermachen.«


  Sie senkte den Blick. »Ich brauche Ihre Hilfe.


  Können wir eine Abmachung treffen? Ich beantworte Ihre Frage, wenn Sie meinen Sohn gefunden haben.«


  O Gott. Eine Vermisstensuche. Das fiel überhaupt nicht in Jacks Ressort.


  »Mrs. Roselli, ich …«


  »Bitte, nennen Sie mich Maria.«


  »Okay, Maria. Vermisste werden viel effektiver von der Polizei gesucht. Man braucht Zugang zu Computern, Datenbanken, Netzwerken, also zu Einrichtungen, über die ich nicht verfüge. Daher …«


  »Ich will die Polizei nicht in diese Sache hineinziehen. Zumindest jetzt noch nicht. Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, wo er ist, aber ich kann keine Verbindung zu ihm aufnehmen. Wenn er wohlauf ist, und das ist durchaus möglich, möchte ich ihm keine Schwierigkeiten bereiten.«


  Keine Cops … das fing ja recht gut an. Jack ließ sich in den Sessel sinken, den sie ihm angeboten hatte. Er würde sich das Ganze erst einmal in Ruhe anhören.


  »Okay, Maria. Was glauben Sie denn, wo er sich aufhält?«


  »Kann ich Ihnen vorher etwas zu trinken anbieten?«


  »Gern.«


  »Tee?«


  Ihm wurde bewusst, dass er seine gewohnte Dosis Koffein noch nicht intus hatte.


  »Nun, gegen eine Tasse Kaffee hätte ich nichts einzuwenden, wenn bei Ihnen so etwas zu bekommen ist.«


  »Ich habe grünen Tee, und den kriegen Sie auch.


  Der ist für Sie viel besser als Kaffee. Die im Tee enthaltenen Stoffe bremsen den Alterungsprozess, wissen Sie das?«


  Grünen Tee trank Jack eigentlich nur, wenn er ein chinesisches Restaurant besuchte. Aber was sollte es? Gewohnheiten waren dazu da, gebrochen zu werden.


  »Okay. Dann eben Tee.«


  »Schön. Sie können mir auch eine Tasse zubereiten, wenn Sie schon dabei sind.« Sie deutete auf seine linke Seite. »Der Kessel steht in der Küche.«


  Jack verspürte den Drang, ihr zu entgegnen, was sie von ihm aus mit dem Kessel tun könne. Doch ein Blick auf die knotigen, verkrümmten Finger vereitelte seine Absicht.


  »Klar. Warum nicht?«


  Während er in Richtung Küche ging, quälte sie sich auf die Füße und humpelte mit Hilfe ihres Krückstocks hinter ihm her. Benno folgte ihr.


  »Ich will zuerst von Johnny erzählen.«


  »Johnny? Wie alt?«


  »Dreiunddreißig. Er ist ein guter Junge. Wirklich.


  Ich weiß, dass alle Mütter das über ihre Kinder sagen, aber er ist tatsächlich ein guter Kerl, trotz seiner besonderen Lebensumstände. Ich habe mein Vermögen auf die altmodische Art und Weise erworben.«


  Sie lächelte ein wenig verkniffen. »Geerbt. Kurz vor seinem Ableben hat Johnnys Vater für ihn ein Treuhandvermögen angelegt, das ihm nach erfolgreichem Abschluss seines Studiums zur Verfügung stehen sollte. Als er seine Prüfungen ablegte – cum laude –, wurde er sofort Millionär.«


  Na wunderbar, dachte Jack. Er sollte also ein verwöhntes Jüngelchen von über dreißig suchen. Was nun als Nächstes käme, konnte eigentlich nur noch schlimmer sein. Am liebsten wäre er gleich zur Tür gegangen, doch er hatte ihr schon eine Tasse Tee versprochen. Daher ließ er sie weiterreden.


  »Aber er hat es nicht verplempert. Er besaß einen ausgeprägten Geschäftssinn, daher wurde er Börsenmakler bei Merill Lynch, Paine Webber, Morgan Stanley oder wie immer diese großen Firmen heißen.


  Ich kenne mich in solchen Dingen nicht sehr gut aus.


  Es ist ohnehin egal. Wichtig bleibt nur, dass er überaus erfolgreich war. Er verwaltete sowohl mein als auch sein Geld und hatte Ende der neunziger Jahre mein Vermögen auf einen Stand gebracht, den ich nur als unanständig bezeichnen kann.« Ein weiteres verkniffenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Na ja, fast unanständig. Gott allein weiß, wie viel Johnny selbst wert war.«


  Das ist ja noch besser, dachte Jack säuerlich. Sie möchte, dass ich einen Gordon-Gekko-Klon suche.


  Die Küche war klein, jedoch mit einer Dacor-Kochzeile und einem Sub-Zero-Kühlschrank samt Glastür ausgestattet. Sie deutete auf einen Eckschrank. »Der Tee steht im ersten Fach.«


  Jack fand eine Dose mit der Aufschrift Green Tea in roten Lettern. Es waren die einzigen englischen Worte, der Rest war Chinesisch. Während er die Dose aus dem Schrank nahm, bemerkte er ungefähr ein Dutzend Tablettenfläschchen auf der Anrichte. Maria musste seinem Blick gefolgt sein.


  Sie hob eine ihrer verkrümmten Hände. »Rheumatische Arthritis. Das ist kein Spaß. Die Medikamente, von denen mir nicht schlecht wird, verhelfen mir zu diesem Mondgesicht.«


  Aus der Nähe konnte Jack jetzt ein Netz roter Flecken um ihre Nase und auf ihren Wangen erkennen.


  Er verspürte einen Anflug schlechten Gewissens, weil er auf ihre Bitte, Tee zuzubereiten, so ablehnend reagiert hatte. Marias Hände sahen aus, als wären sie nicht mehr zu allzu viel zu gebrauchen. Nur gut, dass sie Geld hatte.


  »Wie kommen Sie an Lebensmittel, wenn Ihre Haushälterin nicht da ist?«


  »So wie alle anderen Leute. Ich lasse sie hierher liefern.«


  Während er den Wasserkessel füllte, sagte Jack:


  »Zurück zu Ihrem Sohn. Ich könnte mir vorstellen, dass wenn jemand verschwindet, der solchen Einfluss hat, eine ganze Menge Leute nach ihm suchen.


  Vor allem seine Kunden.«


  »Er ist nicht verschwunden. Er hat aufgehört. Trotz des Geldes, das er verdiente, überkam ihn irgendwann eine große Ernüchterung. Er erzählte mir, er sei es leid, ständig belogen zu werden – und zwar sowohl von den Firmen als auch von den verschiedenen Abteilungen seines eigenen Betriebs. Er hatte das Gefühl, niemandem in der Branche mehr trauen zu können.«


  Demnach war Johnny wahrscheinlich doch kein Gekko. Es klang, als besäße er so etwas wie ein Gewissen.


  »Ich nehme an, dieser Wandel fand vor Enron statt.«


  Sie nickte. »Nachdem ich durch Johnny von all diesen betrügerischen Geschäftspraktiken erfahren hatte, konnte mich der Enron-Skandal kaum noch überraschen.«


  Jack fand zwei goldgeränderte Porzellantassen – offenbar aus alter chinesischer Herstellung – und legte in jede einen Teebeutel.


  »Er machte also Schluss, und was tat er dann?«


  »Ich glaube, er … er hatte eine Art Zusammenbruch oder schnappte über, wie immer man es ausdrücken will. Er verteilte einen großen Teil seines Vermögens an wohltätige Organisationen, arbeitete in Suppenküchen für Obdachlose, trat für einige Zeit zum Buddhismus über, doch er schien nicht finden zu können, wonach er suchte. Dann ging er zu den Dormentalisten, und plötzlich änderte sich alles.«


  Die Dormentalisten … wer hatte nicht schon mal von ihnen gehört? Man konnte ja keine Zeitung aufschlagen und keinen Meter mit der U-Bahn fahren, ohne auf ihre Anzeigen oder Werbeposter zu stoßen.


  Dauernd geschah es, dass irgendein Filmstar oder Sänger oder ein berühmter Wissenschaftler seine oder ihre neue Mitgliedschaft in dieser Dormentalist Church öffentlich verkündete. Und die Großtaten und öffentlichen Erklärungen ihres pompösen Gründers Cooper Blascoe hatten auch jahrelang reichlich Stoff für die Klatschspalten geliefert. Allerdings hatte Jack schon seit einiger Zeit kaum noch etwas von ihm gehört.


  »Meinen Sie, diese Sektenheinis könnten Ihrem Sohn etwas angetan haben?«


  Immer wieder waren in den Zeitungen Berichte über merkwürdige Vorgänge innerhalb der Sekte zu lesen – Bewusstseinskontrolle und Erpressung schienen an erster Stelle zu stehen. Doch diese Anschuldigungen hatten bislang keine weiteren Folgen gehabt.


  »Ich weiß es nicht. Ich möchte einfach nicht glauben, dass irgendwer Johnny etwas angetan hat, vor allem nicht die Dormentalisten.«


  »Warum? Was ist an ihnen Besonderes?«


  »Sein Beitritt zu den Dormentalisten hat ihn regelrecht umgekrempelt. Ich hatte ihn nie zuvor so glücklich und so zufrieden mit dem Leben und mit sich selbst erlebt.«


  Der Kessel pfiff, als das Wasser zu sieden begann.


  Jack füllte die Tassen.


  »Ich habe schon gehört, dass einige Kulte so etwas bewirken können.«


  »Ich lernte sehr schnell, diese Gemeinschaft vor Johnny nicht als Kult oder Sekte zu bezeichnen. Das hat ihn sehr geärgert. Er erklärte immer wieder, es sei eine Kirche, eine Religion, kein Kult, und dass sogar unsere Regierung diese Gruppierung als Religionsgemeinschaft anerkannt habe. Für mich war und blieb es jedoch bis heute ein Kult, eine Sekte.


  Aber ich habe nicht länger darüber nachgedacht.


  Wenn Johnny damit glücklich war, dann wollte auch ich zufrieden sein.«


  »War? Ich nehme an, einige Dinge hatten sich mittlerweile geändert.«


  »Nicht einige Dinge – Johnny selbst veränderte sich. Er hat den Kontakt zu mir stets aufrechterhalten. Zwei- bis dreimal in der Woche rief er mich an, um sich zu erkundigen, wie es mir ging, und um mir etwas über den Dormentalismus zu erzählen. Ständig versuchte er, mich dafür zu gewinnen und zum Beitreten zu überreden. Mindestens tausendmal muss ich ihm erklärt haben, dass ich kein Interesse daran hätte, aber er bedrängte mich weiter, bis …« Sie presste die Lippen aufeinander, Tränen traten ihr in die Augen.


  »Bis er sich zurückzog.«


  »Einfach so? In der einen Woche noch drei Anrufe und in der nächsten Woche gar nichts mehr?«


  »Nein. Nicht so abrupt. Die Anrufe wurden seltener, während er sich veränderte.«


  »Inwiefern?«


  »Im Laufe der letzten Monate wurde er zunehmend abweisend und seltsam. Er bestand plötzlich darauf, dass ich ihn ›Oroont‹ nenne. Können Sie sich das vorstellen? Sein ganzes Leben lang war er Johnny Roselli, und jetzt reagiert er ausschließlich auf den Namen Oroont. Seit zwei Wochen rief er gar nicht mehr an, da habe ich am vergangenen Sonntag mein Glück versucht. Ich habe mindestens ein Dutzend Nachrichten hinterlassen, aber er ruft einfach nicht zurück. Ich besitze einen Schlüssel zu Johnnys Wohnung, daher habe ich am Mittwoch Esteban hingeschickt, zum Nachschauen. Sie wissen schon, falls Johnny krank ist oder, um Gottes willen, tot. Aber er fand das Apartment völlig leer vor. Nichts war mehr dort, keine Möbel, gar nichts. Er war ausgezogen und hatte es mir nicht einmal mitgeteilt. Ich weiß aber, dass es etwas mit den Dormentalisten zu tun hat.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht aus diesem Verein ausgetreten und nach Kalifornien oder Mexiko oder Macchu Picchu verschwunden ist?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Dafür hat er das Ganze zu ernst genommen, er war ein wahrer Gläubiger.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Tassen. »Der Tee hat lange genug gezogen. Seien Sie so nett und bringen Sie die Tassen ins Wohnzimmer.«


  Mit einer Tasse und einer Untertasse in jeder Hand folgte Jack Benno, der hinter Maria hertrottete. Während sie sich in ihren hochlehnigen Sessel sinken ließ, stellte Jack die Tassen auf die Tischplatte eines orientalischen Kaffeetisches mit geschwungenen Beinen, die mit verschlungenen Intarsien geschmückt war.


  »Er ist noch dort«, sagte sie.


  »Wo?«


  »In ihrem New Yorker Tempel – auf der Lexington Avenue. Ich weiß es. Ich kann es fühlen.« Eine ihrer verkrümmten Hände schob sich in eine Hosentasche und tauchte mit einem Foto wieder auf. Sie reichte es Jack. »Da. Das ist er.«


  Jack sah einen schlanken, sehr ernsthaft dreinblikkenden dunkelhaarigen Mann. Die dunklen Augen und die leicht knollenförmige Nase bewiesen eine starke Ähnlichkeit zu Maria. Er schien ungefähr in Jacks Alter zu sein.


  »Ich war erst neunzehn, als ich ihn zur Welt brachte. Vielleicht standen wir uns viel zu nah, während er aufwuchs. Vielleicht habe ich ihn auch zu sehr verhätschelt. Aber nach Georges Tod war er alles, was ich hatte. Wir waren unzertrennlich, bis er mich verließ und aufs College ging. Das brach mir fast das Herz. Aber ich wusste, dass er das Nest verlassen und sich sein eigenes Leben aufbauen musste. Ich hatte nur niemals erwartet, ihn an irgendeine spinnerte Sekte zu verlieren.« Sie spuckte das Wort regelrecht aus.


  »Daraus schließe ich, dass er weder eine Frau noch Kinder hat.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er sagte, er warte auf die richtige Frau. Ich nehme an, er hat sie bis heute nicht gefunden.«


  Vielleicht war sein Verhältnis zu Mami aber auch nur viel zu eng gewesen.


  Maria musterte ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg. »Aber ich will, dass er gefunden wird, Mr.


  …. Ich habe Ihren Nachnamen nicht behalten.«


  »Einfach Jack, das reicht völlig.« Er seufzte. Wie sollte er es ihr sagen? »Ich weiß nicht, Maria. Es scheint, als könnten Sie für Ihr Geld viel mehr bekommen, wenn Sie jemanden anders zu Rate ziehen würden.«


  »Wen? Sagen Sie es mir. Das können Sie nicht, oder? Sie brauchen nichts anderes zu tun, als irgendwie in den Tempel der Dormentalisten hineinzukommen und Johnny zu suchen. Was kann daran so schwierig sein? Es ist nur ein einziges Gebäude.«


  »Ja, aber es ist eine weltweite Organisation. Möglich, dass er gar nicht dort ist. Er könnte zum Beispiel in die Filiale in Sambia oder wer weiß wohin geschickt worden sein.«


  »Nein. Er ist in New York, ich weiß es genau.«


  Jack trank von seinem bitteren Tee und fragte sich, wie sie ihrer Sache so sicher sein konnte.


  »Warum rufen wir nicht einfach im New Yorker Tempel an und erkundigen uns, ob er noch dort ist?«


  »Das habe ich längst versucht. Sie erklärten mir, sie gäben keinerlei Informationen über die Mitglieder der Religionsgemeinschaft heraus – sie wollten noch nicht einmal bestätigen, dass Johnny ein Mitglied ist.


  Ich brauche jemanden, der sich dort hineinschleicht und ihn sucht.« Sie fixierte Jack mit ihren dunklen Augen. »Ich zahle Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar im Voraus, damit Sie das tun.«


  Jack blinzelte. Fünfundzwanzig Riesen …


  »Das … das ist um einiges mehr, als ich normalerweise berechne, Maria. Sie brauchen nicht …«


  »Das Geld bedeutet mir nichts. Den Betrag zahle ich sozusagen aus der Portokasse. Ich verdopple ihn, zahle auch das Dreifache, wenn …«


  Jack hob die Hand. »Neinnein. Es reicht schon.«


  »Sie werden Unkosten haben, und vielleicht können Sie den Rest benutzen, um jemandem, der sich Ihre Dienste nicht leisten kann, das Honorar zu erlassen. Das Geld interessiert mich wirklich nicht, nur suchen … Sie … meinen … Sohn!«


  Sie unterstrich die letzten vier Worte, indem sie die Spitze ihres Krückstocks auf den Fußboden stieß.


  Benno, der sich neben ihrem Sessel ausgestreckt hatte, sprang von seinem Nickerchen auf und sah sich angriffslustig um.


  »Okay.« Jack reagierte auf ihre schmerzerfüllte Miene, auf die Not, die in ihren Augen lag. »Angenommen, ich finde auch einen Weg in den Tempel, und weiter angenommen, ich finde Ihren Sohn. Was dann?«


  »Bestellen Sie ihm, er soll sich bei seiner Mutter melden. Und danach berichten Sie mir, dass Sie ihn gefunden haben und wie es ihm geht.«


  »Und das soll alles sein? Mehr nicht?«


  Sie nickte. »Das ist alles. Ich will nur wissen, ob er lebt und wohlauf ist. Wenn er mich nicht anrufen will, dann wird es mir zwar sicher das Herz brechen, aber wenigstens werde ich die Nächte dann wieder durchschlafen können.«


  Jack leerte seine Tasse Tee in einem Zug. »Na gut, das beruhigt mich.«


  »Warum? Was haben Sie denn angenommen, was ich sonst tun möchte?«


  »Ihn vielleicht entführen, um ihn deprogrammieren zu lassen.«


  Sie biss sich auf die Oberlippe. »Und wenn ich tatsächlich etwas Derartiges vorhätte?«


  »Nichts zu machen. Wenn er nicht gegen seinen Willen festgehalten wird, werde ich ihn ganz bestimmt nicht mit Gewalt rausholen. Ich glaube an das unveräußerliche Recht eines jeden, dämlich zu sein.«


  »Und wenn er gezwungen wird, dort zu bleiben?«


  »Dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn rauszuholen. Wenn mir das nicht gelingt, dann tue ich alles, um Ihnen eine ausreichende Begründung zu verschaffen, damit Sie amtliche Stellen einschalten können.«


  »Das kann ich akzeptieren.« Sie streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Dann sind wir im Geschäft?«


  Sanft ergriff Jack ihre zerbrechlich wirkenden gekrümmten Finger. »Das sind wir.«


  »Hervorragend. Werfen Sie einen Blick in die oberste Schublade des Schreibtisches da drüben. Dort finden Sie einen Briefumschlag und einen Zeitungsartikel. Nehmen Sie beides. Es gehört Ihnen.«


  Jack befolgte ihre Aufforderung. Er öffnete den weißen Briefumschlag und blätterte die Banknoten durch – jede trug das Konterfei Grover Clevelands.


  »Und wenn ich Ihren Auftrag nicht ausführen kann?«


  »Auf jeden Fall behalten Sie das Geld. Ich weiß, dass Sie sich alle Mühe geben werden.«


  Er warf einen Blick auf den Zeitungsausschnitt. Es war ein mehrseitiger, zwei Wochen alter Artikel über den Dormentalismus aus The Light, verfasst von jemandem namens Jamie Grant.


  The Light … warum musste es von allen Zeitungen New Yorks ausgerechnet The Light sein? Vor ein paar Monaten hatte er mit einem der Reporter dieses Blättchens ein ziemlich unangenehmes Erlebnis gehabt. Erinnerungen an den Juni kehrten zurück und wirbelten durch seinen Kopf … seine Schwester, Kate … und dieser junge Reporter … wie lautete nochmal sein Name? Sandy Palmer. Richtig. Der Junge hatte ihm zu einigen Magenkrämpfen verholfen.


  »Versäumen Sie nicht, diesen Bericht zu lesen«, sagte Maria. »Das ist eine ganz gute Einführung in den Dormentalismus.«


  Jack las den Titel: »Dormentalismus oder Demenzizismus?« Er grinste. Wer immer sich hinter dem Namen Jamie Grant verbarg, Jack mochte ihn schon jetzt.


  Er verstaute den Umschlag in einer Hosentasche, behielt den Bericht aber in der Hand.


  »Ich werde mich jetzt gleich damit befassen.«


  »Wunderbar.« Ihr Lächeln verflog. »Sie werden mich nicht enttäuschen, nicht wahr?«


  »Nicht, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.


  Alles, was ich Ihnen garantiere, ist, dass ich wirklich alles Menschenmögliche versuchen werde.«


  Maria Roselli seufzte. »Ich denke, das ist auch alles, was man erwarten kann. Und was werden Sie als Erstes tun?«


  Jack hielt die Zeitungsseiten hoch. »Zuerst beschäftige ich mich mit diesem Dormentalismus-Text.


  Und dann, vermute ich, werde ich dem Verein beitreten.«
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  Zurück auf der Straße, dachte Jack für einen Augenblick sehnsüchtig daran, Gia einen kurzen Besuch abzustatten – sie wohnte schließlich keine zehn Blocks von Maria Roselli entfernt. Doch sein Gespräch hatte länger gedauert als erwartet, und er lief Gefahr, sich zu einem Termin mit jemandem anders, der ebenfalls seinen Rat suchte, zu verspäten.


  In früheren Zeiten, lange bevor er geboren wurde, konnte man in der Second oder in der Third Avenue in die El steigen. Heute jedoch entschied er sich für einen Stadtbus an der Fortyninth Street. Er würde mit der Linie 27 zur West Side fahren und von dort die U-Bahn bis zu Julio’s nehmen.


  Er nahm seine Metrocard und fand in dem nur halb gefüllten Bus einen Sitzplatz. Während er den Dormentalismus-Artikel auseinander faltete, schaute er hoch, so dass sein Blick auf eins der Plakate über der Sitzbank gegenüber fiel. Er erhob sich, um besser lesen zu können.


  
    DORMENTALISMUS!


    


    Ein besseres Ich schlummert in Dir! Die Dormentalist Church hilft Dir, diesen schlummernden Teil Deines Ichs zu wecken! Erneuere jetzt den Kontakt zu Deinem verborgenen Selbst!


    WARTE NICHT!


    Grundlegende Veränderungen kündigen sich an!


    Lasse sie nicht an Dir vorbeigehen!


    MACH DICH BEREIT!


    Komm in das millionenfache Heer derer, die genauso wie Du auf der Suche sind. Begib Dich umgehend zum nächsten Tempel der Dormentalist Church und entdecke dein Anderes Ich … ehe es zu spät ist!

  


  Am unteren Rand des Posters befanden sich eine gebührenfreie Telefonnummer sowie eine Midtownadresse auf der Lexington Avenue. Jack notierte beides auf dem Rand des Zeitungsartikels.


  »Von dort sollten Sie sich lieber fern halten, wenn Sie es gut mit sich meinen«, sagte eine krächzende Stimme hinter ihm.


  Jack fuhr herum und sah eine rundliche, gebückte alte Frau vor sich, die von einem Sitzplatz in der Nähe zu ihm herüberschaute.


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie auf mich. Wie können die sich eine Kirche nennen, wenn sie nirgendwo Gott erwähnen?


  Sie verrichten Werke des Teufels, und Sie gefährden Ihre unsterbliche Seele, wenn Sie sich in deren Nähe wagen.«


  Jack hielt instinktiv Ausschau nach irgendeinem Hund, konnte aber keinen entdecken. Sie hatte auch kein Behältnis bei sich, das groß genug für einen Hund gewesen wäre.


  »Haben Sie keinen Hund?«, fragte er.


  Sie blinzelte ihn an. »Einen Hund? Was ist das für eine Frage? Ich spreche von Ihrer unsterblichen Seele, und Sie …«


  »Besitzen … Sie … einen … Hund?«


  »Nein. Ich besitze eine Katze, aber das geht Sie nicht das Geringste an.«


  Ihm lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch die verschluckte er. Irgendeine steinalte … Sein Blick kehrte zum Plakat zurück. Die letzte Zeile beunruhigte ihn.


  Anderes Ich …


  Er war an dem Punkt angekommen, wo das Wort anders alle möglichen Alarmglocken in ihm aufschrillen ließ. Und jetzt warnte ihn diese alte Lady auch noch vor den Dormentalisten. Aber die seltsamen Frauen, die seit kurzem in seinem Leben ein und aus gingen, erschienen niemals allein. Sie wurden jedes Mal von einem Hund begleitet.


  Jack ließ sich auf seinen Sitzplatz zurücksinken.


  Hinter jeder Kleinigkeit, die ihm auffiel, irgendetwas Böses zu vermuten, wäre nur der absolut sichere Weg in die Klapsmühle. »Ich habe Ihnen nur eine freundschaftliche Warnung zukommen lassen wollen«, sagte die alte Dame mit leiser Stimme.


  Jack erwiderte ihren Blick und sah, dass sie den Mund schmollend verzogen hatte.


  »Das haben Sie ganz bestimmt«, sagte er zu ihr.


  »Betrachten Sie mich als gewarnt.«


  Er wandte sich jetzt dem Artikel aus The Light zu.


  »Dormentalismus oder Demenzizismus?« befasste sich mit der Anfangszeit der Sekte – Verzeihung, der Religionsgemeinschaft. Während der sechziger Jahre in Kalifornien von Cooper Blascoe als Hippiekommune gegründet, hatte sie sich zu einer weltumspannenden Organisation mit Ablegern in nahezu jedem Land der Erde entwickelt. Die Kirche – wie sie sich schon bald selbst nannten – war von einem Typen namens Luther Brady geleitet worden, den Grant als »Propheteur« bezeichnete, seit sich Blascoe vor zwei Jahren auf Tahiti selbst in einen scheintoten Zustand versetzt hatte.


  Donnerwetter. Scheintod? Davon hatte Jack gar nichts gehört. Kein Wunder, dass Blascoe nicht in den Nachrichten aufgetaucht war. Scheintot zu sein machte einen nicht gerade zu einer gefragten Attraktion auf Partys.


  Der Reporter, Jamie Grant, verglich die frühe dormentalistische Kommune, die kaum mehr dargestellt haben musste als einen Vorwand, Orgien zu veranstalten, mit dem disziplinierten, gewinnorientierten Wirtschaftsunternehmen, zu dem sie sich entwickelt hatte. Der Cashflow der Dormentalisten schien topsecret – offensichtlich war es einfacher, Dokumente aus den Archiven der NSA herauszuholen, die mit dem Stempel »Streng geheim« gekennzeichnet waren, als Informationen aus den Büros der Dormentalist Church zu schmuggeln. Aber Grant schätzte, dass er sich im neunstelligen Bereich bewegte.


  Die Frage war nur, was taten sie mit all dem Geld?


  Abgesehen von ein paar exklusiven Standorten an Orten wie Manhattan und L.A. nahm sich das Budget der Kirche eher bescheiden aus. Laut Grant war genau dies Luther Brady zu verdanken – er hatte ein Wirtschaftsstudium absolviert. Grant berichtete weiter, dass der Hohe Rat, der in New York residierte, überall Grundstücke angekauft habe –, und zwar nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern auf der ganzen Welt – und dabei keine Kosten gescheut habe, um sich die gewünschten Parzellen zu sichern.


  Mit welchem Ziel, konnte nur vermutet werden.


  Für die nächste Folge des mehrteiligen Berichts kündigte Grant detaillierte Biographien des sich zur Zeit durch Nichtaktivität auszeichnenden Cooper Blascoe sowie des Großwesirs des Dormentalismus, Luther Brady, an. Und vielleicht enthielt der Bericht auch ein Wort über die Motivation hinter all den Grundstückskäufen.


  Jack faltete den Zeitungsartikel wieder zusammen und blickte durchs Fenster hinaus, während der Bus die Fifth Avenue kreuzte. Er sah eine junge, schwarz gekleidete Asiatin mit orange gefärbten Haaren angeregt in ein Mobiltelefon sprechen, während sie an einem Fußgängerüberweg auf das Zeichen zum Weitergehen wartete. Ein junger Mann neben ihr benutzte zwei Mobiltelefone gleichzeitig – an einem Sonntag? Die beiden Antennen ließen ihn aussehen wie ein überdimensionales zweibeiniges Insekt. An einem gewöhnlichen Wochentag gab es auf den Straßen von Midtown so viele Antennen, dass man sich vorkam wie in einem Ameisenbau.


  Niemand wollte mehr ohne Verbindung sein. Jeder war vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar – für jeden, der seine Nummer kannte. Jack schauderte es bei dieser Aussicht. Er besaß ein Mobiltelefon mit Prepaid-Karte, doch er schaltete es nur ein, wenn er einen besonderen Anruf erwartete. Oft blieb es tagelang aus. Er liebte es, vom Telefonkosmos abgetrennt zu sein.


  Zurück zu dem Artikel. So gut ihm der leicht spöttische, aggressiv kritische Ansatz auch gefiel, er blieb dennoch irgendwie unzufrieden, da es für seinen Geschmack zu viel gab, was in dem Text nicht zur Sprache kam. Er konzentrierte sich im Wesentlichen auf die Struktur und die Finanzen der Dormentalist Church und ging an keiner Stelle auf ihre Glaubensinhalte ein.


  Andererseits war dieser Bericht laut Ankündigung erst Teil eins einer ganzen Serie. Vielleicht würden die fehlenden Aspekte später ähnlich ausführlich behandelt.
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  Jack stieg am Broadway aus. Ehe er zur U-Bahn hinunterging, besorgte er sich die letzte Ausgabe von The Light. Sie musste in der vorangegangenen Woche herausgekommen sein, da der Erscheinungstag der Zeitung der Mittwoch war. Er blätterte sie durch, fand jedoch keinen Folgeartikel. Dafür aber die Nummer der Redaktion.


  Er holte sein Mobiltelefon hervor und wählte. Das automatische System nahm das Gespräch an, und eine elektronische Stimme erklang – »Wenn Sie die Durchwahlnummer Ihres gewünschten Gesprächspartners nicht kennen sollten …« Blahblahblah – er wurde angewiesen, die ersten drei Buchstaben von Grants Namen einzutippen. Er gehorchte der Aufforderung und wurde mit einem Rufzeichen belohnt.


  Nicht dass er erwartete, Grant sei am Sonntag im Büro anzutreffen, doch er dachte bei sich, er könnte das Eis sozusagen schon mal mit einer Nachricht auf dem Anrufbeantworter brechen und für den nächsten Tag einen persönlichen Gesprächstermin vereinbaren. Aber bereits nach dem dritten Klingeln hörte er eine Stimme.


  »Grant«, meldete sich ein rauer Frauenton.


  »Ist dort Jamie Grant, die Reporterin?« Der Tonfall des Artikels hatte ihn glauben lassen, dass Grant männlichen Geschlechts war.


  »Die und keine andere. Mit wem spreche ich?« Sie klang, als hätte sie den Anruf eines anderen erwartet.


  »Mit jemandem, der soeben Ihren Dormentalismus-Artikel gelesen hat.«


  »Ach?« Erhöhte Wachsamkeit schwang in dieser einzelnen Silbe mit.


  »Ja, und ich würde mich gerne irgendwann mit Ihnen darüber unterhalten.«


  »Vergessen Sie’s.« Ihre Stimme klang plötzlich schneidend. »Halten Sie mich für eine Idiotin?«


  Ein lautes Knacken unterbrach die Verbindung.


  Jack starrte sein Mobiltelefon an.


  Was hatte er so Schlimmes gesagt?
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  Jack verspätete sich, und Maggie wartete bereits bei Julio’s, als er dort eintraf.


  Während seiner Uptown-Fahrt mit der U-Bahn-Linie 9 hatte er Zeit, sich zu überlegen, wie er vorgehen würde, um das Geld zu verdienen, das ihm Maria überreicht hatte. Da er keinen einzigen Dormentalisten kannte – zumindest keinen, der es offen zugab –, müsste er sein eigener Maulwurf sein. Sich in die unteren Ränge der Hierarchie hineinzuschmuggeln, wäre wahrscheinlich einfach, würde ihm jedoch keinerlei Zugang zu den Mitgliederlisten verschaffen. Er musste sich bereits im Vorhinein um einen höherrangigen Platz bewerben oder als jemand auftreten, den sie von sich aus in den inneren Kreis holen würden.


  Und das hatte ihn auf eine Idee gebracht.


  Daher stattete er Ernies ID einen Besuch ab, der nicht verabredet war, und erklärte ihm, was er brauchte. Ernie war sich allerdings nicht sicher, ob er ihm seinen Wunsch erfüllen konnte.


  »Ich weiß nicht, Mann. Das fällt nicht in meinen üblichen Service. Ich muss eine ganze Reihe Erkundigungen einziehen. Das dauert seine Zeit. Und es wird mich einiges kosten.«


  Jack hatte erklärt, er werde seine sämtlichen Auslagen übernehmen und ihn für die zusätzliche Mühe mehr als fürstlich entlohnen. Das hatte Ernie gefallen.


  Während Jack die Bar betrat, deutete Julio auf Maggie – kein Nachname, was Jack nur recht war.


  Sie saß an einem der hinteren Tische und unterhielt sich mit Patsy. Nun ja, es schien eher so, dass sie ihm zuhörte. Patsy war bei Julio’s fast ein Stammgast, und eine Unterhaltung mit ihm sah gewöhnlich so aus, dass er ununterbrochen redete und sein Gesprächspartner vergeblich versuchte, auch mal zu Wort zu kommen. Jack konnte erkennen, wie Maggie gelegentlich nickte, sonst aber in dem Dämmerlicht, das im hinteren Teil der Bar herrschte, einen ziemlich gequälten Eindruck machte.


  Jack schlenderte hinüber und legte eine Hand auf Patsys Schulter.


  »Belästigt dieser Kerl Sie, Lady?«


  Patsy zuckte zusammen, dann lächelte er, als er Jack erkannte. »Hey, Jacko, wie geht’s? Ich habe ihr ein wenig Gesellschaft geleistet, während sie auf dich wartete.«


  Er hatte ein rundes Gesicht und trug sein Haar von hinter dem Ohr nach vorne gekämmt. Er trug eine Twill-Hose und betrachtete die Welt Tag und Nacht und drinnen wie draußen durch eine Pilotensonnenbrille. Jack wäre nicht überrascht gewesen, sollte er sie auch im Bett tragen.


  »Das ist gut, Patsy. Bist ein feiner Kerl. Aber jetzt haben wir etwas sehr Persönliches zu besprechen, also wenn es dir nichts ausmacht …«


  »Klar, klar.« Während er Anstalten machte, sich zurückzuziehen, deutete er auf Maggie. »Ich bin an der Bar. Denken Sie drüber nach, was ich gerade wegen des Abendessens gesagt habe.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Wirklich, ich kann nicht. Ich muss …«


  »Denken Sie nur drüber nach, das ist alles, worum ich Sie bitte.«


  Oho, aus irgendeinem Grund musste Patsy darauf gekommen sein, dass er ein Frauenschwarm war.


  »Ich wünschte, wir hätten uns nicht in einer Bar treffen müssen«, sagte Maggie, während Patsy davontigerte und Jack sich einen Stuhl heranzog.


  Mit einem Minimum an Aufwand hätte sie richtig gut aussehen können. In den Vierzigern mit einem blassen Gesicht, aber so bleich, dass – wenn sie Jack erklärt hätte, noch nie draußen an der Sonne gewesen zu sein – er es ihr aufs Wort geglaubt hätte. Nicht eine Spur von Makeup, schmale Lippen, eine hübsch geformte Nase, haselnussbraune Augen. Sie schob eine Strähne ihres grau gesträhnten blonden Haars unter die hellblaue Strickmütze, die in den Wilden Zwanzigern zur modischen Avantgarde gehört haben mochte. Was ihre Figur betraf, so schien sie schlank zu sein, allerdings kaschierten ein dicker Wollpullover und eine weit geschnittene dunkelblaue Hose praktisch alles, was sich darunter bewegte. Abgewetzte Reebok-Turnschuhe vervollständigten die Erscheinung. Sie saß steif und kerzengerade da, als wäre ihre Wirbelsäule gegen eine Stahlstange ausgetauscht worden. Ihre gesamte äußere Erscheinung schien darauf abzuzielen, männliches Interesse im Keim zu ersticken.


  Wenn es wirklich so sein sollte, dann hatte sie aber bei Patsy keinen Erfolg damit gehabt. Andererseits war jeder Vertreter der menschlichen Rasse ohne Y-Chromosom eine potentielle Beute für Patsy.


  »Gefällt es Ihnen bei Julio’s nicht?«, fragte Jack.


  »Ich mag keine Bars – ich besuche sie nicht und ich halte sie auch nicht für eine gute Einrichtung. Zu viele Ehefrauen und Kinder müssen hungern wegen der Gehaltsschecks, die in solchen Etablissements verjubelt werden, und zu viele dieser armen Opfer werden auch noch verprügelt, wenn das durstige Familienoberhaupt betrunken nach Hause kommt.«


  Jack nickte. »Dem kann ich nur wenig entgegenhalten, aber ich glaube nicht, dass bei diesen Leuten hier so etwas vorkommt.«


  »Was macht sie zu einer solchen Ausnahme?«


  »Die meisten sind allein stehend oder geschieden.


  Sie arbeiten hart und haben außer sich selbst nur wenige Leute, für die sie bezahlen müssen. Wenn sie nach Hause kommen, ist da gar keiner zum Verprügeln. Oder zum Lieben.«


  »Was ist denn so falsch daran, das Geld, das sie vertrinken, für einen wohltätigen Zweck zu spenden?«


  Jack schüttelte den Kopf. Diese Lady schien für Lebensfreude absolut nichts übrig zu haben.


  »Weil sie es lieber dafür verwenden, ihre Freunde zu treffen.«


  Jack sah sich um, während die Strahlen der hellen Nachmittagssonne durch das große Fenster zur Straße fielen und sich an den kahlen Asten der abgestorbenen Zimmerfeigen und den verdorrten Hängepflanzen vorbeischlängelten, die schon so lange tot waren, dass sie als vollkommen mumifiziert betrachtet werden mussten. »Another Brick in the Wall«


  drang aus der Musikbox, während Lou den stampfenden Schlagzeugpart durch sein Hämmern auf die Köpfe des Maulwurfspiel-Automaten in der Ecke unterstrich.


  Was sollte einem hier nicht gefallen?


  Gestern, bei ihrem ersten Treffen, war sie genauso verklemmt gewesen. Er konnte kaum glauben, dass diese Zimperliese erpresst werden sollte. Was sollte sie schon getan haben, womit sie jemand unter Druck setzen konnte?


  Ihre Hände lagen krampfhaft ineinander verschränkt vor ihr auf dem Tisch. Jack streckte eine Hand aus und tätschelte sie besänftigend.


  »Ich bin doch nicht der Feind, Maggie.«


  Ihre Schultern sackten herab, während sie die Augen schloss und sich nach hinten sinken ließ. Tränen glitzerten in ihren Wimpern, als sie die Augen wieder aufschlug und ihn ansah.


  »Ich weiß. Es tut mir Leid. Es ist nur … es ist nur so, dass ich kein schlechter Mensch bin. Ich war immer gut, ich habe ein anständiges Leben geführt, ich habe mich für andere aufgeopfert, habe gute Werke getan und den Bedürftigen gespendet. Verbrecher, Mafia, Drogenhändler verüben jeden Tag Verbrechen und wandern ungeschoren durchs Leben. Ich hingegen mache nur einen winzig kleinen Fehler, einen einzigen, und schon wird meine gesamte kleine Welt bedroht.«


  Wenn sie die Wahrheit sagte, und Jack glaubte, dass sie es tat, dann hatte er Mitleid mit ihr. Er fühlte sich durch die Qual, die Angst und die Verletzbarkeit, die hinter ihrer Fassade sichtbar wurden, tief berührt.


  »Das kommt daher, weil Sie etwas zu beschützen haben –einen Job, eine Familie, einen Ruf, Ihre Würde. Diese Leute haben das nicht.«


  Seit August wurde Maggie von einem Erpresser unter Druck gesetzt. Alles, was sie über ihre Notlage verlauten ließ, war, dass jemand Fotos von ihr besaß, deren Veröffentlichung sie um jeden Preis verhindern wollte. Er hatte sie ständig angezapft, und jetzt war sie so gut wie ausgequetscht. Sie wollte nicht verraten, was man auf den Fotos sehen konnte. Immerhin gab sie zu, dass sie darauf abgebildet war, aber das war auch schon alles. Jack reichte es. Wenn er den Erpresser und die Fotos fände, wüsste er Bescheid. Wenn nicht, ging es ihn auch nichts an.


  »Und ein weiterer Unterschied zwischen Ihnen und den Asi-Typen ist der, dass die sich einen Erpresser vornehmen und ihm die Lunge aus dem Leib reißen. Menschen wie Sie tun das nicht – und das weiß dieses Schwein. An dieser Stelle komme ich ins Spiel.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ich will aber nicht, dass irgendwem die Lungen rausgerissen werden!«


  Jack lachte. »Das war nur so eine Redewendung.


  Wahrscheinlich ist das mehr, als dieser Kerl verdient hat, und außerdem wäre es viel zu unappetitlich.«


  Sie starrte ihn einige Sekunden lang an. Ihre Augen flackerten unsicher, dann ließ sie den Blick in die Runde schweifen. Obgleich sich niemand in Hörweite befand, senkte sie die Stimme.


  »Die Person, die mir Ihren Namen genannt hat, warnte mich, dass Sie hart zu Werke gehen. Ich bin aber gegen Gewalt. Ich will nur diese Bilder zurückhaben.«


  »Ich bin kein Mietkiller«, erklärte er ihr, »aber dieser Kerl wird die Fotos nicht so einfach herausgeben, selbst wenn ich höflich ›bitte‹ sage. Ich versuche, die Angelegenheit zu erledigen, ohne dass er erfährt, für wen ich arbeite. Es könnte aber unvermeidlich sein, dass ein wenig härter hingelangt wird.«


  Sie verzog das Gesicht. »Okay, solange Sie ihm nicht die Lunge aus dem Leib reißen,«


  Jack lachte. »Vergessen Sie endlich mal die Lunge. Ich möchte wissen, wer Ihnen erzählt hat, ich würde die harte Tour anwenden. Wie lautet sein Name?«


  Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen.


  »Wer hat gesagt, dass es ein ›er‹ war?«


  Sie hatte nicht vor, den Namen herauszurücken.


  Na schön, dann würde er warten. Und die Augen offen halten. Kunden ohne Empfehlung verdienten besondere Wachsamkeit.


  »Okay. Eins nach dem anderen. Haben Sie die erste Hälfte meines Honorars mitgebracht?«


  Sie senkte den Blick. »Ich habe nicht alles. Ich habe sowieso nur wenig Geld besessen, und viel davon wurde verbraucht, um dieses … Schwein zu bezahlen.« Ihr schien es schwer zu fallen, den Erpresser mit einem Schimpfwort zu belegen. Wer war diese Lady? »Ich habe schon überlegt … könnte ich Sie auch in Raten bezahlen?«


  Jack lehnte sich zurück und musterte sie. Sein erster Impuls war zu erwidern: Vergessen Sie’s. Er erledigte solche Angelegenheiten nicht zu seinem Vergnügen. Viel zu oft verlangten Problembeseitigungen dieser Art, dass er seine Haut zu Markte trug. Einfacher wäre es, wenn er einen Ersatz dafür hätte, aber er besaß nun mal nur diese eine Haut. Daher verlangte er einen anständigen Anteil seines Honorars im Voraus. Ratenzahlungen hatten einen länger andauernden Kontakt zur Folge, Entschuldigungen wegen möglicher Verspätungen und so weiter und so fort.


  Er wollte keine Bank sein, und er wünschte keine intensive Beziehung zu seinen Kunden. Er wollte die Sache in Angriff nehmen, erledigen und sich schnellstens wieder aus dem Staub machen.


  Außerdem konnte es vorkommen, dass die Begegnung mit einem Erpresser hässlicher als geplant verlief.


  Aber die fünfundzwanzig Riesen, die in seiner Tasche steckten, erinnerten ihn an die Worte der ursprünglichen Eigentümerin …


  … benutzen Sie von mir aus den Rest, um jemandem, der sich Ihre Dienste nicht leisten kann, das Honorar zu erlassen …


  Vielleicht verdiente eine Lady, die erklärte, dass sie gute Taten beging und den Bedürftigen spendete, selbst ein wenig Unterstützung.


  Dennoch konnte er sich nicht dazu durchringen, sofort einzuwilligen.


  »Also, wie ich Ihnen gestern schon angedeutet habe, dies könnte ein schwieriger Job ohne irgendwelche Garantien werden. Die Fotos zu beschaffen, reicht nicht aus. Ich muss auch die Negative holen.


  Aber wenn er eine Digitalkamera benutzt hat, dann gibt es ohnehin keine. Digitalfotos existieren irgendwo auf einer Festplatte und höchstwahrscheinlich auch noch auf einer CD, die wer weiß wo deponiert sein kann. All das zu suchen dauert seine Zeit.


  Aber das wäre auch schon der zweite Schritt. Erst muss ermittelt werden, wer Sie erpresst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen …«


  »Es muss jemand sein, der Sie kennt. Sobald wir den Betreffenden identifiziert haben, brauchen wir nur alle Kopien oder was immer er an Material über Sie in Händen hält, in unseren Besitz zu bringen, ohne dass er auf die Idee kommt, Sie könnten dahinterstecken.«


  »Wie können Sie so etwas hinbekommen?«


  »Das ideale Szenario wäre, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen – sagen wir, wie ein Feuer.


  Aber das ist nicht immer machbar. Wenn Sie nicht sein einziges Opfer sind – ich kenne einen Kerl, der betreibt die Erpresserei sozusagen beruflich –, dann macht es die Dinge um einiges einfacher.«


  »Inwiefern?«


  »Ich kann dann mehr als nur Ihr Material beiseite schaffen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wenn er mehrere Opfer hat, aber nur Ihre Fotos fehlen nachher, dann weiß er doch, dass Sie hinter der Aktion stecken. Wenn ich jedoch alles vernichte, was ich finde, dann hat er gleich eine ganze Reihe von Verdächtigen. Doch selbst wenn Ihr Material verschwunden ist, wird er weiterhin versuchen, Sie auszuquetschen.«


  »Aber wie …?«


  »Er wird davon ausgehen, dass Sie in dem Glauben bleiben, er besäße Ihre Fotos immer noch. Deshalb müssen wir uns überlegen, wie Sie aus der ganzen Sache heil herauskommen.«


  »Sie klingen, als hätten Sie so etwas schon früher getan.«


  Er nickte. Die Erpressungsindustrie sorgte dafür, dass sein Telefon nie lange stillstand. Die meisten Opfer konnten sich nicht an die Polizei wenden, da sie dann das hätten offenbaren müssen, was sie auf jeden Fall geheim halten wollten und wofür sie letztlich den Erpresser bezahlten. Sie stellten sich einen Gerichtsprozess vor, sahen schon all ihre Geheimnisse in den Zeitungen oder zumindest mehr oder weniger öffentlich gemacht. Einige dieser Betroffenen – wenn sie bis zu dem Punkt gedrängt wurden, wo sie es nicht mehr ertragen konnten oder wollten – beschlossen, eine Lösung außerhalb des Systems zu suchen. An dieser Stelle kam Jack ins Spiel.


  »Sehr oft sogar. Vielleicht sogar für Ihre unbekannte Quelle.«


  »O nein. Er würde niemals …« Sie presste eine Hand auf ihren Mund.


  Erwischt, dachte Jack, ging aber auf diese aufschlussreiche Reaktion nicht ein. Er hatte zumindest ihre Quelle auf etwas weniger als die Hälfte der Weltbevölkerung reduziert. Das zumindest war schon mal ein Anfang.


  »Was diese Ratenzahlung betrifft … da werden wir uns etwas überlegen.«


  Sie lächelte, wobei sie diesmal sogar regelmäßige schneeweiße Zähne entblößte. »Vielen Dank. Ich sehe zu, dass Sie Ihr Geld erhalten, und zwar jeden Penny.« Sie griff in ihre schlichte schwarze Handtasche. »Ich konnte aber die hundert Dollar mitbringen, um die Sie gebeten haben.«


  Sie reichte ihm die Banknote und zwei zusammengefaltete Bögen Papier.


  Jack schob den Geldschein unter seinen Pullover und in die Brusttasche seines Oberhemds. Der Erpresser hatte tausend Dollar als nächste Zahlung verlangt. Er würde jedoch nur einen Bruchteil erhalten.


  Und Jack würde ihn übergeben.


  Er hatte seine Gründe, es selbst zu tun. Aber wichtiger war, dass ihm die Zahlung gestatten würde, den Erpresser zu verfolgen. Er hatte so etwas schon früher durchgespielt: Man übergab das Geld in einem Luftpolsterumschlag, in dessen Futter ein münzgroßer Peilsender versteckt war. Dessen Signal brauchte man dann nur noch zu folgen.


  Er faltete den ersten Bogen Papier auseinander – Maggies in vollendet schulmäßiger Handschrift abgefasste Nachricht, in der sie mitteilte, im Augenblick nicht mehr Bargeld zur Verfügung zu haben.


  Gut. Es war genau das, was er ihr diktiert hatte. Auf dem zweiten Bogen befand sich die Adresse. Das Geld sollte an einen gewissen »Occupant« gehen.


  Eine Straße und eine Nummer folgten – ohne Zweifel ein Postfach. Jack blickte ein zweites Mal auf die Straße – Tremont Avenue in der Bronx … Box 224.


  »Dieser verdammte Hurensohn!«


  »Wie bitte?«


  »Ich kenne die Adresse, und ich weiß, wer Sie erpresst.«


  »Wer?«


  »Ein wandelnder Misthaufen.«


  »Aber wie heißt er?«


  Jack konnte sein rundes, verschwitztfleischiges Gesicht mit den Augen und dem Mund, die sich in der Mitte der Visage zusammendrängten, überragt von seiner dicken Himmelfahrtsnase, deutlich vor sich sehen. Richie Cordova, ein fetter, nichtsnutziger, verfaulter Klumpen Protoplasma. Es war keine zwei Monate her, da hatte Jack den größten Teil von Cordovas Erpressungsgrundlagen vernichtet. Offensichtlich waren ihm Maggies Fotos entgangen.


  »Niemand, den Sie kennen. Er ist der Typ, den ich gerade erwähnt habe, der das Erpressen zu seinem Beruf gemacht hat.«


  Maggie verzog ängstlich das Gesicht. »Aber wie ist er an diese Bilder von mir und …«


  Und wem, fragte sich Jack. Männlich oder weiblich?


  Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, wie die ganze Sache ins Rollen gekommen sein musste. Cordovas bürgerlicher Beruf war der eines Privatdetektivs. Jemand hatte ihm einen Auftrag gegeben, der ihn zu Maggie führte. Der Mistbock hatte sicher irgendwas Heikles entdeckt, ein paar Fotos eingesackt und benutzte sie jetzt, um sein Einkommen aufzubessern.


  »Reines Pech. Da war der falsche Typ zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.«


  Sie beugte sich vor. »Ich will seinen Namen.«


  »Es ist besser, Sie kennen ihn nicht. Er nützt Ihnen nicht das Geringste. Vielleicht bringt er Sie sogar in Schwierigkeiten.« Er sah sie beschwörend an. »Ich meine es ernst.«


  »Ja, aber …«


  »Ich nehme an, Sie glauben an die Seele.«


  »Natürlich.«


  »Die Seele dieses Typen ist eine Petrischale.«


  Sie sackte in sich zusammen. »Das ist furchtbar.«


  »Eigentlich nicht. Zugegeben, man hat eine bessere Chance, so einen zur Strecke zu bringen, wenn man es mit einem Amateur anstatt mit einem Profi zu tun hat, aber ich habe mit diesem speziellen Profi schon mal zu tun gehabt. Ich weiß, wo er wohnt und wo er arbeitet. Ich hole Ihnen Ihre Fotos zurück.«


  Ihre Miene hellte sich auf. »Das werden Sie tun?«


  »Nun, vielleicht sollte ich nichts garantieren, aber wir sind innerhalb weniger Minuten von Schritt eins zu Schritt zwei weitergegangen. Das ist ein echter Rekord. Wir brauchen ihm nur noch das Geld zu schicken.«


  »Warum? Ich dachte, mit dessen Hilfe sollte er verfolgt werden. Wenn Sie bereits wissen, wo er sich aufhält …«


  »Es gibt einen Grund, weshalb wir ihn einstweilen in Ruhe lassen. Ich möchte ihn aufscheuchen und dazu bringen, sich bei Ihnen zu melden. Wenn er es tut, müssen Sie ihm etwas von Ihrer Armut vorjammern …«


  Sie lachte bitter. »Das wird keine Schauspielnummer, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Seien Sie bloß überzeugend. Das ist die Voraussetzung dafür, dass Sie ihm kein Geld mehr schicken, sobald ich Ihre Fotos an mich genommen habe. Sie haben nämlich einfach kein Geld mehr. Vergessen Sie nicht, dass er in sein Erpressungsmaterial eine Menge investiert hat. Wir wollen doch nicht, dass er seinen Verlust in irgendeiner Weise mit Ihnen in Zusammenhang bringt. Niemand kann sagen, wie er in einem solchen Fall reagieren wird.«


  Anstatt eine besorgte Miene zu machen, lächelte Maggie, als wäre eine entsetzliche Last von ihren Schultern genommen worden.


  »Das wird doch funktionieren, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Wir sollten nichts überstürzen.«


  »Nein, es wird klappen. Ich spüre es. Gott hat sich für eine Weile von mir abgewandt – nicht ohne einen triftigen Grund, muss ich zugeben. Doch jetzt sehe ich seine schützende, ordnende Hand wieder in meinem Leben. Er hat mich zu Ihnen geführt, zu jemandem, der sich bereits mit meinem Quälgeist auseinander gesetzt hat. Das kann kein reiner Zufall sein.«


  Ein Zufall …


  Jack spürte, wie seine Schultern sich verkrampften. Er hasste Zufälle.
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  Jack verfolgte, wie Maggie hinausging und sich an Patsy vorbeischob, während sie ihn höflich, aber bestimmt abblitzen ließ.


  Vor Monaten hatte eine Frau – eine Russin mit einem großen weißen Hund – prophezeit, dass es in seinem Leben keine Zufälle mehr gäbe. Bisher hatte er keinen überzeugenden Beweis dafür gesehen, dass sie mit dieser Ankündigung Recht gehabt hatte. Gewisse Ereignisse aber, die er anderenfalls als Zufälle abgetan hätte, schienen sich zu einem bestimmten Muster zusammenzufügen, wenn er denn ein solches suchte. Sicher, man konnte immer irgendwelche Verbindungen erkennen oder herleiten, wenn man kritisch genug danach Ausschau hielt und bereit war, seine Phantasie spielen zu lassen. Auf diese Art und Weise wurden Verschwörungstheorien geboren.


  Aber Maggie hatte durchaus Recht: Dass sie ausgerechnet zu ihm gekommen war, damit er ihr bei Cordova half, schien schon ein mehr als verrückter Zufall zu sein. Andererseits betrieb Cordova eine ganze Menge Erpressungen. Es war nicht völlig undenkbar, dass sich zwei seiner Opfer – Emil Jankowski im September und Maggie jetzt Ende Oktober – an Jack wandten. Im Problemlösungsgewerbe gab es kaum Konkurrenz.


  Dennoch …


  Er erhob sich von seinem Platz und ging zur Tür, wobei er Julio zuwinkte, während er an ihm vorbeiging.


  Draußen auf der Straße schaute er nach links und nach rechts und suchte den Bürgersteig ab, bis er Maggies blaue Strickmütze nach rechts verschwinden sah. Er folgte ihr, wobei er darauf achtete, ausreichend Abstand zu halten. Er hoffte, dass sie ein Taxi nahm, aber nein, sie ging die Treppe zu einer U-Bahnstation hinunter.


  Verdammt. Ihr an einem Sonntag auf diesem Weg zu folgen, würde nicht ganz einfach sein. Es gab keine Menschenmassen, in denen er hätte untertauchen und sich verstecken können. Schicksalsergeben eilte er hinter ihr her nach unten zum Bahnsteig.


  Schlimmstenfalls konnte sie ihn entdecken, und dann musste er sich irgendeine einleuchtende Erklärung einfallen lassen.


  Er verharrte auf der Treppe, bis er sah, dass sie zum Bahnsteig auf der Downtown-Seite ging. Als sie in einen Zug der Linie A einstieg, schlüpfte er in den nächsten Waggon und postierte sich so, dass er sie durch die Glasscheiben beobachten konnte. Sie holte ein Buch aus ihrer Handtasche, schlug es jedoch nicht auf, sondern starrte zu Boden und wirkte dabei völlig verloren, so als lasteten sämtliche Sorgen und Nöte der Welt auf ihren Schultern.


  Sie fuhr bis zur West Fourth, wo sie in die Linie E umstieg. Unterwegs schaute sie kaum in die Runde und war viel zu sehr in ihre Gedanken vertieft, um einen möglichen Verfolger zu bemerken.


  An der Delancey stieg sie aus, und Jack folgte ihr ins Straßengewirr der Lower East Side. Die meisten Gebäude waren ehemalige Mietshäuser mit maximal fünf Stockwerken. Mit Vordächern versehene orientalische und koschere Lebensmittelläden drängten sich Seite an Seite an dem fleckigen grauen Bürgersteig entlang.


  Er ließ ihr einen Vorsprung von einem Block, wurde aber zunehmend unruhig, als er seine Umgebung nach und nach wiedererkannte. Er war im vergangenen August hierher gekommen, um einen Priester zur Rede zu stellen, der ihn engagiert und es geschafft hatte, ihn hinters Licht zu führen. Wie hatte sein Name gelautet? Father Ed. Richtig. Father Edward Halloran. Seine Kirche musste hier irgendwo in der Nähe stehen, St. Werauchimmer …


  Abrupt blieb er stehen, als er Maggie um eine Straßenecke gefolgt war. Dort, auf der anderen Straßenseite, die Mietshäuser ringsum beträchtlich überragend, stand die wuchtige, gotische, aus Granitblökken erbaute Masse der Kirche St. Joseph. Das alte Gemäuer war in einem um keinen Deut besseren Zustand als beim letzten Mal, als er davor gestanden hatte. Das große Rosettenfenster über der zweiflügeligen Eingangstür schien immer noch genauso mit Schmutz bedeckt wie die beiden mit Ornamenten verzierten Türmchen, nur kam bei diesen noch eine dekorative Schicht weißen Taubendrecks dazu.


  Die Türen standen offen, und Passanten, vorwiegend älter und offenbar zur Schicht der Einwanderer gehörend, traten hinein.


  Jack kannte die Sakristei, die gleich links neben St. Joseph stand. Das Gebäude auf der rechten Seite, dessen Vordertreppe Maggie hinaufeilte, wobei sie an einem großen Schild mit der Aufschrift Kloster der Segensreichen Jungfrau vorbeiging, hatte er bisher jedoch noch nicht betreten.


  Eine Nonne? War Maggie eine Nonne?


  Nun, das passte irgendwie zu ihrer verklemmten Persönlichkeit. Andererseits vermutete er, dass sie so verklemmt nun auch wieder nicht sein konnte, sonst hätte Cordova doch wohl nichts gefunden, womit er sie unter Druck setzen konnte. Und da sie mit St. Joseph in Verbindung stand, hatte Jack auch eine ziemlich genaue Vorstellung, wer sie zu ihm geschickt hatte: Father Ed.


  Okay. Damit war ein Rätsel gelöst. Blieb noch ein anderes. Warum sollte man eine Nonne erpressen?


  Das schien eine völlig vergebliche Mühe zu sein.


  Nonnen besaßen kein Geld – es sei denn Maggie stammte aus einer wohlhabenden Familie.


  Jack schaute auf die Uhr. Fünf vor vier. Er hatte versprochen, Gia und Vicky zum Abendessen einzuladen, doch das konnte nicht vor sieben Uhr geschehen. Vielleicht sollte er hier noch eine Stunde investieren und versuchen, etwas mehr in Erfahrung zu bringen. Vielleicht war Maggie gar keine Nonne.


  Vielleicht arbeitete sie nur als Angestellte im Kloster… doch das bezweifelte er.


  Er entdeckte einen kleinen Supermarkt mit integriertem Coffeeshop schräg gegenüber der Kirche.


  Möglicherweise konnte er den Kircheneingang von dort aus beobachten.


  Er überquerte die Straße und ließ sich von dem koreanischen Inhaber eine Portion muffigen Kaffees in einer traditionellen blauweißen Schale servieren. Er war kaum ans Fenster getreten und hatte einen ersten bitteren Schluck getrunken, als Maggie schon wieder erschien. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein graues Jackenkostüm zu einer weißen Bluse. Ihr Haar war unter einem schwarzen Nonnenschleier mit weißem Band verborgen. Sie eilte die Klosterstufen hinunter, lief die Kirchenstufen hinauf und verschwand im Gotteshaus.


  Nun, das beantwortete schon mal die Istsieoderistsienicht-Frage. Doch Jack brauchte weitere Informationen. Er verließ den Coffeeshop, ging über die Straße zur Kirche hinüber und tröpfelte dabei den Kaffee auf den Asphalt. Auf der anderen Straßenseite warf er den leeren Becher in einen Abfalleimer und stieg die Treppe zum Kircheneingang hinauf.


  Zu seiner Rechten waren weiße Kunststofflettern in ein schwarzes Brett eingehängt, auf dem sich der Gottesdienstplan befand. Am Sonntag fand bis Mittag alle anderthalb Stunden eine heilige Messe statt – die letzte um vier.


  Links von ihm wies ein schwarzweißes Emblem auf den Restaurierungsfonds von St. Joseph hin. Dazu gehörte ein stilisiertes Thermometer, auf dem man den Stand der Spendensumme ablesen konnte. Links von der Säule waren Gradeinteilungen von jeweils einhunderttausend Dollar bis zur Zielsumme von $600.000 eingezeichnet. Der rote Bereich, der den Spendenstand anzeigte, füllte noch nicht einmal die Kugel des Thermometers. Das überraschte kaum, wenn man sich das mittlerweile stark abgekühlte allgemeine Wirtschaftsklima und das niedrige Einkommensniveau der Pfarrei vergegenwärtigte.


  Jack trat durch den Eingang und blieb im Vorraum stehen.


  Das Hauptschiff der Kirche verlief durch eine zweite Doppeltür. Eine bescheidene Schar Gläubiger hatte sich zur Sechzehn-Uhr-Messe eingefunden, daher gab es keine Schwierigkeiten, Maggie sofort zu entdecken. Sie saß hinter einem elegant gekleideten Mann. Gelegentlich beugte sie sich vor und murmelte etwas. Daraufhin nickte er, und sie richtete sich wieder auf.


  Der Priester am Altar war nicht Father Ed. Er demonstrierte in etwa genauso viel Interesse an dem, was er tat, wie seine Gemeindemitglieder. Das war nicht sehr viel. Jack blendete ihn aus seinem Bewusstsein aus und versuchte, sich über die Beziehung zwischen Maggie – falls das überhaupt ihr richtiger Name war – und ihrem männlichen Freund klar zu werden. Seine erste Vermutung war gewesen, dass sie eine Affäre hatten. Jetzt jedoch glaubte er, einen gewissen Abstand zwischen ihnen feststellen zu können.


  Etwa nach der Hälfte des Gottesdienstes stand der Mann auf, schob sich seitlich zum Mittelgang und begab sich zum Kirchenausgang, in dessen Nähe Jack sich postiert hatte. Der Mann war um die fünfzig und mit seinem gepflegten Haarschnitt und dem markanten Gesicht eine vornehme Erscheinung, bei der nur der gehetzte Blick und die dunklen Augenränder ein wenig störten. Er bedachte Jack mit einem freundlichen Kopfnicken und einem flüchtigen Lächeln, während er an ihm vorbeiging. Jack erwiderte das Kopfnicken.


  Er zählte im Stillen bis fünf, dann ging er zur Kirchentür. Der Mann blieb gerade an der Straßenecke stehen und hielt Ausschau nach einem Taxi. Es dauerte zwei Minuten, bis eins anhielt und sich mit dem neuen Fahrgast kurz darauf in Richtung Innenstadt entfernte.


  Jack lehnte sich an das verrostete Eisengeländer neben dem Schild mit dem Spendenaufruf für den Restaurierungsfonds und wartete. Schon bald verließen die Gemeindemitglieder die Kirche. Zwischen ihnen entdeckte er Maggie. Sie hatte den Kopf gesenkt und war tief in Gedanken versunken.


  »Schwester?«, rief er halblaut. »Kann ich Sie mal sprechen?«


  Sie schaute auf. Ihre anfängliche Verwirrung machte einem tiefen Schock Platz. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.


  »Sie! Wie kommen Sie …?«


  Jack winkte sie zu sich heran. »Wo können wir uns unterhalten?«


  Sie drehte sich halb um und sah, dass die letzten Gemeindemitglieder aus der Kirche kamen und die Eingangstreppe hinuntereilten.


  »Im Augenblick ist dieser Platz hier so gut wie jeder andere.«


  »Sie scherzen wohl.«


  »Nein. Es darf nicht sein, dass ich dabei angetroffen werde, wie ich mit einem Mann spazieren gehe oder sogar mit ihm in einer Bar sitze.«


  Jack registrierte die Betonung auf dem Wort »Bar«.


  Er senkte die Stimme. »Wie lautet Ihr richtiger Name, Schwester?«


  »Margaret O’Hara.« Sie deutete ein Lächeln an.


  »Die Kinder in der Gemeindeschule nannten mich früher ›Schwester M&M‹. Das tun sie gelegentlich immer noch, aber jetzt schreiben sie den Namen ein wenig anders.«


  Jack erwiderte das Lächeln. »Schwester Eminem.


  Das finde ich cool. Besser als Schwester Margaret.


  Das klingt doch, als seien Sie neunzig Jahre alt.«


  »Im Kloster kennt man mich als Schwester Maggie, aber in letzter Zeit habe ich mich tatsächlich gefühlt, als sei ich neunzig.«


  Eine Bewegung lenkte Jack für einen kurzen Augenblick ab. An der Kirchentür entdeckte er einen Messdiener in seinem weißen Gewand. Er löste mit den Füßen die Haken, die die Türflügel offen hielten.


  »Hi, Schwester«, grüßte er, als er sie erblickte.


  »Hallo, Jorge«, erwiderte sie mit einem offenen Lächeln, strahlender als Jack es bisher an ihr hatte beobachten können. »Du hast deine Sache heute sehr gut gemacht. Bis morgen in der Schule.«


  Er nickte ebenfalls lächelnd. »Klar. Bis morgen.«


  Als sich die Türen geschlossen hatten, drehte sie sich wieder zu Jack um.


  »Sie sind mir offensichtlich gefolgt. Weshalb?«


  »Weil es für mich zu viele unbeantwortete Fragen gibt. Aber wenigstens ist mir jetzt klar, wer Sie zu mir geschickt hat. Weiß Father Ed, dass Sie erpresst werden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er weiß nur, dass ich Hilfe brauche und nicht zur Polizei gehen kann.


  Ich habe ihn um Rat gebeten, und er hat Sie empfohlen. Hat … hat er Sie schon mal wegen irgendetwas engagiert?«


  »Das müssen Sie ihn fragen. Mein Gedächtnis ist ziemlich unzuverlässig.«


  Die Antwort schien ihr zu gefallen. »Das ist gut zu wissen.«


  »Sind Sie und der Mann, mit dem ich Sie gerade gesehen habe, zusammen auf den Fotos?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht reden.«


  »Das reicht mir schon.« Jack sah sich um. Sie waren allein auf der Treppe. Auch auf der Straße war weit und breit niemand zu sehen. Ein Mann und eine Nonne, die in schicklichem Abstand beieinander standen. Niemand konnte irgendetwas Verwerfliches daraus ableiten. »Wie schlimm sind diese Fotos?«


  Sie starrte auf ihre Fußspitzen. »Er hat mir Abzüge geschickt. Sehr schlimm. Der Phantasie bleibt nichts überlassen.«


  »Dann eine nächste Frage. Wie sehr können sie Ihnen schaden? Ich nehme an, Sie waren mit einem Mann zusammen, aber selbst wenn nicht, ich meine, man hat vor kurzem einen Geistlichen zum Bischof geweiht, der sich offen als schwul bekennt. Also, was könnte …?«


  »Du liebe Güte, Jack. Das waren Episkopale. Aber dies hier ist eine katholische Kirche.«


  Du liebe Güte?


  »Sie scherzen, nicht wahr? Nach allem, was katholische Priester sich erlaubt haben?«


  »Einige katholische Priester. Keiner, den ich kenne. Aber das ist etwas anderes. Nonnen sind etwas anderes. Mein Orden würde mich in Acht und Bann schlagen. Ich stünde von heute auf morgen auf der Straße, ohne Zuhause, ohne Ersparnisse und ohne Job.«


  »Das klingt aber nach eisiger Kälte.«


  »Ich liebe meinen Orden, Jack. Aber noch mehr liebe ich es, Gott zu dienen und diese Kinder zu unterrichten. Ich bin eine gute Lehrerin. Es ist kein übertriebener Stolz, wenn ich behaupte, dass ich einiges bewirken kann. Aber selbst wenn ich weiter im Kloster bleiben dürfte, würde man mir verbieten zu unterrichten.« Sie machte einen tiefen zitternden Atemzug. »Diese Fotos bedrohen alles, was in meinem Leben irgendeinen Wert, irgendeine Bedeutung hat.«


  Jack betrachtete sie und fragte sich, wie es geschehen konnte, dass sich so viele Facetten ihres Lebens miteinander verbunden hatten, um es zu ruinieren. Wenn sie Margaret O’Hara, ledige Schullehrerin, gewesen wäre, hätte sie Cordova eine lange Nase drehen können. Sie haben Fotos von mir? Na und?


  Was soll’s. Aber sie war Schwester Maggie, und das war eine ganz andere Geschichte.


  »Okay, dann beantworten Sie mir die nächste Frage: Wie viel Geld besitzen Sie?«


  »Wir legen ein Armutsgelübde ab, dürfen jedoch einen gewissen Betrag für besondere Gelegenheiten sparen. Was ich habe zurücklegen können, ist jetzt aufgebraucht, gezahlt an diesen … diesen …«


  »Ja, ich weiß. Gibt es irgendein Familienvermögen, von dem Sie sich bedienen können?«


  Ihr Mund verzog sich schmerzlich. »Mein Vater ist schon lange tot, und meine Mutter ist im Sommer gestorben, völlig mittellos. Jeder Penny, den sie besaß, ging ans Altersheim.«


  »Das tut mir Leid. Aber ich bin doch etwas verwirrt. So wie dieses Schwein operiert, kann ich nicht verstehen, dass er sich an jemanden hält, der ein Armutsgelübde abgelegt hat. Normalerweise versucht er weitaus ergiebigere Quellen anzuzapfen.«


  Schwester Maggie wich seinem prüfenden Blick aus. Nach ein paar Sekunden seufzte sie und deutete auf das Schild hinter Jack.


  »Er will, dass ich Geld aus dem Restaurierungsfonds nehme. Ich verwalte ihn mit.«


  »Tatsächlich.« Das war ein interessanter Aspekt.


  »Woher konnte er das wissen?«


  Abermals wich sie seinem Blick aus. »Es hat mit den Fotos zu tun. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Na schön, aber warum geben Sie diesen Posten nicht einfach auf?«


  »Er meinte, wenn ich nicht zahle oder wenn ich meine Arbeit in der Verwaltung des Fonds niederlege, würde er die Fotos an die Öffentlichkeit bringen und sowohl mich als auch den Fonds ruinieren. Das Spendenaufkommen ist ohnehin schon gering genug.


  Ein Skandal wäre das absolute Todesurteil.«


  »Egal was auf den Fotos zu sehen ist, Sie könnten behaupten, sie seien eine Fälschung. Sie glauben nicht, wie man heutzutage Fotografien manipulieren kann. Früher bedeutete sehen auch glauben. Das gilt jetzt nicht mehr.«


  »Zuerst einmal«, erwiderte sie, »würde ich dann lügen. Zweitens habe ich bis vor kurzem mit der zweiten Person auf den Fotos sehr eng zusammengearbeitet. Was auf den Fotos zu sehen ist, dürfte jedem, der uns kennt, nicht völlig absurd vorkommen.«


  »Damit wollen Sie sagen, dass diese Fotos, selbst wenn es Fälschungen wären – sehr gute Fälschungen dazu – immer noch Ihnen und dem Aufbaufonds nachhaltig schaden würden.«


  Sie nickte, wollte noch etwas hinzufügen, aber die Worte kamen ihr nicht über die zitternden Lippen.


  Jack spürte, wie er unwillkürlich die Zähne aufeinander biss, als er Tränen der Hilflosigkeit in ihre Augen treten sah. Schwester Maggie schien ein durch und durch guter Mensch zu sein. Der Gedanke, dass dieser schmierige Hurensohn sie brutal unter Druck setzte und es wahrscheinlich auch noch genoss …


  Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Er hat mir etwas gestohlen … einen sehr intimen Moment…«


  »Und den wollen Sie zurück.«


  Sie sah zu ihm hoch. »Nein. Ich will, dass er ausgelöscht wird.« Sie deutete auf ihr Herz. »Und zwar hier« – dann berührte sie ihre Stirn – »und da. Aber das geht nicht, solange diese Bilder irgendwo da draußen herumgeistern.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern.«


  Sie sah ihm in die Augen, und ihr schien ganz und gar nicht zu gefallen, was sie dort zu erkennen glaubte.


  »Aber ohne Gewalt, bitte. Ich kann Gewalt – auch in einer solchen Situation – unmöglich gutheißen.«


  Jack nickte nur. Kein Versprechen. Wenn sich die Gelegenheit bieten sollte, diesem Mistkerl richtig wehzutun, dann war es durchaus möglich, dass er dieser Verlockung nicht widerstehen könnte.


  Erst einmal wollte er heute mit seinen Frauen zu Abend essen, später würde er dem Fettsack Richie Cordova einen Besuch abstatten.
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  Nach einer schnellen Dusche und einem Kleiderwechsel steckte Jack Schwester Maggies Hundertdollarschein in einen Luftpolsterumschlag, adressierte ihn an Cordova und warf ihn in einen Briefkasten.


  Er schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur letzten Leerung.


  Dann machte er auf dem Weg zu Gia einen Abstecher zum Isher Sports Shop. Die Glocke über dem Eingang schlug an, als er die Tür aufstieß und eintrat.


  Jack suchte sich zwischen den teilweise durchhängenden Regalen voller Basketbälle, Snowboards, Baseballschläger und sogar Boxhandschuhe hindurch einen Weg in den hinteren Teil des Ladens. Abe, der Inhaber und einzige Angestellte, hatte seinen angestammten Platz hinter der hinteren Theke verlassen und hielt sich am Ständer mit den Eishockeyschlägern auf. Dort unterhielt er sich mit einer jungen Frau und einem Jungen von etwa zehn Jahren.


  »Na schön«, sagte Abe gerade mit ungehaltenem Unterton zu dem Jungen. »Stell dich gerade hin.


  Richtig so. Lass die Schultern hängen. Keine krumme, nachlässige Haltung, bis du mindestens zwölf bist – so lautet das Gesetz. In Ordnung. Und jetzt solltest du einfach geradeaus schauen, während ich dir einen Schläger anpasse.«


  Abe und ein Sportgerätekunde – das war gewöhnlich das reinste absurde Theater. Jack hielt sich zurück und verfolgte das Geschehen gespannt.


  Abe war einsfünfundfünfzig oder –sechzig groß.


  Er war knapp über sechzig Jahre alt und hatte einen haarmäßig unterernährten Schädel sowie eine etwas zu üppige Taille. Bekleidet war er mit seinem üblichen kurzärmeligen weißen Oberhemd und einer schwarzen Hose, beides mit Kostproben dessen übersät, was er im Laufe des Tages verzehrt hatte. Da der Tag zur Neige ging, zeichnete sich das Kostprobenmenü also durch eine enorme Vielfalt aus.


  Er ergriff gerade eine Hand voll Hockeyschläger und hielt sie nacheinander aufrecht neben den Jungen. Der Griff des ersten Schlägers reichte etwa bis zu den Augen des Jungen.


  »Nein. Zu lang. Und ein Schläger sollte schon die richtige Länge haben, sonst siehst du draußen auf dem Eis wie ein kalyekeh aus.«


  Der Junge sah zu seiner Mom hin, die die Achseln zuckte. Keiner der beiden hatte die leiseste Idee, wovon Abe redete. Jack erging es genauso.


  Der zweite Schlägergriff reichte bis zum Kinn des Jungen.


  »Zu kurz. Wenn du jetzt Schlittschuhe tragen würdest, wäre es okay, aber nur in normalen Schuhen, nein.«


  Der dritte Schläger endete dicht unter der Nase des Jungen.


  »Perfekt! Und dazu ist er aus Graphit hergestellt.


  Elastisch und unzerbrechlich. Damit kannst du jeden Gegner bewusstlos prügeln, ohne Angst haben zu müssen, dass der Schläger zerbricht.«


  Der Junge starrte ihn mit großen Augen an.


  »Wirklich?«


  Die Mutter wiederholte die Frage, aber mit zusammengekniffenen Augen und in einem ganz und gar nicht freudig gespannten Tonfall.


  Abe zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen?


  Eishockey ist schon lange kein richtiger Sport mehr.


  Man rüstet seine lieben Kleinen eigentlich eher für eine Eisprügelei aus. Warum sollte man es da zulassen, dass dem süßen Kleinen was zustößt?«


  Die Mutter presste die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander. »Können wir nicht einfach bezahlen, was wir bis jetzt gefunden haben, und dann gehen?«


  »Soll ich Sie am Bezahlen hindern?«, fragte er und strebte zur ramponierten Theke, auf der die Registrierkasse stand. »Natürlich können Sie bezahlen.«


  Ihre Kreditkarte wurde gescannt, akzeptiert, ein Quittungsabschnitt wurde unterschrieben, und schon war sie auf dem Weg nach draußen. Deutete ihr Gesichtsausdruck bereits an, dass sie diesen Laden nie wieder betreten würde, so ließ ihr Kommentar keinen Zweifel daran.


  »Suchen Sie das Weite, so lange Sie es noch können«, murmelte sie, während sie an Jack vorbeiging.


  »Dieser Kerl ist ein Irrer.«


  »Wirklich?«, fragte Jack.


  Abe hatte auf seinem Hocker geparkt und seine übliche Händeaufden-Oberschenkeln-Haltung eingenommen, während Jack zur Theke ging. Parabellum, Abes blauer Papagei und ständiger Gefährte, saß rechts von ihm in seinem Käfig und knabberte an einem Gebilde herum, das wie ein Dauerlutscher aus Vogelfutter aussah.


  »Eine weitere Hochwassermarke in der bunten Reihe von Abe Grossmans Kundenkontakten«, stellte Jack grinsend fest. »Hast du jemals dran gedacht, dich in Zeitungsanzeigen als Berater zu empfehlen??«


  »Pah«, sagte Abe mit wegwerfender Geste. »Eishockey.«


  »Wenigstens hast du was verkauft, das tatsächlich mit einer Sportart zu tun hat.«


  Der im Parterre gelegene Sportartikelladen hätte sicherlich längst Pleite gemacht, wäre da nicht Abes wahres Geschäft gewesen, das im Keller sein geheimes Dasein fristete. Er brauchte die sportbegeisterten Kunden gar nicht, daher scheute er auch keine Mühe, sie abzuschrecken.


  »Aber nicht so eine Sportart. Wusstest du, dass sie mittlerweile auch schon Hockeyschläger aus Kevlar herstellen? Wollen sie am Ende sogar Handfeuerwaffen für die Massenschlägereien zulassen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Jack. »Ich sehe mir die Spiele nie an. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir Bescheid zu sagen, dass ich den Peilsender, den ich bestellt habe, nun doch nicht brauche.«


  »Ach nein?« Abes Augenbrauen wölbten sich.


  »Demnach bist du selbst auch nicht gerade ein Musterbeispiel für hervorragende Kundenkontakte, oder?«


  »Nein, sie ist immer noch an Bord. Es ist nur so, dass ich mich bereits mit dem Typ, der sie ausquetscht, beschäftigt habe. Es ist genau der, zu dem mich schon der letzte Peilsender geführt hat.«


  »Corbon oder so ähnlich, stimmt’s?«


  »Beinahe. Cordova. Verrückter Zufall, nicht wahr?« Jack wartete auf Abes Reaktion.


  »Zufall …« Seine Augen verengten sich. »Du hast mir gesagt, für dich gebe es keine Zufälle mehr.«


  Jack kaschierte sein Unbehagen. »Ja, ich weiß, aber Zufälle passieren nun mal im wahren Leben.


  Oder nicht?«


  Abe zuckte die Achseln. »Ab und zu.«


  »Pass auf, wahrscheinlich kriege ich heraus, dass er ein geheimer Dormentalist ist.«


  »Ein Dormentalist? Er mag ja eine Ratte sein, aber ist er denn total meschugge?«


  Jack berichtete ihm von Maria Roselli und ihrem vermissten Johnny, dann fragte er: »Weißt du etwas über den Dormentalismus?«


  »Einiges. Er zieht die total Bekloppten an wie ein Magnet. Deshalb verbündeten sich die Dormentalisten damals in den achtziger Jahren im Krieg gegen Prozac mit den Scientologen. Alles, was Depressionen lindert und das Leben und die Welt in einem klareren Licht zeigt, ist eine Bedrohung für sie. Damit schränkt sich nämlich die Schar der potentiellen Mitglieder erheblich ein.«


  »Ich muss unbedingt auf Informationstour über diesen Verein gehen. Was meinst du, wo fange ich am besten damit an? Im Web?«


  »Viel zu unübersichtlich, um Fakten von Meinungen zu trennen. Nein, geh lieber gleich zur Quelle.«


  Abe rutschte vom Hocker herunter und verschwand in dem kleinen Büro hinter der Theke. Jack war schon einige Male dort gewesen. Daneben sah der restliche Laden geradezu spartanisch und makellos aufgeräumt aus. Er hörte gedämpftes Gemurmel und Geklapper und Klirren und einige jiddische Flüche, ehe Abe wieder auftauchte.


  »Da«, sagte er, während er ein dünnes, fest gebundenes Buch auf die Theke knallte. »Was du brauchst, ist das Buch Hokano, die Thora des Dormentalismus.


  Dort findest du mehr, als du überhaupt jemals erfahren willst. Aber das ist es nicht. Stattdessen ist es eine Art Kriminalroman mit einem ständig wiederkehrenden Helden namens David Daine, der vermutlich vom Gründer des Dormentalismus, Cooper Blascoe, geschrieben wurde.«


  Jack ergriff das Buch. Die Illustration auf dem Schutzumschlag zeigte ein schwarzweißes Gewimmel einzelner Puzzleteile mit dem Titel Getrennte Leben in grellroten Lettern quer darüber.


  »Nie gehört.«


  Abes Augenbrauen hoben sich abermals auf der Suche nach seiner längst vergangenen Haarpracht.


  »Das solltest du aber. Der Titel stand mal auf Platz eins der Bestsellerliste der Times. Ich habe den Roman aus reiner Neugier gekauft.« Er verdrehte die Augen. »Eine totale Vergeudung von Geld und Papier. Wie so ein Haufen Dreck ein Bestseller werden und dazu noch auf dem ersten Platz der Bestsellerliste landen kann, bringt mich völlig durcheinander. Er hat sechs von diesen Schinken geschrieben, jeder ein Nummereins-Erfolg. Da fragt man sich doch, welche Lesegewohnheiten die Leute eigentlich haben.«


  »Sind es klassische Krimis? Echte Whodunnits?«


  »Keine Ahnung. Ich habe es nicht bis zum Schluss geschafft. Hab auch mit dem Buch Hokano angefangen und selbst das nicht durchgekriegt. Völlig wirres Geschwätz.« Er deutete auf das Buch in Jacks Hand.


  »Ich schenk es dir.«


  »Ein schlechter Roman. Wirklich nett von dir, danke. Meinst du, ich sollte mir das Buch Hokano besorgen?«


  »Wenn ja, dann unbedingt antiquarisch. Verhilf diesen gonifs bloß nicht zu weiteren Tantiemen. Und nimm dir eine Menge Zeit. Das Opus ist über tausend Seiten lang.«


  Jack verdrehte gequält die Augen. »Gibt es so was wie eine Zusammenfassung?«


  »Möglich, dass du so was im Internet findest. Da melden sich ja alle möglichen Verrückten zu Wort.«


  »Trotzdem, Millionen von Menschen glauben offensichtlich daran.«


  »Von wegen! Millionen, Schmillionen. Das behaupten sie. Ich wette, es ist nur ein winziger Bruchteil davon.«


  »Na ja, bald ist es ein Bruchteil plus eins. Ich habe Lust, mal wieder in die Kirche zu gehen.«


  »Heißt das, du willst einer Sekte beitreten?«


  »Sie bezeichnen sich als Religionsgemeinschaft.


  Die Regierung ist einverstanden.«


  Abe schnaubte. »Von wegen Religionsgemeinschaft. Sollen wir auf die Regierung hören? Die Dormentalisten überlassen ihren Anführern die Kontrolle. Sämtliche Entscheidungen werden ihnen abgenommen – wie und was man denken soll, was man glaubt, wo man wohnt, wie man sich anzieht, ja, sogar in welchem Land man lebt! Ohne Verantwortung gibt es keine Schuld – und man denkt nicht über die möglichen Folgen seines Handelns nach, daher verspürt man einen allumfassenden inneren Frieden.


  Das ist eine Sekte, und eine Sekte ist eine Sekte, ganz gleich, was die Regierung sagt. Wenn das Landwirtschaftsministerium einen Bagel einen Apfel nennt, ist es dann ein Apfel? Nein, es wäre immer noch ein Bagel.«


  »Aber an was glauben sie denn?«


  »Besorg dir das Buch Hokano und lies, Kleiner, lies einfach. Und glaub mir, mit so was vor der Nase ist Schlaflosigkeit kein Problem mehr für dich.«


  »Na ja, schön, aber ich schlafe noch besser, wenn du einen Weg findest, wie ich wieder ein ganz normaler Durchschnittsbürger werden kann.«


  Die bevorstehende Vaterschaft brachte Jacks Leben, so wie er es bisher kannte und führte, ziemlich durcheinander, da er sich gezwungen sah, einen Weg aus dem Untergrund ins Alltagsleben zu finden, ohne allzu viel amtliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schon vor dem 11. 9. wäre es nicht einfach gewesen, aber jetzt … nahezu unmöglich. Wenn er keine einleuchtende Erklärung hinsichtlich seiner Existenz während der letzten fünfzehn Jahre präsentieren und nicht nachvollziehbar darlegen konnte, weshalb er nicht in den Verzeichnissen der Sozialversicherung oder in den Datenbanken der IRS als braver Steuerzahler auftauchte, würde man ihn nach den Kriterien des Homeland Security Acts durchleuchten.


  Er bezweifelte jedoch, dass seine Vergangenheit einer solchen Überprüfung standhielte. Und er hatte keine Lust, den Rest seines Lebens unter ständiger Beobachtung zu verbringen.


  Er musste irgendeinen anderen Weg finden. Die beste Idee schien eine neue Identität zu sein … jemand zu werden, der eine unverfängliche Vergangenheit hatte.


  »Gibt es was Neues von deinem Freund in Europa?«


  Abe hatte Kontakte auf der ganzen Welt. Jemand in Osteuropa hatte angedeutet, er könnte vielleicht irgendetwas organisieren – natürlich nur zu einem angemessenen Preis.


  Abe schüttelte den Kopf. »Nichts Endgültiges. Er arbeitet noch daran. Vertrau mir, wenn ich etwas höre, bist du der Erste, der es erfährt.«


  »Ich kann nicht ewig warten, Abe. Das Baby kommt schon Mitte März.«


  »Ich versuche, ihm Dampf zu machen. Ich geb mir alle Mühe. Das müsstest du eigentlich wissen.«


  Jack seufzte. »Sicher weiß ich das.«


  Aber das Warten, die Tatsache, von einem gesichts- und namenlosen Kontaktmann abhängig zu sein, die frustrierende Ohnmacht, dieses Problem nicht aus eigener Kraft lösen zu können … es zerrte an seinen Nerven und fraß ihn innerlich auf.


  Er hielt das Buch hoch. »Hast du eine Tüte?«


  »Warum? Befürchtest du etwa, die Leute könnten dich für einen Dormentalisten halten?«


  »Du sagst es.«
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  »Iss langsam, Vicky«, sagte Gia. »Du musst dein Essen richtig kauen.«


  Vicky liebte Muscheln in Weißweinknoblauchsoße. Sie verzehrte sie mit einem Appetit, der Jack das Herz wärmte, kratzte mit ihrer kleinen Gabel das Fleisch aus den Schalen, tunkte es in die milchige Soße und schob es sich dann in den Mund. Sie aß zügig, planmäßig, und arrangierte, während sie sich durch die Schüssel arbeitete, die leeren Schalen auf ihre ganz eigene Art und Weise, indem sie die Muscheln halb geöffnet an der Gelenkseite ineinander steckte und so einen Kranz aus glänzenden schwarzen Muschelgehäusen schuf.


  Ihr hochgestecktes Haar schien fast genauso dunkel wie die Muscheln. Sie hatte die blauen Augen ihrer Mutter und auch deren makellose Haut – und sie war seit zwei Wochen ganze neun Jahre alt.


  Jeden Sonntag seit seiner Rückkehr aus Florida hatte es sich Jack nicht nehmen lassen, Gia und Vicky zu einem Familiendinner, wie er es nannte, auszuführen. Heute Abend war Vicky an der Reihe gewesen zu entscheiden, wo sie essen sollten. Und – wie erwartet – sie hatte Amalia’s in Little Italy ausgesucht.


  Das winzige Restaurant hatte seinen Standort an der gleichen Stelle in der Hester Street, nicht weit von der Mulberry, und zwar praktisch seit der Entdeckung des Feuers. Es hatte den Status einer festen Institution in Little Italy erlangt, ohne sich zu einer Touristenfalle zu entwickeln. Der wesentliche Grund dafür war Mama Amalia, die entschied, wer einen Tisch bekam und wer nicht. Ganz gleich, ob ein Fremder an einem besonders hektischen Tag schon über eine Stunde wartete: Falls sie jemanden aus der Nachbarschaft oder als Stammkunden kannte, wurde dem Betreffenden sofort der nächste freie Tisch zugeteilt. Unzählige Touristen hatten das Restaurant deshalb schon vorzeitig erbost verlassen.


  Als ob dies Mama Amalia auch nur das Geringste ausmachte! Sie betrieb ihr Etablissement auf diese Art und Weise schon ihr ganzes Leben lang. Und würde nichts daran ändern.


  Mama hatte an Vicky einen Narren gefressen. Die beiden hatten sich auf Anhieb verstanden, und Mama behandelte Vicky stets wie eine Königin, tauschte mit ihr den traditionellen französischen Begrüßungskuss auf beide Wangen, den sie ihr beigebracht hatte, umarmte sie und packte ihr für den Heimweg stets noch eine besonders leckere Kleinigkeit ein. Die Tatsache, dass der Nachname ihrer Mutter DiLauro lautete, trug ein Übriges dazu bei.


  Man saß auf familiäre Weise an langen Tischen mit rotweiß karierten Tischdecken. Da an diesem Abend nur mäßiger Betrieb herrschte, hatten Gia, Jack und Vicky einen Tisch für sich allein. Jack beschäftigte sich mit seinen Calamari fritti und einer zweiten Flasche Moretti, während Gia an ihren Tomaten mit Mozzarella herumpickte. Sie und Vicky teilten sich eine Flasche Limonata. Sonst trank Gia ein Glas Pinot Grigio, doch seit sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie dem Alkohol ganz und gar abgeschworen.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Jack, als er feststellte, dass sie ihre Vorspeise nur halb verzehrt hatte.


  Gia ließ ihr blondes Haar zurzeit ein wenig länger wachsen, doch es war immer noch vergleichsweise kurz. Sie trug eine schwarze lange Hose und einen weit geschnittenen blauen Pullover. Doch selbst wenn sie ein enges Top getragen hätte, bezweifelte er, dass irgendjemand ihre Schwangerschaft bemerkt hätte. Obwohl sie sich bereits dem Ende des vierten Monats näherte, war bei Gia noch kaum etwas zu erkennen.


  Sie zuckte die Achseln. »Er hält sich in Grenzen.«


  »Ist was nicht in Ordnung?«


  Sie verschränkte die Arme und massierte ihre O-berarme, während sie Vicky ansah, die immer noch in ihre Muscheln vertieft war. »Ich fühle mich nur nicht besonders.«


  Nun, da sie es aussprach, bemerkte Jack, dass sie ein wenig blass schien.


  »Hast du dir einen Magen-Darm-Virus eingefangen?«


  »Schon möglich. Ich habe Krämpfe.«


  Jack spürte ein schmerzhaftes Stechen in seiner Magengrube.


  »Was für Krämpfe?« Er senkte die Stimme. »Es ist doch nicht das Baby, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind … nur Krämpfe. Sie kommen und gehen, nicht sehr oft.


  Mach dir keine Sorgen.«


  »Sorgen wegen was?«, fragte Vicky und blickte von ihrem Muschelkranz hoch.


  »Mommy fühlt sich nicht so toll«, sagte Gia.


  »Weißt du noch, wie du dir letzte Woche den Magen verdorben hast? Ich glaube, so was Ähnliches ist mir jetzt auch passiert.«


  Vicky musste einen Augenblick lang überlegen, dann nickte sie. »Ach ja. Das war fies, aber auch nicht so schlimm. Dir geht es bestimmt besser, wenn du ein Glas Gatorade trinkst, Mom. Genauso wie ich.«


  Dann widmete sie sich wieder ihrer Kette aus Muschelschalen.


  Ein harmloser Magen-Darm-Virus … Jack hoffte, dass es wirklich nur das war.


  Gia ergriff seine Hand. »Ich kenne diesen Blick.


  Mach dir keine Sorgen, okay? Ich hatte gerade meine monatliche Routineuntersuchung, und Dr. Eagleton meint, alles sei bestens!«


  »Hey, wenn sie nicht feststellen kann, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, woher sollen wir wissen, dass sie …?«


  Gia hob wie ein Verkehrspolizist die Hand. »Vergiss es. Sie hat Vicky zur Welt gebracht und seitdem ist sie meine Frauenärztin. Soweit es mich betrifft, ist sie die beste Geburtshelferin der Welt.«


  »Okay, okay. Es ist reine Fürsorge, weißt du. Die ganze Angelegenheit ist für mich noch ziemlich neu.«


  Sie lächelte. »Ich weiß. Aber spätestens kommenden März bist du ein absoluter Profi.«


  Jack konnte es nur hoffen.


  Er stocherte zwischen seinen frittierten Tintenfischringen herum. Auf einmal hatte auch er keinen richtigen Hunger mehr.
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  Nachdem er Vicky und Gia – die sich mittlerweile ein wenig besser fühlte – vor ihrem Stadthaus am Sutton Square abgesetzt hatte, kehrte Jack in seine Wohnung zurück. Er hatte seine .380 AMT Backup ins Restaurant mitgenommen, wünschte sich jedoch etwas Eindrucksvolleres, wenn er Cordovas Behausung einen Besuch abstattete – nur für den Fall, dass er in die Enge getrieben wurde.


  Er schlängelte sich zwischen den viktorianischen Eichenmöbeln seines voll gestopften Wohnzimmers hindurch – Gia hatte den Zustand des Zimmers mal als »klaustrophobisch« bezeichnet, schien sich jedoch mittlerweile daran gewöhnt zu haben – und steuerte auf den alten ausklappbaren Schreibsekretär an der hinteren Wand zu. Jack bewohnte den dritten Stock eines Klinkerbaus in den West Eighties, der für all die netten Dinge, die er im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte, viel zu klein war. Er hatte keine Ahnung, was er damit tun würde, sobald er und Gia verheiratet wären. Es war klar, dass er dann zum Sutton Square umziehen würde, doch was sollte mit all dem Kram hier geschehen?


  Darüber würde er sich den Kopf zerbrechen, wenn es so weit wäre.


  Er zog den Sekretär ein Stück von der Wand weg, griff dahinter und suchte nach der Aussparung im unteren Teil der Rückwand. Seine Hand verharrte wenige Zentimeter davor. Das versteckte Fach hinter den Schubladen enthielt seine Waffensammlung – und, seit Florida, noch etwas anderes. Dieser zusätzliche Gegenstand löste stets ein leichtes Unwohlsein bei ihm aus.


  Er schob die Hand weiter und entfernte die Rückwand. Aufgehängt an Haken oder auf dem Boden verteilt befand sich in dem Geheimfach seine Kollektion von Totschlägern, Messern, Munition und Handfeuerwaffen. Und der jüngste Zugang war eben ein Souvenir von seiner Floridareise, ein imposanter Ruger-Super-Redhawk-Revolver, modifiziert für die Verwendung von 454er Casulls, die einen Elefanten zumindest aufhalten würden. Hier kamen einem jedoch nicht allzu viele Elefanten in die Quere, und der fast fünfundzwanzig Zentimeter lange Lauf machte es nahezu unmöglich, die Waffe in der Stadt mit sich zu führen, aber er hatte sie einfach nicht zurücklassen können.


  Ein anderer Gegenstand, der in dem Geheimfach lag und von dem er sich nicht trennen konnte – und der sich nicht von ihm trennen wollte –, war ein Stück Haut, etwa fünfundzwanzig mal dreißig Zentimeter groß. Ebenfalls eine Erinnerung, und zwar an dieselbe Reise, war diese Haut alles, was von einer seltsamen alten Frau namens Anya übrig geblieben war. Ja, von einer Frau mit einem Hund, mehr noch, einem heldenhaften kleinen Chihuahua namens Oyv.


  Er hatte versucht, sich dieser grässlichen Erinnerung an das Grauen, das er in Florida erlebt hatte, zu entledigen, aber das Stück Haut hatte sich geweigert, von ihm getrennt zu werden. Er hatte das merkwürdige Souvenir einmal in Florida und zwei weitere Male seit seiner Rückkehr vor zwei Monaten zu vergraben versucht, aber es wollte nicht an Ort und Stelle bleiben. Sobald er nach Hause kam, war es schon wieder dort und wartete auf ihn. Vor einem Jahr wäre er vielleicht geschockt, abgestoßen, entsetzt gewesen und hätte sich gefragt, ob er nicht im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Nun jedoch … gab er sich geschlagen und ließ es einfach geschehen. Er war zu der schrecklichen Erkenntnis gelangt, dass er die Kontrolle über sein Leben verloren hatte. Manchmal fragte er sich, ob er sie überhaupt jemals wirklich besessen hatte.


  Nach dem dritten Versuch hatte er es aufgegeben, die Haut zu vergraben. Hinter Anya steckte viel mehr, als sie zu offenbaren bereit gewesen war. Ihre rätselhaften Kräfte hatten ihren Tod nicht verhindern können, aber offensichtlich blieben sie über das Grab hinaus wirksam. Aus irgendeinem Grund wollte sie, dass sich dieser Teil von ihr in seinem Besitz befand, und ließ ihm darin keine Wahl. Wenn es sich tatsächlich so verhielt, dann würde er sich widerspruchslos darauf einlassen, wobei er überzeugt war, früher oder später herauszufinden, weshalb es so war.


  Er faltete das rechteckige Stück Haut auseinander.


  Sie war weich und glatt wie neues Leder und wies keinerlei Anzeichen des Zerfalls auf. Wie jedes Mal betrachtete er ratlos das verwirrende Muster aus pokkenähnlichen Narben in dem Gewimmel feinster, wie von Rasiermessern erzeugter Linien.


  Dieses Bild hatte eine ganz bestimmte Bedeutung, dessen war er sich sicher. Aber welche?


  Er faltete die Haut wieder zusammen, legte sie zurück in ihr Versteck und holte seine Glock 19 heraus.


  Er überprüfte das Magazin – es war im Wechsel gefüllt mit 9mm Magsafe-Defender- und kupferummantelten Remington-Patronen. Dann ließ er es einrasten und hebelte eine Patrone in die Kammer. Er wechselte seine Kleidung, entschied sich für etwas Dunkleres und tauschte seine leichten Slipper gegen schwarze Thorogripstiefel mit Stahlkappen aus. Die AMT hatte er sich bereits an den Unterschenkel geschnallt. Er verstaute die Glock in einem Rückenholster aus Nylongewebe und war startklar.
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  Jack stand auf der Vorderveranda von Cordovas Haus und streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über die Finger. Als er das letzte Mal hier gewesen war, war das Haus noch nicht durch eine Alarmanlage gesichert gewesen. Aber der Eigentümer hatte eine Pistole bei sich gehabt und auf Jack geschossen, als dieser über ein benachbartes Dach geflüchtet war.


  Nach Jacks damaligem Einbruch bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sich Cordova in seinem Privathaus für eine Alarmanlage entschieden hatte.


  Jack ließ den Blick in der Nachbarschaft umherschweifen. Nichts und niemand war zu sehen. Es war Sonntagabend, und die Leute schliefen entweder oder sahen sich die 23-Uhr-Nachrichten an, ehe sie zu Bett gingen.


  Williamsbridge lag in der oberen Bronx – so weit oben, dass der U-Bahn zwei Haltestellen dahinter die Schienen und Pfeiler und Hochbahngerüste ausgegangen waren. Im Wesentlichen eine mehr oder weniger geordnete Ansammlung alter, nach dem Krieg erbauter Mittelschichtapartments und Reihenhäuser, hatte die Gegend schon bessere Tage gesehen, aber auch viel schlechtere. Es hieß zwar, das Verbrechen sei auf dem Rückzug, aber Jack entdeckte, während er durch die White Plains Road fuhr, zwei Drogendealer, die unter den Hochgleisen ihren Geschäften nachgingen.


  Er hatte die Hauptstraße abgefahren, ehe er das Haus ansteuerte, da er von ihrem letzten Kontakt wusste, dass Cordova gerne eine Bar namens Hurley’s zwischen der 223rd und der 224th besuchte. Jack hatte in zweiter Reihe davor geparkt, dann die Bar betreten, um sich kurz umzusehen, hatte den Fettsack in einer der hinteren Nischen auch tatsächlich entdeckt und war wieder gegangen. Danach hatte er seinen Wagen einen halben Block vor Cordovas Haus abgestellt. Er war mit dem Wagen gekommen, denn sein Plan sah vor, dem Erpresser den Boden unter den Füßen wegzuziehen, indem er ihm seine Akten und die Festplatte seines Computers stahl.


  Cordovas Haus war älter als das seiner Nachbarn.


  Holzverkleidungen mit einer Vorderveranda, die sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Zwei Fenster links von der Haustür, zwei über dem vorderen Verandadach und ein weiteres im oberen Teil der Dachschräge.


  Jack untersuchte die Verandafenster. Alarmanlagen, die bereits beim Bau eines Hauses installiert wurden, ließen sich gut verstecken, aber später eingebaute Systeme waren leicht zu entdecken. Er griff in seine geräumige Reisetasche, die er mitgenommen hatte, und holte eine Taschenlampe daraus hervor, deren obere Linsenhälfte mit Klebeband bedeckt war.


  Er leuchtete damit in eins der vorderen Fenster und quer durch den Raum dahinter zu einem anderen Fenster in der linken Zimmerwand. Keinerlei Anzeichen für magnetische Kontaktschalter. Er ließ den Lichtstrahl über den oberen Teil der Wände bis hin zu den beiden Ecken wandern, die er von seinem Standort aus erkennen konnte – keine Bewegungsmelder unter der Decke. Zumindest konnte er nichts dergleichen sehen.


  Okay, er würde es riskieren.


  Er holte sein jüngstes Spielzeug hervor, einen U-niversaldietrich in Bohrschrauberform. Es gab sie elektrisch oder manuell betrieben, und sie durften nur an staatlich geprüfte Schlosser verkauft werden.


  Klar. Was sonst? Abe hatte ihn im vergangenen Monat beide Modelle ausprobieren lassen. Dabei hatte Jack festgestellt, dass ihm die manuelle Version besser gefiel als die elektrische. Er liebte es, die Spannleiste zu justieren und zu hören und zu spüren, wie die einzelnen Bolzen in Position fielen.


  Dann machte er sich an die Arbeit. Das letzte Mal hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, nicht einmal mit seinem altertümlichen Satz Dietriche, daher dürfte es jetzt …


  Verdammt, es war dasselbe Schloss. Das ließ Jack stutzig werden. Kein gutes Zeichen. Wenn Cordova schon darauf verzichtete, eine Alarmanlage einzubauen, dann hätte er zumindest die Schlösser auswechseln können.


  Es sei denn …


  Die Bolzen glitten sehr schnell in die richtigen Positionen. Jack drehte den Zylinder mit der Spannleiste und hörte, wie der Riegel zurückglitt. Er trat mit seiner Stofftasche ein und hielt dabei die Luft an – für den Fall, dass ihm irgendetwas entgangen war.


  Zuallererst hielt er Ausschau nach einem Keypad.


  Wenn überhaupt irgendwo müsste es sich gleich neben der Tür befinden. Die Wand war völlig glatt und leer. Ein gutes Zeichen.


  Er führte eine schnelle Inspektion des Raums durch, konzentrierte sich vor allem auf die Fuge zwischen Wand und Decke, konnte jedoch keinerlei Sensoren entdecken. Wie schon bei seinem ersten Besuch damals war er verblüfft darüber, wie sauber und aufgeräumt alles aussah. Dafür, dass er so ein fetter Mistkerl war, bewies Cordova einen ungewöhnlichen Ordnungssinn.


  Jack wartete, bereit, jederzeit einen überstürzten Rückzug anzutreten, doch keinerlei Alarm wurde ausgelöst. Es konnte sich allerdings auch um einen stummen Alarm handeln, der sich ganz woanders bemerkbar machte. Doch das bezweifelte er.


  Okay, er durfte keine Zeit vertrödeln. Bei seinem letzten Besuch hatte ihn Cordova mit einer unerwartet frühen Heimkehr überrascht. Diesmal wollte Jack so schnell wie möglich wieder verschwinden.


  Mit der Taschenlampe in der Hand eilte er hinauf in den dritten Stock. Auf der Schwelle des ausgebauten Dachbodens, wo Cordova seinen Computer und die Aktenschränke untergebracht hatte, wo sich also das Zentrum seiner Erpressungsaktivitäten befand, blieb er stehen.


  »Mist!«


  Der Aktenschrank war verschwunden, der Computertisch war leer. Jack sah im Wandschrank nach.


  Das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte sich dort eine kleine Dunkelkammer befunden. Die gab es zwar immer noch, aber keine Archivschränke mehr.


  Das erklärte den Mangel an Sicherheitseinrichtungen. Er war mit seinem Nebengewerbe umgezogen.


  Und der wahrscheinlichste Standort für die Neueinrichtung war sein Büro am anderen Ende des Parks.


  Dann nichts wie dorthin.
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  Die goldenen Lettern am Fenster verkündeten, wer den zweiten Stock gemietet hatte.


  
    CORDOVA SECURITY CONSULTANTS LTD.

  


  Jack schüttelte den Kopf. LTD. Wen glaubte er damit beeindrucken zu können? Vor allem wenn sich seine LTD. über einem asiatischen Schnellimbiss in der Tremont Avenue mit englischen und koreanischen Aufschriften auf den Fenstern befand.


  Die separate Tür zum zweiten Stock entdeckte er auf der linken Seite der Hausfront, eingezwängt zwischen dem Schnellimbiss und einer Bäckerei im Nachbarhaus. Jack ging zweimal daran vorbei, und zwar dicht genug, um feststellen zu können, dass die Tür über ein völlig normales Schloss mit Bolzen und Zuhaltung – ein uraltes Modell noch dazu – verfügte.


  Außerdem bemerkte er eine kleine Videokamera, die auf die zwei Stufen gerichtet war, die zu der Tür hinaufführten.


  Er eilte zum Wagen zurück und holte seinen Tarnhut aus der Stofftasche, dann kehrte er zur Tremont zurück – offiziell East Tremont Avenue, doch kaum jemand benutzte das East oder das Avenue.


  Auf den Bürgersteigen war um diese Zeit sogar noch immer eine ansehnliche Anzahl Bürger unterwegs. Vorwiegend Farbige und Hispanier. Er wartete, bis eine ausreichende Lücke zwischen den Passanten klaffte, dann ging er mit dem Spezialdietrich in der Hand zur Tür. Er hielt den Kopf gesenkt und sorgte dafür, dass die Krempe des Hutes sein Gesicht vor der Kamera verbarg. Die Wahrscheinlichkeit lag bei neunzig Prozent, dass sie lediglich dazu benutzt wurde, um feststellen zu können, wer Einlass begehrte, und nicht mit einem Recorder verbunden war.


  Aber warum sollte er ein Risiko eingehen? Er bearbeitete das Schloss. Keine fünf Sekunden brauchte er, um es zu öffnen, dann befand er sich im Haus.


  Am Ende der Treppe stieß er auf einen kurzen Korridor. Zwei Büros gab es dort, Cordovas, das zur Straße hinausging, und das zweite auf der Rückseite des Gebäudes. Vor der Tür des ersten Büros blieb er stehen. Es handelte sich um ein uraltes Holzungetüm, das im Laufe der Jahre mit unzähligen Farbschichten bedeckt worden war. Eine undurchsichtige Milchglasscheibe nahm den größten Teil der oberen Türhälfte ein. Als Jack den schmalen Streifen Aluminiumfolie entdeckte, der den äußeren Rand der Scheibe markierte, wusste er, wo Cordova sein schmutziges Arbeitsmaterial gebunkert hatte: genau hier.


  Warum sollte er zu Hause eine teure Alarmanlage installieren, wenn sein Büro durch eine solche Anlage geschützt wurde?


  Aber wenn das System so antiquiert wirkte, wie es schien, dann würde Cordova bezahlen.


  Oh, und wie er bezahlen würde!


  Doch Jack müsste zuvor noch einige grundlegende Vorbereitungen treffen. Das würde er gleich morgen in Angriff nehmen.
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  Zurück in seiner Wohnung dachte er kurz daran, Gia anzurufen, um sich zu erkundigen, wie sie sich fühlte. Doch er rechnete sich aus, dass sie sicherlich längst schlief. Er hatte eigentlich vorgehabt, sich eine Letterbox-Version von Stadt in Angst in all ihrer Breitwandpracht auf seinem großen Fernseher anzuschauen – John Sturges und William Mellor wussten wirklich, wie man die CinemaScope-Technik bis ins Letzte ausreizen konnte –, doch das würde jetzt warten müssen. Das Buch Hokano hatte Vorrang.


  Daher machte Jack es sich in seinem großen Sessel bequem und schlug die Ausgabe auf, die er bei Barnes & Noble gefunden hatte. Der fünf Zentimeter breite Buchrücken war geradezu Furcht einflößend, aber mutig wie er war, schlug er das Buch auf und las.


  Abe hatte keinen Unsinn erzählt: Der Dormentalismus war ein Mischmasch aus einem halben Dutzend Religionen, aber die originalen Anteile an diesem Modell waren völlig abgedreht. Und langweilig.


  Neben dem Buch Hokano nahm das Bürgerliche Gesetzbuch sich mindestens genauso spannend aus wie Der Pate.


  Er blätterte weiter, bis er zu den Kapitelanhängen kam. Appendix A hatte den Titel Die Säulen des Dormentalismus – ein Neuaufguss der Säulen des Islam etwa?


  Es sah so aus, als gäbe es mehr als fünf Säulen.


  Sehr viel mehr. Du liebe Güte.


  Er las …


  
    Am Anfang … war die Präsenz und nur die Präsenz.


    Die Präsenz erschuf die Welt, und sie war gut.


    Die Präsenz erschuf den Mann und die Frau und schenkte ihnen Vernunft, indem sie jeden mit einem Xelton ausstattete, einem Teil Ihres Ewigen Selbst.


    Am Anfang waren Mann und Frau unsterblich – weder das Fleisch des Körpers noch das Xelton darin wurden von Krankheiten heimgesucht oder alterten.


    Aber Mann und Frau lehnten sich gegen die Präsenz auf, indem sie glaubten, sie seien die wahren Herren der Schöpfung. Das erzürnte die Präsenz derart, dass sie die Schöpfung spaltete und in zwei Hälften teilte. Die Präsenz errichtete die Welten-Mauer, um diese, die Heim-Welt, von ihrem Zwilling, der Hokano-Welt, zu trennen.


    Diese beiden parallel entstandenen Schöpfungshälften s ind Spiegelbilder voneinander. Daher gibt es für jedes Objekt in der Heim-Welt, ob lebendig oder unbelebt, ein identisches Gegenstück in der Hokano-89


    Welt, von ihm getrennt, gleichzeitig aber aufs engste mit ihm verbunden.


    Als die Schöpfung geteilt wurde, geschah das Gleiche mit jedem Xelton. Zuerst blieben die Hälften ü-


    ber die Mauer der Welten hinweg miteinander verbunden, doch im Laufe der Jahrtausende wurde diese Verbindung zunehmend strapaziert und geschwächt, da das Xelton darin in einen tiefen Schlaf sank. Infolgedessen sind sich die Menschen auf der Heim-Welt-Seite der Mauer der Existenz ihrer Xeltons oder ihrer Hokano-Duplikate nicht mehr bewusst.


    Eine weitere Folge der Großen Trennung war, dass menschliches Fleisch nicht mehr länger unsterblich war. Es alterte und verfiel, während das Xelton darin


    – ein Teil der Präsenz selbst – unsterblich blieb. Jedes Xelton durchwandert eine Reihe von Menschen, indem es sofort in einem neuen Körper wiedergeboren wird, nachdem ein alter gestorben ist.


    Alle Nöte, von denen die Menschheit gequält und heimgesucht wird – Krieg, Pestilenz, Hunger, Habgier, Hass, sogar der Tod selbst – sind eine direkte Folge unseres schlafenden Xeltons und unseres Mangels an Bewusstsein sowie der Entfremdung von unserem Hokano-Duplikat.


    Alle Nöte, die die Menschheit quälen und heimsuchen – Krieg, Pestilenz, Hunger, Habgier, Hass, so-90


    gar der Tod selbst – können besiegt werden, indem das innere Xelton geweckt, der Kontakt mit seinem Hokano-Pendant wiederhergestellt und damit vereinigt wird.


    Diese Dinge waren der Menschheit bis 1968 nicht bekannt. In diesem Jahr wurden sie Cooper Blascoe in der Black-Rock-Wüste in Nevada von einem leuchtenden Hokano-Boten mitgeteilt. Der Name des Hokanos lautete Noomri, und er opferte sein Leben, indem er die Welten-Mauer überquerte, um die Frohbotschaft auf unsere Seite zu bringen: Alle Hokano-Wesen haben ihre Xeltons geweckt und warten sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen von ihren Duplikaten in der diesseitigen Welt.


    Noomri sagte jedoch auch, dass die Herstellung und Vertiefung eines Kontaktes über die Welten-Mauer hinweg große Anstrengungen auf beiden Seiten erforderlich macht. Die Hokanos sind wach und bereit und versuchen, die Verbindungen zu festigen, doch unsere Heim-Welt bemerkt nichts davon. Ohne Bemü-


    hungen auf unserer Seite kommen die Verbindungen nicht zustande.


    Noomri offenbarte, dass es zehn Stufen des Kontakts gibt, die, wenn sie gewissenhaft bewältigt werden, die Verschmelzung der getrennten Xeltonhälften herbeiführen. Der Mensch, der ein wiedervereinigtes Xelton beherbergt, wird mit wundervollen Gaben reichlich belohnt – mit Erfolg, Glückseligkeit, langem Leben, Zufriedenheit, Erfüllung und scheinbar magischen Fähigkeiten.


    Aber all das ist nur ein kleiner Teil der Belohnung für die Verschmelzung. Noomri sagte voraus, dass –


    sobald genügend Xeltons wiedervereint und mit ihren fehlenden Duplikaten verschmolzen seien, die beiden Teile also wieder eins geworden sind – die Präsenz ihr Wohlwollen kundtun und die Welten-Mauer entfernen wird. Dann findet die Große Fusion statt, in deren Verlauf sich die beiden Hälften der Schöpfung wiedervereinigen und zu einem Ewigen Paradies werden.


    Noomri warnte, dass die Wesen auf beiden Seiten, Fleisch und Xelton gleichermaßen, die sich zum Zeitpunkt der Großen Fusion noch nicht mit ihren Hokano-Duplikaten zusammengefunden haben, vernichtet werden und nicht am Ewigen Paradies teilhaben können.


    Noomri fügte bedauernd hinzu, dass im Laufe der Jahrtausende eine Anzahl Xelton-Hälften derart entartet sind, dass sie nicht geweckt werden können.


    Diese unglücklichen Xeltons und die Menschen, die sie beherbergen, werden »Nulls« genannt und werden die Fusion niemals erleben. Noomri selbst war ein Null, und da er das Ewige Paradies niemals erblicken sollte, opferte er sich tapfer für seine Mit-Hokanos und die Menschen der Heim-Welt. Seine Zeit ging zur Neige, da einem nach dem Überqueren der Welten-Mauer der baldige Tod sicher ist.


    Ehe er in Flammen aufging und starb, bat Noomri Cooper Blascoe, allen Menschen auf der Seite der Heim-Welt seine Worte zu verkünden.


    Diesem Ruf ist Cooper Blascoe gefolgt. Er hat seine sämtlichen Ziele und Bedürfnisse zurückgestellt, um die Dormentalist Church zu gründen und seine heilige Mission zu erfüllen.

  


  Jack ließ sich in seinem Sessel zurücksinken und schüttelte langsam den Kopf. Wie konnten Menschen – zehn-, vielleicht sogar hunderttausende – auf einen solchen Humbug hereinfallen? Das Ganze las sich wie die schlechteste, billigste Sciencefiction.


  Er wusste, er sollte weiterlesen, aber er konnte beim besten Willen die Augen nicht mehr offen halten.


  Morgen … morgen würde er es erneut versuchen…


  Montag


  ____________________


  1


  Jack erwachte an Halloween schon sehr früh mit undeutlichen Erinnerungen an einen Traum über Xeltons und Hokanos … die ausnahmslos eine seltsame Ähnlichkeit mit Abe und Mama Amalia aufwiesen.


  Er war schon unterwegs zur Tür, um sich im Imbissrestaurant an der Ecke eine Tasse Kaffee zu holen, als sein Telefon klingelte. Die 305-Vorwahl der Anruferidentifizierung verriet, wer ihn sprechen wollte.


  »Hey, Dad.«


  Seit ihrem Florida-Abenteuer hatten sie fast jede Woche miteinander gesprochen. Die enge Verbindung, die sie damals aufgebaut hatten, war trotz der Monate und des Abstands zwischen ihnen nicht schwächer geworden.


  »Hallo, Jack! Das nenne ich Glück, dass ich dich noch erwische, ehe du das Haus verlässt.«


  »Dein Timing ist perfekt, Dad. Hättest du auch nur eine halbe Minute länger gewartet, ich war weg gewesen. Was ist los?«


  »Ich mache nächste Woche einen Trip nach Norden, um auf Wohnungssuche zu gehen.«


  »Tatsächlich? Wohin genau?«


  Jack schloss die Augen. Bitte sag nicht New York – bitte sag nicht New York.


  So sehr er sich über diese neu gewachsene innere Nähe zu seinem Dad freute, er wollte trotzdem nicht, dass er drei Straßen weiter wohnte. Genau genommen wollte er noch nicht einmal, dass er irgendwo innerhalb der Stadtgrenze von New York lebte. Dad war ein durch und durch netter Mensch, aber er legte eine fast schon penetrante Neugier an den Tag, was den Lebensstil seines jüngeren Sohnes und die besondere Art und Weise betraf, wie er seinen Lebensunterhalt bestritt.


  »Ich dachte an Trenton.«


  Jack hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Er stieß die geballte Faust in die Luft. Glück gehabt!


  »Um näher bei Ron und den Kindern zu sein.«


  Ron Iverson war der Ex-Ehemann von Jacks Schwester Kate. Zum Glück war es keine dieser berüchtigten hässlichen Scheidungen gewesen, und Dad hatte über die ganze Zeit zu seinen Enkelkindern Kevin und Lizzie eine enge Verbindung gehalten, die sich seit Kates tragischem Tod sogar noch weiter gefestigt hatte.


  »Richtig. Außerdem brauche ich dank Amtrak nur eine Stunde bis in die Stadt.« Er räusperte sich. »Aber wie dem auch sei, ich muss mich jedenfalls beeilen, eine neue Bleibe zu finden. In weniger als einem Monat endet die Angebotsfrist für mein Haus hier unten. Dann wird es endgültig verkauft.«


  »Das wäre am Dienstag vor Thanksgiving, richtig?«


  »Genau. Und ich kann es kaum erwarten, zurückzukommen.«


  Jack konnte die Vorfreude in seiner Stimme hören.


  Dad war aber noch nicht fertig. »Ich dachte, wir könnten uns in Trenton treffen und gemeinsam zu Abend essen. Hier gibt es eine ganze Reihe guter Restaurants. Kevin ist im College, aber Lizzie ist noch da. Vielleicht …«


  »Es wäre noch besser, wenn du hierher kämst, Dad. Wir haben die besten Restaurants der Welt.«


  Er glaubte, es nicht ertragen zu können, stundenlang mit Lizzie an einem Tisch zu sitzen. Da Jack der Letzte in der Familie gewesen war, der Kate lebend gesehen hatte, würden ihr jede Menge Fragen über ihre Mutter unter den Nägeln brennen, Fragen, die er nicht ohne weiteres beantworten konnte – um Kates willen.


  »Du klingst, als wolltest du Lizzie gar nicht sehen.


  Du hast sie nie kennen gelernt, Jack. Sie ist ein tolles Mädchen und …«


  »Sie wird mich zu sehr an Kate erinnern, das ertrage ich nicht. Noch nicht.«


  »Eines Tages wirst du mir erzählen, was bei dir da oben passiert ist, mit Kate, nicht wahr?«


  »Eines Tages, sicher. Aber ich kann dir nur erzählen, was ich weiß.« Also alles. »Ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist, und wir arrangieren etwas.«


  »Versprochen.«


  Jack legte auf und atmete zischend aus. Manchmal war er es einfach leid, ständig zu lügen. Im Umgang mit Fremden war es nicht so schlimm, aber gegenüber seiner Familie …


  Und was das Lügen betraf … auch Jamie Grant würde er in dieser Richtung einiges auftischen müssen. Er fragte sich, ob sie so früh wohl schon im Büro war. Es dort zu versuchen, konnte nicht schaden.


  Sein kurzer Blick ins Buch Hokano hatte ihm klar gemacht, dass es ihm über die inneren Mechanismen der Dormentalist Church nicht viel verraten würde.


  Was er dort fand, war nichts als die reine Lehre. Er brauchte jemanden, der ihm einen Blick hinter die Kulissen ermöglichte.


  Er besaß noch seine Ausgabe des The Light vom Vortag und suchte wieder die Telefonnummer heraus. Dann kramte er eine alte Visitenkarte aus der untersten Schublade des Schreibsekretärs hervor und wählte auf seinem Tracfone Jamie Grants Nummer.


  Nachdem er mehrmals von Verbindung zu Verbindung weitergeleitet worden war, hörte er endlich, wie sich dieselbe barsche Stimme meldete: »Grant.«


  Sie war da. Schlief sie etwa im Büro?


  Bevor sie ihm abermals das Wort abschneiden und auflegen konnte, erklärte er ihr, er sei Privatdetektiv und von der Familie eines vermissten Dormentalisten engagiert worden, um ihren Sohn zu suchen.


  Hey – das war keine allzu schlimme Lüge. Im Grunde war es sogar fast die reine Wahrheit.


  »Ständig gehen irgendwelche Dormentalisten verloren«, sagte Jamie Grant. »Sie werden zu einer MR – das heißt ›Missions-Reise für die Uneingeweihten – weggeschickt und verraten ihren Familien nicht, wohin sie reisen. Die meisten von ihnen tauchen erst nach ein, zwei Jahren wieder auf.«


  »Die meisten?«


  »Einige sieht man auch nie wieder.«


  »Diese Frau ist sich völlig sicher, dass ihr Sohn noch in New York ist. Sie sagte, er habe sich seltsam benommen.«


  Jamie Grant lachte prustend. »Ein Dormentalist, der sich seltsam benimmt – woran will sie das festgestellt haben?«


  »Sie erzählte, er habe darauf bestanden, mit einem anderen Namen angeredet zu werden, und …«


  »Ah. Das heißt, dass er in die obere Hälfte der FL aufgestiegen ist.«


  »F …?«


  »Fusions-Leiter.«


  »Nun ja, schön, sehen Sie, ich glaube, ich muss mich irgendwie in den Verein reinschmuggeln, und ich möchte von Ihnen vorher noch einiges über die Organisation erfahren.«


  »Was springt dabei für mich heraus?«


  Er hatte sich schon gedacht, dass es darauf hinauslaufen würde.


  »Ich erzähle Ihnen alles, was ich über diesen Verein rauskriege. Und wenn Sie etwas Spezielles wissen wollen, dann tue ich alles, um es in Erfahrung zu bringen.«


  Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, doch er konnte hören, wie heftig sie an ihrer Zigarette zog.


  Schließlich fragte sie: »Wie heißen Sie?«


  Jack warf einen schnellen Blick auf die Visitenkarte. »John Robertson.«


  Er hatte Robertson vor einigen Jahren kennen gelernt und nicht nur seine Visitenkarte aufbewahrt, sondern für sich selbst auch einige weitere Exemplare mit einem speziellen Visitenkarten-Programm hergestellt.


  »Haben Sie dafür eine Lizenz?«


  »Natürlich.«


  Nun, der echte Robertson hatte jedenfalls eine gehabt. Der Teufel mochte wissen, wie er in ihren Besitz gelangt war. Jetzt war er zwar tot, aber Jack ließ seine staatliche Privatdetektivlizenz regelmäßig erneuern.


  »Hoffentlich stimmt das auch, denn das werde ich überprüfen. Seien Sie gegen Mittag hier. Wenn Sie sauber sind, sage ich am Empfang Bescheid, dass man Sie gleich zu mir heraufkommen lässt.«


  »Wunderbar. Vielen Dank, ich …«


  »Haben Sie einen Waffenschein?«


  Er war sich nicht sicher, ob der echte Robertson einen gehabt hatte. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Nur eine freundschaftliche Warnung. Lassen Sie die Artillerie lieber zu Hause, sonst müssen Sie eine Menge unangenehmer Fragen beantworten, wenn Sie den Alarm des Metalldetektors auslösen.«


  »Okay. Klar. Danke.«


  Metalldetektor? Benutzten Zeitungen neuerdings sogar Metalldetektoren?
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  Es war fast zehn Uhr vormittags, als Jack endlich vor Russell Tuits Wohnung stand. Jack hatte ihn vor ein paar Jahren ausfindig gemacht – vor seiner Verurteilung – und seinen Namen falsch, und zwar Too-it, ausgesprochen. »Ich heiße Tweet«, hatte Russ ihm erklärt. »Wie in Tweety Bird, der Zwitschervogel.«


  »Hey, Jack«, sagte er, während er die Tür öffnete.


  Jack hatte ihn vorher angerufen, daher erwartete er ihn bereits. Was er jedoch offensichtlich nicht erwartet hatte, war die Art und Weise, wie Jack gekleidet war. »Donnerwetter. Was sehen meine entzündeten Augen? Für mich hättest du dich nicht so extrem aufschrillen müssen.«


  Jack trug einen blauen Blazer zu einer grauen Hose, einem blauen Oberhemd mit Oxfordkragen und einer gestreiften Krawatte – alles für sein Treffen mit Jamie Grant ausgewählt.


  »O verdammt! Du meinst, es war nicht nötig gewesen? Ich hätte ruhig Jeans tragen können? Verdammt!«


  Russ lachte. »Komm schon rein.«


  Sein kleines Zweizimmerapartment im dritten Stock eines Hauses in Höhe der East Nineties ging auf die Second Avenue hinaus. Das fünfstöckige Gebäude, in dem sich seine Wohnung befand, sah mit der altertümlichen eisernen Feuertreppe wie eine umgebaute Mietskaserne aus. Obwohl die Tex-Mex-Bar mit Grill nebenan noch geschlossen war, stank es im Wohnzimmer bereits nach Grillfleisch und Mesquitequalm. Der dumpf dröhnende Verkehr unten auf der Straße lieferte die passende musikalische Untermalung.


  Russ selbst war das Fleisch gewordene Sinnbild des Computerfreaks schlechthin: ein Typ Anfang dreißig mit birnenförmiger Statur, großem Schädel, kurzen gegelten roten Haaren und einer mit Mitessern übersäten Stirn. Bekleidet war er mit einem ipipe-T-Shirt , sackartigen Jeans und schmuddeligen Flipflops. Er sah aus wie ein Dressman von Gary Larson.


  Jack schaute sich in dem nur sparsam möblierten Wohnzimmer um und entdeckte auf einem Tisch in einer Nische einen Laptop. Während ihres kurzen und bewusst vage gehaltenen Telefongesprächs hatte er nicht danach gefragt, doch er war sich ziemlich sicher gewesen, dass Russ irgendeinen Computer in seiner Wohnung haben würde.


  Jack deutete mit einem Kopfnicken auf die Maschine. »Hast du keine Sorgen, dass dein Bewährungshelfer unverhofft vorbeikommt und das Ding sieht?«


  »Kein Problem. In meinen Bewährungsauflagen heißt es, ich dürfe nicht online gehen oder mich mit anderen Hackern zusammentun. Keinen Computer besitzen zu dürfen – Mann, das wäre grausam und sehr ungewöhnlich.«


  »Ständig offline zu sein … wie willst du das fünfundzwanzig Jahre lang aushalten?«


  Russ war dabei erwischt worden, wie er sich in eine Reihe von Bankcomputern gehackt und diese dann derart codiert hatte, dass ein Bruchteil von jedem Cent, den ihre internationalen Transaktionen abwarfen, auf sein Schweizer Konto überwiesen wurde. Dann hatte er es sich gemütlich gemacht und alljährlich ein sechsstelliges Sümmchen verdient, bis jemand die für derartige Computermanipulationen zuständige Abteilung des vom Schatzamt ins Leben gerufenen Financial Crimes Enforcement Network, kurz FinCEN, auf ihn aufmerksam gemacht hatte.


  Sein Anwalt hatte die Strafe auf zwei Jahre offenen Vollzug in einem Bundesgefängnis heruntergehandelt, doch der Richter hatte ihm gleichzeitig zur Auflage gemacht, sich für ein Vierteljahrhundert vom Internet fern zu halten.


  Er grinste gequält. »Ich habe nur noch zweiundzwanzig-Kommadreisechssieben Jahre vor mir.«


  Sein Lächeln hellte sich auf. »Du hast doch sicher schon mal was von Internetcafes gehört, oder?«


  »Klar. Aber hast du keine Angst, dass sie dich erwischen?«


  »Ich gehe davon aus, dass sie sämtliche meiner Leitungen überwachen, aber sie haben einfach nicht genug Personal, um sich jedes Mal an meine Fersen zu heften, wenn ich eine Tasse Kaffee trinken gehe.«


  Er rieb sich die Hände. »Zur Sache. Was hast du für mich?«


  »Nun, du musst mir bei etwas helfen.«


  »Solange es nichts mit dem Internet zu tun hat, werde ich sehen, was ich tun kann.«


  »Okay. Ich muss eine Möglichkeit finden, eine Festplatte so zu löschen, dass es aussieht wie ein Unfall.«


  Russ ließ sich in den Drehsessel vor seinem Computer fallen. »Windows?«


  Jack versuchte, sich den Computer ins Gedächtnis zu rufen, den er im September in Cordovas Arbeitszimmer gesehen hatte. Er hatte keine Ähnlichkeit mit einem Mac gehabt.


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Nun, man könnte die Festplatte neu formatieren und Windows reinstallieren, aber so etwas geschieht nicht zufällig. Er wird sofort Bescheid wissen, was los ist.« Russ beugte sich vor. »Warum verrätst du mir nicht, was du genau willst.«


  Jack zögerte, mit Einzelheiten herauszukommen, doch gleichzeitig wurde ihm klar, dass er gar nicht so vorsichtig sein musste.


  »Dieser Kerl hat bestimmte Dateien in seinem Computer, die ich löschen will, aber wenn nur diese speziellen Dateien verschwinden, weiß er sofort, wer dahinter steckt. Daher will ich alle Dateien löschen.«


  »Was ist mit Backups?«


  »Ein Gefühl sagt mir, dass er sie irgendwo aufbewahrt, wo ihnen ein Feuer, zum Beispiel, nichts anhaben kann.«


  Russ grinste. »Und du möchtest ihm dorthin unbemerkt folgen.«


  »Du hast es erfasst.«


  Das stimmte zwar nicht genau, aber warum sollte er Zeit damit vergeuden, jemandem etwas zu erklären, das dieser gar nicht zu wissen brauchte?


  Russ überlegte einige Sekunden lang, dann schnippte er mit den Fingern. »Ich hab’s! HYRT-BU!«


  »Irgendein Tabu? Ich brauche keinen Voodoozauber, falls du so was meinst …«


  Russ lachte und buchstabierte das Wort für ihn.


  »Es ist ein bösartiger Virus. Er löscht alle möglichen Dateien – docs, jpegs, waves, mpegs, gifs, pdfs und praktisch alle anderen Dateiendungen, die du je gesehen hast –, ohne das Programm zu beschädigen.


  Genau genommen löscht der Virus die Dateien nicht einmal, sondern er überschreibt sie.«


  Jack war in Sachen Computer ziemlich unbedarft.


  Er hatte seinen ersten vor etwa einem Jahr gekauft und tappte noch immer ziemlich im Dunkeln.


  »Was ist der Unterschied?«


  »Wenn etwas gelöscht wird, befindet es sich trotzdem noch auf der Festplatte. Man kann eine solche Datei zwar nicht öffnen, weil ihre Bezeichnung aus dem System entfernt wurde, aber die Datei selbst ist nicht verschwunden, solange sie nicht mit einer anderen Datei überschrieben wurde.«


  »Aber wenn man nicht an sie herankommen kann…«


  Russ schüttelte den Kopf. »Man kann an sie herankommen. Man braucht dazu lediglich ein Daten-Wiederherstellungsprogramm, und davon gibt es jede Menge.«


  Eine beängstigende Vorstellung.


  »Aber HYRTBU überschreibt jede Datei und hinterlässt am selben Ort eine doc mit dem gleichen Namen.«


  »Doc?«


  »Ja. Eine Doc-Datei mit jeweils der gleichen Botschaft: ›Hope, You Remembered To Back Up!‹ Verstanden? Es ist …«


  »Ein Akronym, klar.« Jack war verblüfft. »Willst du damit behaupten, jemand hat sich hingesetzt und eine halbe Ewigkeit damit verbracht, dieses HYRTBU-Programm zu schreiben, um fremde Festplatten durcheinander zu bringen?« Er schüttelte den Kopf.


  »Einige Leute haben wirklich zu viel Zeit.«


  »Der Typ rechtfertigt sich wahrscheinlich damit, dass er sich einredet, er würde seinen Opfern damit eine wertvolle Lektion erteilen: Sichere stets deine Dateien! Ich wette, einmal von HYRTBU heimgesucht, wird man sofort zum fanatischen Daten-Backupper.«


  »Aber trotzdem …«


  »Hey, es ist wie mit dem Mount Everest, Mann.


  Du besteigst ihn, weil er da ist. Damals, als ich noch ein Junge war und nur Blödsinn im Kopf hatte, bin ich immer in die Computer der Telefongesellschaft eingebrochen, nur um zu sehen, ob ich es schaffe.


  Und dann habe ich weitergemacht, um zu sehen, wie weit ich reinkam, weißt du. Ich wollte das System beherrschen. Natürlich kam ich später darauf, wie ich kostenlos Ferngespräche führen konnte, aber das war nicht der Grund, weshalb ich damit angefangen habe.«


  »Na schön, Sir Hillary, wie kriegen wir dieses HYRTBU in seinen Computer?«


  »Das Einfachste wäre, es als E-Mail rüberzuschikken. Der Typ öffnet die angehängte Datei, und wenn er sein AV nicht aktiviert hat, um die E-Mail zu überprüfen, war’s das für ihn.«


  »Audiovideo?«


  »Antivirus-Programm.«


  »Ich kenne seine E-Mail-Adresse aber gar nicht.


  Ich weiß noch nicht mal, ob er einen Internetanschluss hat.«


  Russ’ Miene verdüsterte sich. »Jeder ist im Internet. Jeder außer mir.« Er seufzte. »Na schön, dann musst du versuchen, direkt an seinen Computer ranzukommen und den Virus per Diskette oder CD-ROM in seine Maschine zu schmuggeln.«


  »Ich habe vor, seinem Büro einen Besuch abzustatten.«


  »Gut. Wie steht es mit seiner Hardware? Ist sie neu oder noch älteren Datums?«


  »Wenn er sie nicht ersetzt hat, würde ich meinen, dass sie schon einige Meilen auf dem Buckel hat.«


  »Super. Dann müsste eine Diskette reichen. Für einen angemessenen Preis könnte ich dir eine spezielle Bootdiskette zusammenstellen, mit der du an jedem Passwort und jedem Virenschutz in seiner Kiste vorbeikommst und seine Festplatte infizieren kannst.«


  »Wie angemessen?«


  »Was hältst du von einem halben Riesen?«


  »Das ist aber eine ganze Menge.«


  »Hey, ich hab schließlich Ausgaben.«


  Jack tat so, als würde er sich prüfend umschauen.


  »Ja, das sehe ich.«


  Er entdeckte einen Stapel Blankorechnungen auf Russ’ Schreibtisch. Eine nahm er in die Hand. Yellow Pages war neben dem Logo mit den laufenden Fingern in der linken oberen Ecke zu lesen.


  »O nein. Das alte Rechnungsspiel?«


  Russ zuckte die Achseln. »Hey, von irgendetwas muss ich schließlich leben.«


  Getürkte Rechnungen … Kleingeldschwindel der untersten Kategorie. Jemand wie Russ stellte mittleren bis großen Unternehmungen Dienstleistungen in Rechnung, die nie erbracht worden waren. Solange niemand die Rechnungen überprüfte, wanderten sie sofort zur Kasse oder in die Buchhaltung, wo sie bezahlt wurden.


  »Du bist nur auf Bewährung draußen, Russ. Wenn du erwischt wirst, musst du wieder in den Knast zurück. Und das wird ganz bestimmt kein Freizeitclub mehr sein wie beim letzten Mal.«


  »Richtig, aber dazu müssen sie mich erst mal erwischen. Und sie müssen mich anklagen und verurteilen. Aber weißt du, bis jetzt hat sich niemand die Mühe gemacht, den Begriff ›Yellow Pages‹ und das Logo der kaufenden Finger‹ urheberrechtlich schützen zu lassen. Beides kann von jedermann beliebig verwendet werden. Und jetzt wirf mal einen Blick auf die linke untere Ecke.«


  Jack entzifferte das Kleingedruckte. »Ist das der Hinweis darauf, dass das Ganze nur ein Werbegag ist?«


  »Genau. Und solange dieser Text dort steht, bewege ich mich im Rahmen der Gesetze – zumindest was deren Wortlaut betrifft.«


  »Demnach gehst du die Gelben Seiten durch und stellst den Firmen ihre Eintragungen in Rechnung.«


  Er grinste. »Die großen Firmen mit den Riesenanzeigen sind die besten. Sie werben an so vielen Stellen, dass sie sowieso eine Menge Rechnungen erwarten und nicht zu genau hinschauen. Das läuft wie geschmiert.«


  Jack ließ das Rechnungsformular auf den Tisch flattern und schüttelte den Kopf. »Trotzdem … du hast Bewährung …«


  »Was soll ich sonst tun? Ich war auf dem City College of New York noch ein Studienanfänger, als ich vom Hacker-Virus infiziert wurde und ausstieg.


  Ich weiß eine ganze Menge, aber ich darf es nicht anwenden. Scheiße, ich darf noch nicht mal seriös im Internet arbeiten. Und ich brauch Geld fürs Studium.«


  »Studium?«


  »Ja, ich muss zusehen, dass ich irgendwie auf einen grünen Zweig komme, deshalb habe ich einige Kurse am CCNY belegt. Damals hab ich mit englischer Literatur angefangen, und damit mache ich wohl weiter. Vielleicht schaffe ich sogar einen Abschluss. Wenigstens meinen Bewährungshelfer mache ich damit glücklich.«


  »Aber nicht dich selbst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur an den Literaturkursus denke, drehe ich schon durch. Jetzt weiß ich, weshalb ich damals ausgestiegen bin. Der Prof. verlangt, dass wir unsere Zeit damit vergeuden, Marcel Marceau zu lesen.«


  Jack blinzelte. »Hm, Marcel Marceau war ein Bühnenkünstler, so was wie ein Schauspieler. Auf jeden Fall ein Mann weniger Worte, sozusagen.«


  »Na schön, dann eben irgendein anderer Marcel.


  Ein langatmiger Typ – Millionen und Abermillionen Worte über nichts. Der langweiligste Scheiß, den ich je gelesen habe.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Leben ist im Augenblick nur noch beschissen.«


  »Wenn du die Absicht gehabt haben solltest, mir mit deinem Gejammere das Herz zu brechen, dann ist es dir gelungen. Fünfhundert für die Diskette. Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn ich weiß, dass dein Rezept wirklich funktioniert hat.«


  Russ’ Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich habe die Diskette heute Abend fertig, Jack.


  Du hast mir gerade den Tag gerettet.«


  Ohne sich seine Genugtuung anmerken zu lassen, holte Jack seine Geldbörse hervor. »So bin ich nun mal – Jackie Sunshine in Person. Ich kann nicht anders. Ich lebe geradezu für Augenblicke wie diesen.«
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  Wenn er nicht mit mindestens einer Waffe – irgendwo an seiner Person versteckt – durch die Stadt lief, fühlte sich Jack zwar nicht völlig nackt, aber immerhin so, als stünde er in Unterwäsche da. Pünktlich um zwölf Uhr mittags traf er vor dem Gebäude in der unmittelbaren Nähe des Times Square ein, in dem sich die Büros von The Light befanden. Nach einem kurzen Blick durch die Glastüren am Eingang war er froh, keine Waffe bei sich zu haben. Jamie Grant hatte keinen Scherz gemacht. Im Foyer erwarteten ihn ein bewaffneter Wachmann und ein Metalldetektor.


  Nachdem er sich hatte bestätigen lassen, dass John Robertson tatsächlich erwartet wurde, schickte ihn der Wachmann durch den Detektor, den er auch problemlos passierte. Dann wurde er aufgefordert zu warten, bis jemand aus der Redaktion käme, um ihn abzuholen.


  Es dauerte nicht lange, und eine korpulente Frau mit kurzem, lockigem rotbraunem Haar und einem pausbäckigen Gesicht erschien und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Jack erkannte ihre Stimme sofort.


  »Robertson? Ich bin Jamie Grant.«


  Während sie sich die Hand gaben, verschaffte sich Jack einen möglichst umfassenden Eindruck von ihr: Anfang vierzig, etwa eins sechzig groß, eine beträchtliche Oberweite und ein voluminöser Oberkörper, jedoch ausgesprochen dünne Arme und Beine.


  Kleine goldene Ohrclips, eine dünne goldene Halskette, keine Ringe an den Händen. Ihre Augen waren gerötet, und sie roch wie ein übervoller Aschenbecher. Abgesehen davon war sie die reinste Traumfrau.


  »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben.« Er reichte ihr eine von Robertsons Visitenkarten, dann deutete er mit einem Daumen auf den Metalldetektor.


  »Ich dachte wirklich, Sie hätten einen Witz gemacht.


  Weshalb dieser Aufwand?«


  »Das Ding ist noch ganz neu. Wir haben ständig mit Drohungen zu tun. Unsere Zeitung, The Light, tritt ständig irgendwelchen Leuten vors Schienbein, deshalb erhalten wir am laufenden Band die verrücktesten Drohungen. Aber das war noch harmlos verglichen mit dem, was nach meinem Artikel über die Demenzizisten bei uns einging.« Sie grinste und entblößte dabei ihre nikotinbraunen Zähne. »Im Augenblick halte ich den Rekord an Morddrohungen. Hallelujah.« Sie machte kehrt und winkte ihm zu, er solle ihr folgen. »Begeben wir uns in meine Kemenate.«


  Sie führte ihn in ein unordentliches Büro im dritten Stock, das aussah, als sei es soeben von Einbrechern auf einem PCP-Trip heimgesucht worden. Überall lagen Bücher, Illustrierte, Zeitungen und Computerausdrucke herum. Während sie einen mit Gummiband umwickelten Stapel Papiere von einem Stuhl herunterhob, registrierte Jack, dass vom kleinen Finger ihrer rechten Hand nur noch ein kleiner Stummel übrig war – die beiden letzten Glieder fehlten.


  Sie ließ den Stapel Papier einfach auf den Fußboden fallen. »Nehmen Sie Platz.«


  Jamie Grant ließ sich in den Sessel hinter ihrem überladenen Schreibtisch sinken und zündete sich eine Zigarette an. Jack bemerkte dabei, dass die Haut ihres Zeigefingers und Mittelfingers an der rechten Hand die Farbe von vertrockneter Zitronenschale angenommen hatte. Doch dann fiel sein Blick auf den Stummel, der von ihrem kleinen Finger noch übrig war. Auf dem Weg nach oben hatte er mehrere Schilder mit der Aufschrift Rauchen im gesamten Gebäude verboten! gesehen, verzichtete jedoch darauf, sich dazu zu äußern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendete.


  »So, so«, sagte sie, lehnte sich zurück und blies einen langen Rauchstrom in die Luft, »wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie auf der Suche nach einem vermissten Demenzizisten.«


  Ohne irgendwelche Namen zu nennen, gab Jack alles wieder, was ihm Maria Roselli über Johnny erzählt hatte.


  Leiser Spott lag in Jamie Grants Lächeln, während sie den Kopf schüttelte. »Und Sie glauben, Sie könnten den lieben Jungen finden, indem Sie dieser Sekte beitreten? Vergessen Sie’s – es sei denn, Sie sind bereit, viele Jahre und eine Menge Geld zu vergeuden.«


  »Wie das?«


  »Eintreten werden Sie als EK, als Geringster der Geringen, und dann müssen Sie auf der FL ziemlich hoch steigen, bis Sie nahe genug an einen TA herankommen, um einen heimlichen Blick auf die Mitgliederlisten werfen zu können.«


  Jack bohrte demonstrativ mit einem Finger in seinem rechten Ohr. »Ich dachte, Englisch sei immer noch unsere Amtssprache.«


  Jamie Grant lachte. »Das war reinstes Dormentalisch. Sie benutzen für alles Abkürzungen. Ich übersetze mal: Sie treten als Erweckungs-Kandidat ein und müssen auf der Fusions-Leiter aufsteigen, bis Sie direkten Kontakt zu einem Tempel-Aufseher aufnehmen können.«


  Jack erkannte, dass er erheblich mehr wissen musste, als er angenommen hatte.


  »Und was hat es mit der ›Menge Geld‹ auf sich?«


  »Das bezieht sich auf den ganz besonderen Charakter dieser Demenzizisten-Truppe. Der Verein ist so organisiert, dass er seinen Mitgliedern auch noch den letzten Dollar aus der Tasche zieht. Sie versprechen Selbsterkenntnis und die Maximierung der jeweiligen persönlichen Leistungsfähigkeit – in etwa das Gleiche, was eine Million Selbsthilfebücher auch versprechen –, aber sie gehen noch weiter. Am Ende des Regenbogens wartet ein übernatürlicher Goldschatz. Es gibt jedoch einen einzigen kleinen Haken: Man schafft es niemals ganz allein. Man muss Mitglied der Kirche werden, und man braucht andere Dormentalisten als Führer, damit sie einem helfen, die zehn Stufen der Leiter zur Vollständigen Fusion‹


  zu erklimmen.«


  »Ich nehme an, Letzteres wird ›VF‹ abgekürzt.«


  »Korrekt. Die Fusions-Leiter – das sind die Schritte, die man tun muss, um sein Xelton mit dem Hokano-Pendant zu verschmelzen – hatte anfangs nur fünf Stufen, dann wurden es sieben, und jetzt sind es zehn. Die Unterweisungskurse, die Bücher, die Videos und all die Kinkerlitzchen für jede neue Stufe sind teurer als für die vorherige. Den FAs – das sind die Fusions Aspiranten – werden wachsende Kräfte versprochen, wenn sie auf der FL aufsteigen. Und dann ist da der ganz fette Köder in Gestalt der Vollständigen Fusion, die einen, so lautet die Verheißung, in eine Art Halbgott verwandeln soll.«


  »Fähig, aus dem Stand über Wolkenkratzer zu springen?«


  »So ähnlich. Aber der Dormentalismus unterscheidet sich in einem wichtigen Punkt von den meisten Religionen. Schön, er bietet die Aussicht auf immer währende Glückseligkeit, aber es gibt in dieser Lehre kein Gut und kein Böse, keinen wohlwollenden Gott als Gegner eines schlechten Gottes, keinen Jesus und keinen Satan, kein Yin und kein Yang.


  Das eigene Xelton war von seinem Hokano-Pendant lange getrennt, daher kann man nicht erwarten, perfekt zu sein. Wenn man in der Vergangenheit versagt oder Fehler gemacht hat, dann trägt man daran jedenfalls keine Schuld. Man braucht nichts anderes zu tun, als den langen Prozess der Verschmelzung der beiden Xeltonhälften herbeizuführen, und schon sind die Probleme, die man hatte, schlagartig gelöst. Der homo sapiens steigert sich zu einem homo superior.«


  »›Man hat keine Schuld.‹ Ich kann gut verstehen, dass so was bestens ankommt.«


  »Ja, die gerade heute so weit verbreitete Ansicht, dass jedermann ein Opfer ist, egal von was oder von wem, hat diesem Verein die Leute nur so in die Arme getrieben. Aber es kann einen bis zu einer Viertelmillion Dollar kosten, ehe man die gesamte Prozedur hinter sich hat. Um in den Hohen Rat zu gelangen, muss man sämtliche zehn Stufen der Fusion erklimmen … dabei schafft es kaum jemand weiter als bis zur achten Stufe, es sei denn der Betreffende ist sehr reich, äußerst entschlossen und mehr als nur ein wenig verrückt. Es gibt Mitglieder, die sind so scharf darauf, auf der Fusions-Leiter weiterzukommen, dass sie auf ihre Häuser zweite und dritte Hypotheken aufnehmen, um den eigenen Aufstieg zu finanzieren.


  Diejenigen, die kein Vermögen besitzen, werben entweder neue Mitglieder an, oder sie stellen sich der Kirche als Freiwillige zur Verfügung.«


  »Und was bringt ihnen das?«


  »Sie bezahlen damit die Gebühren für ihre jeweilige aktuelle Stufe auf der FL. Allerdings erhalten sie kein Geld, sondern man gewährt ihnen einen Rabatt.


  Einen Rabatt können sie sich auch mit jedem neuen Mitglied verdienen, das sie anwerben.«


  »Das erinnert mich lebhaft an das Ponzi-System oder an Multi Level Marketing.«


  Jamie nickte. »Amway als Religion. Werber und Angestellte werden in einer Währung entlohnt, von der keine Steuern, Sozialabgaben oder Gebühren für die medizinische Versorgung abgezogen werden können.«


  »Nett.«


  »Aber das Ganze hat einen noch viel unheimlicheren Aspekt. Durch diese Art der Leibeigenschaft befindet man sich nicht nur in ständigem engem Kontakt mit anderen Dormentalisten – wodurch die Gefahr, mit Kritik an der Gemeinschaft konfrontiert zu werden, weitgehend gebannt ist –, sondern die Kirche benutzt die Freiwilligen auch, bis sie umfallen, wohl wissend, dass körperliche Erschöpfung die Menschen um einiges anfälliger für geistige Manipulation macht.«


  »Das klingt ja, als seien diese Dormentalisten richtig nette Menschen. Haben Sie sich deshalb auf sie eingeschossen?«


  Jack sah, wie Jamie Grant in Abwehrhaltung ging.


  Er hatte das Gefühl, als fiele gerade eine Tür zu.


  »Unterhalten wir uns über den Dormentalismus oder über mich?«


  »Über den Dormentalismus natürlich, aber ich wollte …«


  »Nichts da! Das alles hat mit mir nicht das Geringste zu tun! Und ich schwöre Ihnen, wenn man Sie hergeschickt hat, um sich an mich ranzumachen und …«


  Donnerwetter, dachte Jack. Ich glaube, da habe ich gerade einen besonders wunden Punkt erwischt.


  Er hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Hallo, hallo, immer sachte. Ich habe es weder auf Sie noch auf den Dormentalismus abgesehen.


  Ich suche lediglich einen harmlosen jungen Mann.«


  Jamie Grant schien sich zu entspannen, aber nur oberflächlich. Jack spürte, dass sie innerlich angespannt blieb. Fast wirkte sie, als hätte sie Angst.


  »Tut mir Leid, wenn ich Ihnen ein wenig paranoid vorkomme, aber Sie haben ja keine Ahnung, was hier los ist, seit dieser Artikel erschien. Telefonanrufe – ich musste sogar meine Privatnummer ändern lassen –, Drohungen, Anzeigen, Leute, die mich auf Schritt und Tritt verfolgen, jede Form von Belästigung, die man sich vorstellen kann.«


  »Sie sind nicht paranoid, wenn tatsächlich jemand hinter Ihnen her ist.«


  »Oh, das sind sie. Als ich mich um eine Mitgliedschaft bewarb, nannte ich einen falschen Namen und eine falsche Adresse. Es dauerte gar nicht lange, bis sie es herausbekamen. Sie erklärten mich zur UP – das heißt Unerwünschte Person – und warfen mich hinaus. Aber durch diesen Artikel stieg ich zu dem auf, was sie als ›Mauer-Drohne‹ bezeichnen …«


  »Das müsste eine MD sein, nicht wahr?«


  »Richtig. Aber ich bin nicht nur eine MD, sondern auch eine AA – das heißt Anti-Aktivistin. Damit bin ich ein ›Feind der Kirche‹ und sozusagen Freiwild für ihre Abwehrstrategien. Sie werfen einem charakterliche Fehler vor, um einen privat und beruflich zu diskreditieren. Und sie sind skrupellos. Ich habe gerade erfahren, dass eine oder mehrere unbekannte Personen versucht haben, mein privates Umfeld unter die Lupe zu nehmen – meine wirtschaftliche Situation, frühere Beziehungen und Bekanntschaften.


  Verdammt noch mal, sie haben sich sogar erkundigt, welche Videos oder DVDs ich mir ausgeliehen habe.


  Deshalb liest und sieht man so wenige Berichte über den Dormentalismus. Die Reporter und Zeitungsredakteure haben ganz einfach Angst vor der Schlammschlacht, die sie durch ihre Berichte auslösen.«


  »Das trifft aber nicht auf The Light zu.«


  Sie gestattete sich den Anflug eines zufriedenen Lächelns. »Nein. The Light lässt sich nicht einschüchtern. Deshalb bin ich immer noch bei diesem Wochenblättchen – ehemals Blätt chen, sollte ich vielleicht lieber sagen. Diese Exklusivberichte über den ›Erlöser‹ im vergangenen Juni haben die Auflage in die Höhe schnellen lassen – wo sie sich bisher auch halten konnte.«


  Jack fragte sich unwillkürlich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, dass sie sich gerade mit genau diesem so genannten Erlöser unterhielt.


  »Mir lagen Angebote von allen anderen Zeitungen in der Stadt vor sowie von der Washington Post und der Times, sogar vom San Francisco Chronicle.


  Doch ich bleibe hier. Und wissen Sie auch warum?


  Weil sich The Light vor nichts und niemandem fürchtet. Dieses Blatt steckt nicht in der Tasche irgendeines großen Konzerns, der ständig darauf achtet, mit niemandem anzuecken. George Meschke ist ein Scheusal von einem Chefredakteur, aber er ist absolut furchtlos. Er kennt keine Gnade, wenn es darum geht zu überprüfen, ob man mit einwandfreien Fakten und zuverlässigen Quellen arbeitet. Aber wenn alles gecheckt und in Ordnung ist, dann sorgt er dafür, dass es auch gedruckt wird.«


  »Steht er nach all den Drohungen und Anzeigen immer noch hinter Ihnen?«


  Sie nickte. »Er ist wie ein Terrier. Was er einmal gepackt hat, lässt er nicht mehr los.« Sie deutete auf Jack, und er sah, wie ihr verkürzter kleiner Finger hochragte. »Aber Sie …« Sie musste seinen Blick bemerkt haben, denn jetzt richtete sie den Stummel auf ihn. »Sie können sich wohl nicht davon losreißen, wie? Ich beantworte Ihre unausgesprochene Frage lieber gleich: ein Bootsunfall vor acht Jahren.


  Bin damit in die Schraube geraten. Zufrieden?«


  »Hey, ich hatte doch gar nicht …«


  »Doch, Sie hatten.« Sie richtete wieder den Zeigefinger auf ihn. »Wie dem auch sei, ich habe George und die ganze Zeitung im Rücken, aber Sie stehen völlig alleine da. Zu Ihrem eigenen Wohl rate ich Ihnen, lassen Sie die Finger davon.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Ich hab’s Ihnen doch schon erklärt: Sie werden nicht das Geringste finden und riskieren nur, sich ein paar hässliche Feinde zu machen.«


  »Das wäre nicht das erste Mal. Ich habe in meinem Leben schon so manche Leute vor den Kopf gestoßen.«


  »Aber mit solchen Leuten haben Sie noch nicht zu tun gehabt, ganz bestimmt nicht. Das ist nicht nur ein Haufen Spinner – Spinner glauben an den Unsinn, den sie verzapfen, Scharlatane tun es nicht. Die einfachen, überzeugten Demenzizisten mögen durchaus Spinner sein, aber die Scharlatane an der Spitze verfügen über jede Menge Geld und haben ein Haifischbecken voller Anwälte und ein Heer von Freiwilligen, die jederzeit bereit sind, Sie zu ruinieren – Karriere, Ruf und sogar Ihre Ehe, falls Sie verheiratet sind. Sie sind hartnäckig, erbarmungslos und bösartig. Befinden Sie sich in einer Position, die es zulässt, dass eine Bande von Profis und Amateuren in jedem Winkel Ihres Lebens herumstochert und nach Möglichkeiten sucht, Ihnen zu schaden?«


  Dazu müssen sie mich erst mal finden, dachte Jack.


  Aber die Vorstellung von einer Bande von Typen, die mit genügend Geldmitteln ausgestattet ist und sich seine Existenz vornimmt und seine diversen Geheimnisse – von denen er eine ganze Menge hatte – aufdeckt, machte ihn schon nervös. Mehr als nervös…


  »Das würde mich ärgerlich machen«, verriet er ihr.


  Etwas in seiner Stimme musste ihre Aufmerksamkeit erregt haben. Sie musterte ihn einige Sekunden lang eindringlich.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie kein netter Mensch mehr sind, wenn Sie sich ärgern?«


  »Ich will damit sagen, dass ich es begrüßen würde, wenn Sie mir die Fehler verraten, die Sie gemacht haben, so dass Sie rausgeworfen wurden.«


  Sie zündete sich eine neue Zigarette an. »Sind Sie taub, verdammt noch mal? Ich sagte Ihnen doch, Sie können auf der Leiter gar nicht hoch genug aufsteigen, um an die Mitgliederlisten ranzukommen.«


  »Ich denke, dass ich vielleicht einen Weg finde, um, sagen wir mal, meine Fortschritte in dieser Hinsicht zu beschleunigen.«


  Ihre Augen verengten sich. »Und wie soll das aussehen?«


  Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Berufsgeheimnis.«


  Ihre Miene verdüsterte sich. »Nach allem, was ich Ihnen gerade erzählt habe?«


  »Sie verraten mir alles, was Sie wissen und was ich meiden sollte, und wenn die ganze Geschichte vorbei ist, erzähle ich Ihnen, wie ich reingekommen bin und was ich erfahren habe – und zwar nur Ihnen.«


  »Eine Exklusivstory«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Vielleicht.«


  Das überraschte Jack.


  »Vielleicht? Haben Sie etwa noch was Besseres in der Hinterhand?«


  Sie grinste wie eine zufriedene Katze. »Vielleicht… vielleicht sogar etwas viel Besseres.« Das Grinsen verflog. »Vielleicht auch nicht. Okay. Ich traue Ihnen – bis zu einem gewissen Grad. Ich kann Ihnen verraten, dass die Aufnahmeprozedur ausgesprochen simpel ist: Sie brauchen bloß das Formular auszufüllen.«


  »Eine Kirche hat Formulare?«


  »Nur vor dem Gesetz ist der Verein eine Kirche.


  In Wahrheit ist es eine straff geführte Firma mit einem CEO und einer Latte von Direktoren, allerdings nennen sie sich nicht so. Ich habe schon zahlreiche Religionen und Sekten unter die Lupe genommen, aber keine ist mir derart unangenehm auf die Pelle gerückt wie die Dormentalist Church. Und zwar weil sie gar keine Kirche ist, sondern ein auf Profit ausgerichtetes Riesenunternehmen.«


  »Habe ich mir schon gedacht. Aber nehmen sie schon am ersten Tag die persönlichen Daten auf?«


  »Nein. Sie brauchen keinerlei Ausweise vorzuzeigen – das würde einen Schatten auf die erbarmungslos freundliche Atmosphäre werfen, die sie ihren Besuchern präsentieren –, aber sie überprüfen einen heimlich schon nach ein oder zwei Tagen. Auf diese Art und Weise wurde ich erwischt. Nachdem ich die Formulare ausgefüllt hatte – und Sie werden es kaum glauben, aber eins ist ein NW …«


  »Schon wieder ein dormentalistischer Spezialausdruck?«


  »Nein. Das ist allgemein übliche Geschäftspraxis – eine Nichtveröffentlichungsverpflichtung. Nachdem Sie das unterschrieben haben, bittet man Sie ausgesprochen nachdrücklich um eine Spende und im Voraus um das Honorar für Ihre erste Erweckungs-Sitzung.«


  »Was geschieht dabei?«


  »Der angebliche Zweck der Erweckung besteht darin, das schlafende Xelton des Bewerbers zu aktivieren, damit der Verschmelzungsprozess gestartet werden kann. In Wirklichkeit ist das Ganze eine Tarnung für die Erweckungsbeichte – um Ihnen die intimsten Daten Ihres Lebens zu entlocken. Diese wandern dann in eine Akte, die gegen Sie verwendet wird, falls Sie sich einmal mit der Kirche anlegen sollten.«


  »Das ist schon alles? Ein Frageund-Antwort-Spiel?«


  Jamie Grant zeigte ihm wieder ihr breites Lächeln mitsamt ihren nikotinbraunen Zähnen. »O nein. Es steckt noch einiges mehr dahinter.«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Sie werden schon sehen, warten Sie ab.«


  Jack wollte die Art und Weise, wie sie es sagte, gar nicht gefallen.


  Sie griff in eine Schublade und holte zwei Bögen Papier heraus.


  »Sehen Sie sich das mal an«, sagte sie und schob die Blätter über den Tisch. »Das ist eine Liste des hierarchischen Aufbaus der Dormentalist Church, mit den offiziellen Abkürzungen. Einige stammen von mir, andere habe ich aus den Broschüren und Newsletters der Kirche abgeschrieben. Und hier und da habe ich auch einige persönliche Kommentare hinzugefügt.«


  Jack nahm die Blätter und studierte sie.


  
    


    Cooper Blascoe – Höchster Dormentalist (HD)


    Luther Brady – Oberster Wächter (OW) und HHD (Handelnder HD)


    Hoher Rat (HR)


    Groß-Paladin (GP)


    Präsident des Rates Kontinentaler Wächter (PRKW) Kontinentaler Wächter (KW)


    Tempel-Wächter (TW)


    Tempel-Paladin (TP)


    Fusions-Aspirant (FA)


    Fusions-Initiant (FI)


    Erweckungs-Kandidat (EK)


    Null (N)


    NB: Cooper Blascoe war der erste HD mit Luther Brady als OW. Als Blascoe in den scheintoten Zustand verfiel, übernahm Brady die Aufgaben des HD, hatte jedoch weiterhin die Position des OW inne.

  


  Jack blickte auf. »Ach ja, wegen dieser Scheintod-Geschichte hatte ich auch noch eine Frage. Was hat es eigentlich damit auf sich?«


  »Er hatte einen derart engen Kontakt zu seinem Xelton, dass er unsterblich ist und sich selbst in einen scheintoten Zustand versetzt hat, in dem er nun auf die Große Fusion wartet.«


  »Ist nicht möglich.«


  »Sie sind doch ein großer Junge. Lesen Sie zwischen den Zeilen.«


  Jack zuckte die Achseln. »Er ist tot, stimmt’s?«


  »Er war schon ziemlich alt. Aber es kann nicht sein, dass der Gründer eines Endzeitkultes schon vor der Apokalypse den Löffel abgibt. Also stirbt er eben nicht, sondern erleidet den Scheintod, um auf den Großen Knall zu warten.«


  »Auf Tahiti?«


  »Dort hat er gelebt. Und wahrscheinlich wurde er auch dort begraben.«


  Jack spürte, dass sie von dem, was sie ihm erzählte, nicht überzeugt war.


  »Was ist ein Paladin?«


  »Jemand von der Sicherheit.« Jamie Grant blies einen Strom Rauch aus. »Sie müssen sich diese Truppe als eine Art KGB der Dormentalisten vorstellen. Der Groß-Paladin heißt Jensen. Er ist bei ihnen das, was Beria früher in Russland war.«


  »Das klingt ja richtig unheimlich.«


  »Das ist er auch.«


  Jack las weiter.


  
    Weitere Bezeichnungen:


    Fusions-Leiter (FL) – Die verschiedenen Stufen zur VF.


    Fusions-Aspirant (FA) – Jemand, der das Stadium des FI durchlaufen und den Aufstieg auf der FL begonnen hat.


    Vollständige Fusion (VF) – Jemand, der die oberste Stufe der FL erstiegen und die vollkommene Verschmelzung seiner beiden Xeltonhälften erreicht hat.


    Null (N) – Jemand von den 7,5 Prozent der Menschheit, die in sich ein Xelton beherbergt, das jedoch nicht geweckt werden kann. Eine Reihe von FAs erfahren erst im Laufe ihres Aufstiegs auf der FL, dass sie Nulls sind und eine SF durchgemacht haben.


    Schein-Fusion (SF) – Wenn der Wunsch eines FA nach der Fusion so übermächtig wird, dass er plötzlich einer Selbsttäuschung unterliegt und fälschlicherweise glaubt, den Zustand der Fusion erreicht zu haben. Dies ist ein tragischer Vorfall.


    Xelton-Name (XN) – Wenn der FA die fünfte Stufe erreicht, kann sein TW den Namen seines oder ihres Xeltons erkennen. Der Name enthält stets ein doppeltes O.


    Verirrter Fusions-Aspirant (VFA) (im inoffiziellen Sprachgebrauch auch »Irrläufer« genannt) – Ein FA, der gute Fortschritte macht, dann jedoch ein MFP (siehe unten) offenbart. Eine Vorladung vor den Fusions-Verlauf-Kontroll-Rat (FVKR) des jeweiligen örtlichen Tempels ist in diesem Fall zwingend vorgeschrieben. Der von diesem Gremium verhängten Strafe darf nicht widersprochen werden, wenn der VFA nicht zum AD degradiert werden will.


    Mangelndes Fusions-Potential (MFP) – Das kann bei jedem auftreten, der sich als zu skeptisch, zu kritisch erweist. Obwohl es unwahrscheinlich ist, dass der Betreffende jemals den Zustand der VF erreicht, darf er die Kurse absolvieren, wird allerdings genauestens überwacht.


    Mauer-Drohne (MD) – Der größte Teil der Menschheit. Sie geben sich damit zufrieden, die Dinge so zu belassen, wie sie sind. Sie streben nach nichts Besserem als ihren augenblicklichen Lebensumständen. Es ist die Aufgabe und das Ziel der Kirche, sie zum Dormentalismus zu bekehren, damit sie die Verschmelzung ihres Xeltons mit seinem Hokano-Pendant anstreben.


    Unerwünschte Person (UP) – Jeder, der den Frieden der Dormentalisten unabsichtlich stört. Zumeist handelt es sich um Individuen mit gestörten Persönlichkeiten, die sich den Zielen der Kirche widersetzen.


    Ausgestoßener Dormentalist (AD) – VFAs, die ihr Scheitern nicht verwinden können oder jeglichen Halt verloren haben und sich weigern, ihre Bestrafung durch ihren FVKR hinzunehmen. Sie werden aus allen Tempeln verbannt, kein Dormentalist darf mit ihnen in Kontakt treten. In sehr vielen Fällen wird aus dem AD ein MN.


    Mauer-Narr (MN) – Die größte Bedrohung für den Dormentalismus: skrupellose, gestörte Personen, die aus irgendeinem Grund darauf erpicht sind, dass die Heim-Welt und die Hokano-Welt stets getrennt bleiben. Sie infiltrieren die Gemeinschaft der Dormentalisten und sabotieren heimlich oder offen die Mission der Kirche, die Mauer zwischen den Welten niederzureißen. Sie stellen Hindernisse auf dem Weg zu maximaler menschlicher Leistungsfähigkeit dar und müssen als Feinde der Menschheit betrachtet werden.


    Negativ-Null (NN) – Eine MN-Variante. In der Regel sind Nulls zu bemitleiden, jedoch gibt es auch Nulls, die aus Neid, aus reiner Bosheit oder auch aus Hass alles versuchen, um die Arbeit der Kirche zu behindern.


    Anti-Aktivist (AA) – Ein MN, AD oder NN, der für die Kirche eine derartig brisante Bedrohung darstellt, dass er mit allen Mitteln unschädlich gemacht werden muss – durch Gerichtsprozesse, üble Nachrede, ständige Überwachung, physische und psychische Drangsalierung und alle anderen herkömmlichen Mittel.

  


  Jack schüttelte staunend den Kopf. »Diese Leute sind ja noch verrückter, als ich mir jemals hätte träumen lassen.«


  »Verwechseln Sie verrückt bloß nicht mit dumm.


  Sehen Sie sich nur mal an, wie die sich mit dieser Null-Geschichte abgesichert haben. Wenn jemand ein kleines Vermögen dafür ausgibt, sich auf der FL von Sprosse zu Sprosse hochzuarbeiten und trotzdem keine neuen Kräfte in sich weckt, dann muss er ein Null sein. Aber davon, dass er dann sein Geld zurückerhält, ist keine Rede.«


  »Ich denke, ich stufe mich selbst als MFP-Kandidaten ein, um ihnen die Mühe zu ersparen.«


  Jamie Grants Lachen endete in einem krampfhaften Hustenanfall.


  Er blickte wieder auf die beiden Blätter. Das ersparte ihm eine stundenlange Leseübung.


  »Kann ich eine Kopie davon haben?«


  Während sie versuchte, ihr Husten zu unterdrükken, machte sie eine einladende Handbewegung.


  »Nehmen Sie ruhig. Ich habe alles in meinem Computer.«


  »Eine Sache noch«, sagte Jack. »Sie meinten, Sie hätten vielleicht noch eine bessere Quelle. Macht es Ihnen was aus, mir zu verraten, wer das sein soll?


  Wenn ich erst mal Mitglied dieses Vereins bin, könnte ich …«


  »Vergessen Sie’s. Das behalte ich für mich. Es ist sozusagen meine Exklusivinformation. Und glauben Sie mir, damit wird es mir gelingen, den Dormentalistenstein hochzuheben und all die Widerwärtigkeiten, die darunter versteckt sind, ans Licht zu holen.«


  Jack sah sie prüfend an. Was – oder besser, wen – versteckte sie?


  »Sie haben mir erklärt, The Light fürchte sich vor niemandem. Wie steht es mit Ihnen? Machen Ihnen diese Dormentalisten Angst?«


  »Scheiße, ja. Aber das heißt nicht, dass sie mich aufhalten können. Der zweite Teil meines Berichts erscheint nächste Woche und ist ab Mittwoch an allen Zeitungskiosken zu kaufen.«


  Jack lächelte und nickte anerkennend. »Gut für Sie.«


  Diese Jamie Grant war wirklich ein zähes Mädchen. Er mochte sie.


  4


  Jack verließ das Redaktionsgebäude des Light und wandte sich nach Osten in Richtung Lexington Avenue. Im Gehen holte er sein Mobiltelefon hervor und wählte Ernies Nummer.


  »Ich bin’s«, sagte er, als sich Ernie meldete. »Ist meine Lieferung zur Abholung bereit?«


  »Noch nicht, Sir. Mir wurde bestätigt, dass sie unterwegs sei, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber sie ist noch nicht eingetroffen. Ich erwarte sie morgen.« Er drückte sich offenbar nur deshalb so förmlich aus, weil er damit rechnete, dass er auch elektronisch überwacht wurde.


  »Weshalb die Verzögerung?«


  »Nun, Sir, dieses Teil war verdammt schwer zu finden, und die Suche dauerte länger, als ich ursprünglich angenommen hatte. Außerdem ist es ziemlich empfindlich und muss sorgfältig verpackt werden, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Jack wusste genau, was er meinte. »Hoffen wir nur, dass sich die Warterei lohnt.«


  »Oh, das tut sie, Sir. Das gehört zum Besten, was ich je fabriziert habe.« Ernies Stimme bekam einen fröhlichen Klang. »Man könnte sogar sagen, dass es, wie heißt es noch, ein richtiges Kunstwerk ist. Ja, es ist ein echtes Kunstwerk, wenn Sie wissen, was ich meine. Und müsste morgen früh bereitliegen.«


  Jack setzte seinen Weg in Richtung Lexington Avenue fort. Nach dem, was ihm Jamie erzählt hatte, brauchte er keine vollständigen Ausweispapiere, wenn er sich einschrieb. Er könnte auch gleich die Einschreibeprozedur hinter sich bringen und dafür sorgen, dass er gleich morgen seine erste Erweckungs-Sitzung hätte.


  Er erinnerte sich an Jamie Grants leicht spöttisches Grinsen, als sie auf die Erweckungs-Sitzung zu sprechen kam. Was mochte ihn dort erwarten?
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  Als Jack schließlich in Manhattan vor dem Tempel der Dormentalisten stand, musste er zugeben, wirklich beeindruckt zu sein: mehr als zwanzig Stockwerke aus rotem Klinker und weißen Ecksteinen mit Rückstufen im zehnten und im zwanzigsten Stock.


  Und makellos rein. Als wäre die Fassade mit Zahnbürsten abgeschrubbt worden. Kein Gebäude in New York City hatte das Recht, so sauber zu sein.


  Laut Jamie Grants Zeitungsartikel gehörte der Bau der Dormentalist Church.


  Während er sich dem imposanten, mit Rundbögen versehenen Eingang näherte, sah er, wie sechs Personen, vier Männer und zwei Frauen, auf den Bürgersteig herauskamen. Alle trugen stahlgraue zweireihige Jacketts, die bis hinauf zu den militärisch anmutenden Kragen zugeknöpft waren. Die Frontpartien von zweien dieser Jacketts waren mit silbernen Litzen besetzt.


  Jack hatte schon des Öfteren ähnliche Uniformen in der U-Bahn und in der City gesehen, sie jedoch niemals mit den Dormentalisten in Verbindung gebracht. Während die Gruppe näher kam, überlegte er, ob er sie fragen sollte, weshalb sie sich für den Sergeant-Pepper- oder Michael-Jackson-Look entschieden hatten, verwarf diese Idee jedoch. Er nickte ihnen lediglich zu, sie erwiderten sein Lächeln und wünschten ihm unisono einen guten Tag.


  Offensichtlich glückliche und zufriedene Menschen.


  Er trat durch die mit eingeätzten Ornamenten verzierte gläserne Eingangstür und kam kurz aus dem Tritt, als er einen Metalldetektor entdeckte. Schon wieder so ein Ding? Warum hatte Jamie Grant nichts davon gesagt? Nicht dass es irgendetwas ausmachte; er war noch immer unbewaffnet.


  Der Detektor stand links von ihm. Zu seiner Rechten befand sich ein Drehkreuz. Eine freundlich lächelnde junge Frau in Uniform stand an einem breiten Tisch zwischen den beiden Eingängen.


  Jack entschied sich für das Drehkreuz, doch die junge Frau machte sich bemerkbar.


  »Sir?«, rief sie. »Würden Sie bitte zu mir kommen?«


  Während er sich umwandte und auf sie zuging, setzte Jack eine unsichere Miene auf, die nur zum Teil gespielt war.


  »Ich, äh, ich bin zum ersten Mal hier und …«


  Sie strahlte ihn an. »Das habe ich sofort bemerkt.


  Ich heiße Christy. Willkommen im New Yorker Tempel der Dormentalist Church.«


  Jack glaubte, so etwas wie unbändigen Stolz darauf heraushören zu können, dass sie zu diesem Verein gehörte.


  Christy trug ihr dunkles Haar lang auf die Schultern herabfallend und konnte nicht viel älter als zwanzig sein. Eine Studentin vielleicht? Die Vorderseite ihres Jacketts wies drei aufgenähte Litzen auf.


  Außerdem hatte sie tiefe Ränder unter den Augen.


  Und sie sah müde aus. Wahrscheinlich eine von den Freiwilligen, von denen ihm Jamie Grant erzählt hatte.


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte sie sich.


  »Nun, ich interessiere mich dafür, der Kirche beizutreten oder sie mir zumindest einmal anzusehen, und …«


  »Waren Sie gestern bei der Versammlung?«


  »Bei welcher Versammlung?«


  »Im Central Park. Wir waren dort, um die Botschaft zu verbreiten.«


  Jack erinnerte sich, auf seinem Weg zu Maria Roselli an einer applaudierenden Zuschauermenge vorbeigekommen zu sein.


  »O ja. Ich habe einige Dinge gehört, die ich sehr interessant fand, und ich …« Er deutete auf den Metalldetektor. »Warum steht dieses Ding dort?«


  Nichts konnte ihr Lächeln trüben. »Nur eine notwendige Vorsichtsmaßnahme in dieser Welt der Terroristen und Fanatiker anderer Religionen, die sich durch die wunderbare Verbreitung der Lehre des Dormentalismus bedroht fühlen.«


  Jack hätte zu gerne gewusst, wie lange sie gebraucht hatte, um diese Antwort auswendig zu lernen.


  »So, so. Ich verstehe.«


  »Wenn Sie Ihre Schlüssel und Ihr Kleingeld in diese kleine Schüssel legen würden – genauso wie im Flughafen –, lasse ich Sie durchgehen.«


  Genauso wie im Flughafen … bei Jacks letzter Flughafenepisode hatte es ein paar heikle Momente gegeben. Hier jedoch erwartete er nichts dergleichen.


  Während er seine Taschen leerte, blickte er an ihr vorbei und sah zahlreiche andere grau uniformierte Leute aller Altersstufen durch das zwei Stockwerke hohe Foyer eilen …


  Foyer … richtig. Genau das war es. Dieses Haus war nicht gebaut wie eine Kirche oder ein Tempel, es sah aus wie ein Hotel. An der hinteren Wand befand sich ein Balkon. Wenn man genauer hinsah, konnte man sogar noch einige alte Artdeco-Verzierungen entdecken. Ihr Anblick weckte bei Jack die verrückte Erwartung, George Raft oder William Powell am Empfangspult stehen zu sehen.


  Angesichts dieser grauen Uniformen hatte er jedoch eher das Gefühl, in ein Treffen von Raumschiff Enterprise-Fans geraten zu sein.


  »Tragen Sie diese Uniformen ständig?«


  »O nein, Sir. Nur im Tempel – und, natürlich auch, wenn wir von Tempel zu Tempel reisen.«


  »Natürlich.«


  Er sah eine uniformierte Frau hereinkommen und zum Drehkreuz gehen. Sie zog eine Karte durch einen Schlitz, wartete zwei Sekunden, dann ging sie durch die Sperre.


  Jack lächelte. »Arbeiten Sie hier mit MetroCard?«


  Christy kicherte. »O nein. Sobald Sie eine bestimmte Stufe erreicht haben, erhalten Sie eine Schlüsselkarte, die in unseren Computern registriert wird. Sehen Sie den Tempel-Paladin da drüben?«


  Jack entdeckte einen untersetzten Mann, der ein paar Schritte entfernt in einer schalterähnlichen Kabine saß. Sein Jackett hatte den gleichen Schnitt wie Christys, allerdings war es dunkelrot, fast violett.


  »Wenn Sie die Karte benutzen, erscheint Ihr Gesicht auf seinem Bildschirm, und er lässt Sie durch.«


  Sie lächelte Jack entschuldigend an. »Ich fürchte, Besucher wie Sie müssen hier durchgehen.«


  Zum zweiten Mal in zwei Stunden schob sich Jack durch einen Metalldetektor. Während er sein Kleingeld und seine Uhr wieder an sich nahm, hob Christy einen Telefonhörer ab und murmelte etwas in die Sprechmuschel. Dann legte sie auf und lächelte.


  »Gleich wird jemand kommen und Sie in einen der Gesprächsräume begleiten.«


  »Wer?«


  »Atoor.«


  Sie sprach es genauso aus, wie viele Frauen immer noch »Bill Clinton« sagten.
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  Ein paar Minuten später erschien ein gut aussehender Mann um die dreißig und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  »Willkommen in unserer Kirche«, sagte er und lächelte dabei genauso entwaffnend wie alle anderen Leute, die Jack bisher im Foyer des Gebäudes gesehen hatte. »Ich bin Atoor und begleite Sie durch die Einführungsprozedur.«


  Jack ergriff die Hand des Mannes und schüttelte sie. »Jack. Jack Farrell. Entschuldigen Sie, aber meinten Sie gerade, Ihr Name sei Atoor?«


  »Das ist der Name meines Xeltons.«


  »Er befindet sich auf der Fünften Stufe«, erklärte Christy und strahlte ihn mit einem leicht schwachsinnigen Grinsen an. »Er besitzt Kräfte.«


  Atoor hatte eine gute Figur, kurz geschnittenes blondes Haar, wirkte frisch rasiert und hatte eine Aura, die Selbstsicherheit und gelassene Heiterkeit ausstrahlte. Falls er irgendwelche Kräfte besaß, so war nichts davon zu sehen. Allerdings stellte er eine ideale Werbung für den Dormentalismus dar.


  Christy winkte Jack freundlich zu. »Bis bald.«


  »Auf dass Sie lange leben und gedeihen«, erwiderte Jack.


  Atoor ging voraus in den hinteren Teil des Foyers, wo er sich nach links wandte. »Was hat Ihr Interesse an unserer Kirche geweckt?«


  Diese Frage hatte Jack erwartet und sich eine Antwort zurechtgelegt, die aus einer Mischung aus Tatsachen und Phantasie bestand.


  »Nun, ich bin als Presbyterianer aufgewachsen, doch das hat mir nie das gegeben, was ich wirklich brauchte. Ich habe es mit einigen anderen Dingen versucht, doch ich fühle mich noch immer wie eingesperrt, so als träte ich auf der Stelle, ohne einen Deut voranzukommen. Ich glaube, in mir steckt viel mehr, als ich bisher habe sehen können. Ich würde mich gerne ganz öffnen, wenn Sie verstehen was ich meine, und meine gesamten Fähigkeiten entfalten.«


  Atoors Lächeln nahm an Strahlkraft schlagartig zu. »Dann sind Sie genau an den richtigen Ort gekommen. Sie haben eine Entscheidung getroffen, die Ihr Leben für immer verändern wird – und zwar zum Besseren. Sie werden ausgefüllter sein, zufriedener, sogar gesünder, als Sie es je gewesen sind. Es wird Ihr erster entscheidender Schritt in Richtung grenzenlose Möglichkeiten sein.«


  Jack hörte in den Worten auch nicht einen Hauch von Zweifel, von Selbstbetrug. Noch so ein wahrer Gläubiger.


  »Das hoffe ich doch. Ich habe es schon mit Transzendentaler Meditation und auch mit Buddhismus versucht, sogar mit Scientology, aber nichts konnte die eigenen Verheißungen und Versprechen erfüllen oder einlösen. Dann habe ich das Buch Hokano gelesen und …«


  »Und wurden regelrecht vom Blitz getroffen, nicht wahr? Genau das ist auch mir passiert. Ich habe es gelesen und erkannt, dass hier die Antwort war, nach der ich immer gesucht habe.«


  »Aber ich habe Fragen …«


  »Natürlich haben Sie die. Das Buch ist für all diejenigen verwirrend, die über ein schlafendes Xelton verfügen. Doch sobald es geweckt ist und Sie mit dem Aufstieg auf der Leiter zur Fusion begonnen haben, wird Ihnen alles kristallklar werden.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  Atoor geleitete ihn durch einen kurzen Flur und schob ihn dann in ein kleines Büro, das mit einem Aktenschrank mit drei Schubladen und zwei Stühlen, die an einem kleinen Tisch standen, möbliert war. Er schloss die Tür und dirigierte Jack auf einen Stuhl, während er einen Ordner aus dem Aktenschrank holte. Dann nahm er Jack gegenüber Platz, schlug den Ordner auf und schob ihn über die Tischplatte.


  »Okay, Jack. Zuerst einmal müssen Sie uns alles über sich selbst mitteilen.«


  Eine nette Art, die Forderung auszudrücken: Füllen Sie diese Anmeldeformulare aus, damit wir Sie unter die Lupe nehmen können.


  Jack betrachtete stirnrunzelnd die Formulare. »Ich muss einen Antrag stellen, um der Kirche beizutreten?«


  Ein kurzes Lachen. »O nein. Es ist nur so, dass je besser die Kirche weiß, wer Sie sind und wie Ihr Leben aussieht, welchen Zielen Sie nachstreben, wir Ihnen umso besser helfen können. Wir wollen nicht, dass Menschen mit unrealistischen Zielen zu uns kommen und uns dann verärgert verlassen, weil wir das Unmögliche nicht möglich machen konnten.«


  Das klang nicht schlecht, aber wenn die »Kirche«


  bereits die Sonne, den Mond und die Sterne versprach, gab es dann überhaupt noch ein Ziel, das nicht erreicht werden konnte? Er fragte sich, wie viele Bewerber wohl abgelehnt wurden und aus welchen Gründen.


  Aber Jack sagte nichts. Er war nicht gekommen, um Aufsehen zu erregen.


  Unter Atoors aufmerksamem Blick füllte Jack die freien Felder mit vorwiegend falschen Angaben aus.


  Es überraschte ihn nicht, auch ein Feld für seine Sozialversicherungsnummer vorzufinden – den finanziellen Status von Mitgliedern zu überprüfen, war offensichtlich ein Routinevorgang. Er dachte sich eine Zahlenfolge aus und trug sie ein. Die einzige zutreffende Angabe war seine Tracfone-Nummer.


  Er beendete die Prozedur und ließ nur ein einziges Feld frei. Atoor tippte mit einem Finger darauf.


  »Hat niemand Sie empfohlen?«


  »Nein. Ich kenne keine Dormentalisten.«


  »Na ja, dann kann ruhig mein Name hineingesetzt werden – damit alle Felder ausgefüllt sind.«


  Jack schaute hoch und gewahrte einen Anflug von Gier in Atoors Augen. Offensichtlich wollte er sich den Bonus für eine erfolgreiche Mitgliederwerbung sichern.


  »Soll ich Ihren richtigen Namen eintragen?«


  »Atoor ist jetzt mein richtiger Name. Wenn man die Fünfte Stufe erreicht, erfährt man den Namen seines Xeltons und kann sich entscheiden, ob man ihn benutzen will oder nicht.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Ich benutze ihn.«


  Jack erinnerte sich, dass Maria Roselli erklärt hatte, ihr Johnny wolle nur noch mit Oroont angesprochen werden. Demnach musste auch er die Fünfte Stufe erreicht haben.


  Er sah Atoor an und konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich die Fünfte Stufe schaffe. Dann nenne ich mein Xelton Pazuzu.«


  Obwohl er immer noch lächelte, riss Atoor entsetzt die Augen auf. »Sie können Ihrem Xelton keinen Namen geben. Es hat seinen eigenen Namen.«


  Jack zuckte die Achseln. »Na schön, dann benenne ich es einfach um.«


  »Das … ist nicht möglich.« Atoor schien jetzt große Schwierigkeiten zu haben, sein Lächeln beizubehalten. »Ihr Xelton ist nicht so etwas wie ein Haustier. Es hat seinen Namen seit Milliarden Jahren, praktisch seit Anbeginn der Zeit. Sie können doch nicht einfach hingehen und ihn ändern.«


  »Nein?« Jack verzog beleidigt das Gesicht. »Ich mag aber den Namen Pazuzu.« Dann hellte sich seine Miene auf. »Vielleicht lautet sein richtiger Name sogar Pazuzu.«


  »Das ist äußerst unwahrscheinlich. Wie schreibt man den Namen?«


  Jack buchstabierte ihn.


  Atoor schüttelte den Kopf. »Alle Xelton-Namen haben ein doppeltes O.«


  »Nun, vielleicht können wir uns darauf einigen, ihn mit doppelten Os zu schreiben anstatt mit Us.


  Dann würde er Pazoozoo lauten.« Er musterte verstohlen Atoors angespanntes, aber immer noch krampfhaft lächelndes Gesicht. »Vielleicht aber auch nicht.«


  Jack bat Atoor, seinen Namen zu buchstabieren, dann trug er ihn in Druckschrift in das freie Feld ein.


  Schnellstens wurde ihm das Formular weggenommen, um durch ein anderes ersetzt zu werden.


  »Und hier wäre noch eine schlichte Geheimhaltungsvereinbarung.«


  »Warum … wofür das denn?«


  »Die Kirche hat Feinde, und Sie sind bisher noch eine unbekannte Größe für uns, daher müssen wir Sie bitten, sich damit einverstanden zu erklären, nichts von dem, was Sie hier sehen, hören oder sonst wie erfahren, an Dritte weiterzugeben. Selbst wenn Sie damit die besten Absichten verfolgen, könnten Ihre Worte verdreht und gegen uns verwendet werden.«


  Jack musste es einfach fragen. »Vor wem fürchten Sie sich?«


  Atoors Miene verdüsterte sich. »Wie jede Bewegung, die sich um die Verbesserung des Menschen bemüht, hat der Dormentalismus in der Welt draußen eine Menge Feinde. Feinde, die aus selbstsüchtigen Gründen verhindern wollen, dass die Menschheit einen Verbesserungsprozess durchmacht, der ihr erlaubt, ihre sämtlichen Möglichkeiten auszuschöpfen.


  Ein Mann oder eine Frau, die das Stadium der Vollständigen Fusion erreicht hat, weicht vor niemandem mehr zurück. Und das erschreckt die Unterdrücker der Welt.«


  Gut gebrüllt, Spinner, dachte Jack, während er den Vordruck ausfüllte.


  Jack Farrell verriet nichts über sich.


  Er ließ sich dazu überreden, der Kirche fünfhundert Dollar zu spenden und weitere fünfhundert Dollar im Voraus für seine ersten fünf Erweckungs-Sitzungen zu zahlen. Atoor geriet ein wenig aus dem Konzept, als Jack eine dicke Rolle Dollarscheine hervorholte.


  »Eigentlich akzeptieren wir nur Zahlungen per Scheck oder Kreditkarte.«


  Kann ich mir gut vorstellen, dachte Jack.


  »Dazu habe ich kein Vertrauen.«


  Atoor blinzelte. »Aber wir sind nicht darauf vorbereitet, Bargeld anzunehmen oder auf eingezahlte Beträge herauszugeben …«


  »Bargeld oder gar nichts«, sagte Jack und schob einen von Maria Rosellis Tausenddollarscheinen über den Tisch. »Sie finden bestimmt einen Weg, das Geld zu verbuchen. Herauszugeben brauchen Sie nichts. Alles, was ich haben möchte, ist eine Quittung.«


  Atoor nickte und ergriff den Geldschein. Nachdem er einige Sekunden lang in einer Schublade herumgesucht hatte, fand er einen Quittungsblock. Kurz darauf hatte Jack seine Quittung und kannte den Termin für seine erste Erweckungs-Sitzung. Sie sollte am nächsten Tag um zehn Uhr vormittags stattfinden.


  Atoor schaute auf die Uhr. »Allmählich wird es Zeit für die TA.«


  »Die was?«


  »Die Tages Andacht. Sie werden schon sehen.«


  Atoor erhob sich und bedeutete Jack, ihm zu folgen.


  »Kommen Sie mit. Es wird Ihnen gefallen.«


  Er geleitete Jack zurück ins Foyer, wo sich knapp zweihundert Dormentalisten, in verschiedenen Farbschattierungen uniformiert, versammelt hatten. Sie alle blickten zu einem Mann in himmelblauer Uniform empor, der auf dem Balkon stand.


  »Das ist Oodara, der TW«, flüsterte Atoor. Ehe Jack seine Frage loswerden konnte, fügte er hinzu:


  »Der Tempelwächter.«


  »Aber was …?«


  »Es fängt schon an.« Seine Augen strahlten erwartungsvoll.


  »Am Anfang«, sprach Oodara der TW feierlich in ein Mikrofon, »war die Präsenz und nur die Prä-


  senz.«


  Jack zuckte zusammen, als hunderte Fäuste hochschössen und eine gleiche Anzahl von Stimmen rief:


  »HÖRT DIE WAHRHEIT!«


  »Die Präsenz schuf die Welt, und sie war gut.«


  Abermals gingen die Fäuste hoch, begleitet von dem Ruf: »HÖRT DIE WAHRHEIT!«


  »Die Präsenz schuf Mann und Frau und verlieh ihnen Vernunft, indem sie jeden mit einem Xelton ausstattete, einem Bruchstück des Ewigen Selbst.«


  Atoor nickte lächelnd und drückte Jacks rechten Arm nach oben. »HÖRT DIE WAHRHEIT!«


  Jack schloss die Augen. Sag bloß nicht, dass sie jetzt sämtliche Säulen des Dormentalismus durchgehen. Bitte nicht.


  »Am Anfang waren Mann und Frau unsterblich…«


  Tja. Genau das taten sie offensichtlich. Er kämpfte gegen den spontanen Wunsch an, schreiend auf die Straße hinauszurennen. Doch er mimte hier den Dormentalismus-Anhänger in spe und musste dieser Rolle treu bleiben. Daher biss er die Zähne zusammen, als es Zeit für die nächste Antwort wurde, stieß die Faust in die Luft und stimmte in das Gebrüll mit ein.


  In dieser Form ging es eine halbe Ewigkeit weiter.


  » …entsagten all ihren persönlichen Bedürfnissen und Zielen, um die Dormentalist Church zu gründen und diese heilige Mission zu erfüllen.«


  »HÖRT DIE WAHRHEIT!«


  Dann begannen alle Anwesenden zu applaudieren und Hochrufe anzustimmen.


  War es vorbei? Ja. Endlich.


  Atoor schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. »War das nicht wunderbar? War das nicht inspirierend?«


  Jack grinste. »Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie gut mir das gefallen hat. Wie oft veranstalten Sie diese, äh, TAs?«


  »Nur zweimal täglich. Ich wünschte, es geschähe öfter.«


  »Mehr wäre geradezu überwältigend, meinen Sie nicht? Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt ertragen könnte.«


  »Wir werden eine unserer TAs auf Video aufnehmen, wissen Sie, damit sich ans Haus oder ans Bett gefesselte Dormentalisten nicht ausgeschlossen fühlen.«


  »Wirklich? Nur schade, dass LR nicht mehr am Leben ist, um die Regie zu führen.«


  Atoors Stirn legte sich in Falten. »LR?«


  »Leni Riefenstahl. Sie wäre ideal.«


  »Ich weiß nicht, ob ich jemals …«


  »Vergessen Sie’s. Ist nicht so wichtig.«


  Wenig später war Jack unterwegs zur Tür. Dabei winkte er der stets eifrigen und vor Freundlichkeit übersprudelnden Christy zum Abschied zu.


  Er summte den Refrain von Richie Havens’


  »Freedom« vor sich hin, während er auf den Bürgersteig hinaustrat.


  Okay, damit war der erste Schritt an der Dormentalistenfront getan. Jetzt zu Schwester Maggies Problem …


  Ehe er an diesem Morgen von zu Hause aufgebrochen war, hatte er die Telefonnummer von Cordova Security Consultants, LTD. herausgesucht. Er gab sie jetzt in sein Mobiltelefon ein, während er die Lexington Avenue hinaufging.


  Eine Frau meldete sich. Als Jack nach Mr. Cordova fragte, wurde ihm erklärt, er sei zwar im Büro, führe aber im Augenblick ein Klientengespräch. Ob sie ihm etwas ausrichten könne? Jack fragte, ob er im Laufe des späteren Nachmittags einen Termin haben könne. Nein, es täte ihr Leid, aber Mr. Cordova wolle das Büro an diesem Tag schon früh verlassen. Wie es denn mit einem Termin am nächsten Tag sei? Jack erwiderte, er würde sich noch einmal melden.


  Wunderbar. Jetzt nichts wie nach Hause, um sich umzuziehen, ein wenig zu schminken und in Richtung Bronx abzudampfen.
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  »›Von diesen Völkern sind die Belgae … die mutigsten, weil sie … am weitesten entfernt sind von …‹«


  Schwester Maggie unterdrückte den Drang, das schwierige Wort für das kleine Mädchen zu übersetzen, und entschied sich stattdessen für eine einfache Ermunterung.


  »Mach weiter, Fina. Bis jetzt war es schon sehr gut.«


  »Am weitesten entfernt von der … der Kultur und Zivilisation der Provinz.«


  »Das ist wunderbar! Du kannst das wirklich sehr gut!«


  Und das stimmte. Die kleine Serafina Martinez mochte zwar erst neun Jahre alt sein, doch sie las bereits aus Cäsars Der Gallische Krieg – nicht fließend, natürlich, aber ihre Kenntnisse der lateinischen Vokabeln und ihr Gefühl für den Satzbau waren weiter entwickelt als bei jedem anderen Kind ihres Alters, das Schwester Maggie bisher unterrichtet hatte. Dass Spanisch ihre Muttersprache war, war sicherlich eine Hilfe, aber dennoch …


  Und Sprache war nicht Finas einzige starke Seite.


  Sie war auch ausgesprochen gut in Mathematik und löste bereits einfache algebraische Gleichungen.


  Keine Frage: Dieses Mädchen war das intelligenteste Schulkind, das Maggie in den fast zwanzig Jahren ihrer Lehrtätigkeit begegnet war. Am ausgeprägtesten war ihr Lernwille. Das Gehirn der Kleinen wirkte wie ein Schwamm, der alles in seiner Reichweite hungrig aufsaugte. Das Kind freute sich auf seine Sondersitzungen mit Schwester Maggie, die dreimal in der Woche stattfanden.


  »Ich glaube, für heute ist es genug, Fina. Du hast eine Menge geleistet. Jetzt pack deine Sachen zusammen.«


  Sie beobachtete, wie Fina ihr Lateinbuch in dem übergroßen, voll gestopften Rucksack verstaute, der so viel zu wiegen schien wie sie selbst. Nun, vielleicht nicht ganz so viel. Fina hatte noch einiges an Babyspeck, aber schon deutlich weniger als im Vorjahr. Und waren das nicht schon die ersten Anzeichen für ein Paar Brüste, die sich unter dem Oberteil ihres Schulkleids wölbten?


  Fina gehörte nicht zu den »coolen« Kindern in der Schule. Makeup war in der St. Joseph’s Elementary nicht erlaubt, aber einige der Mädchen begannen schon das bisschen an körperlichen Vorzügen, das sie besaßen, herzuzeigen. Sie kürzten die Säume ihrer Kleider auf Oberschenkellänge und schoben die Kniestrümpfe auf die Füße hinunter. Fina hatte jedoch mit all dem nichts im Sinn. Sie trug ihr Haar altmodisch kurz, und ihr Kleid war eher zu lang als zu knapp. Die Strümpfe wurden außerdem stets bis zum Knie hochgezogen. Trotzdem hatte sie viele Freunde und Freundinnen. Ihr fröhliches Lachen und ihr immerzu wacher Humor garantierten, dass sie sich niemals wie eine Ausgestoßene würde vorkommen müssen.


  Doch Maggie machte sich Sorgen wegen Fina.


  Das Kind näherte sich einem wichtigen Scheideweg in seinem Leben. Wenn sich die Hormone meldeten und einen Wachstumsschub auslösten, würde sich der Babyspeck nach und nach auf deutlich weiblichere Rundungen verteilen. Sollte Fina am Ende auch nur entfernt ihrer Mutter ähnlich werden, dann würden die Jungen schon bald in Scharen angelockt werden. Und dann würde sie sich entscheiden müssen, was ihr in Zukunft lieber wäre: klug und gebildet zu sein oder beliebt und der Schwarm aller Männer.


  Maggie hatte schon so oft eine solche Entwicklung verfolgen können – dass intelligente Kinder auf Bildung verzichteten, um zu denen zu gehören, die »im Trend« lagen –, denn coole Kinder fanden die Schule »ätzend«; coole Kids interessierten sich für nichts anderes als für das, was durch ihre wie angewachsen scheinenden Kopfhörer in die Schädel pulsierte. Und coole Kids errangen erst recht keine guten Schulzensuren.


  Wenn Fina weiterhin die St. Joe’s besuchte, dann, so war Maggie sich sicher, könnten sie oder eine ihrer Mitnonnen es vielleicht schaffen, sie auf dem Weg zu akademischer Brillanz zu halten und ihr dabei zu helfen, ihre sämtlichen Möglichkeiten auszuschöpfen. Aber Maggie fürchtete, dass dies wahrscheinlich Finas letztes Jahr an der Schule sein würde.


  Und auch Maggies letztes Jahr, wenn diese Fotos jemals an die Öffentlichkeit gelangen sollten.


  »Gibt es etwas Neues von deinem Vater?«, fragte sie, während sich das Kind in die Gurte des Rucksacks schlängelte.


  Fina ließ mit ihren Bemühungen kurz nach, dann schwang sie sich den Rucksack auf den Rücken. Ihre Lippen zitterten.


  »Er muss ins Gefängnis.«


  Maggie hatte irgendwie gewusst, dass es so kommen würde. Seit Jahren kämpfte ihr Vater, Ignacio, gegen seine Kokainsucht und hatte schon einige Entziehungskuren hinter sich. Vergangenes Jahr sah es so aus, als hätte er es endlich geschafft. Er hatte einen anständigen Job gefunden, der die finanziellen Sorgen der Familie entscheidend linderte. Vier Kinder in die St. Joe’s Elementary zu schicken hatte den Haushaltsetat der Familie trotz des Rabatts für jedes weitere Kind nach dem ersten bis an die Grenze belastet. Aber irgendwie hatten sie es geschafft. Und dann wurde Ignacio beim Verkauf von Kokain erwischt. Da es nicht seine erste Verhaftung war, wurde er diesmal zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.


  Maggie strich dem Kind über das glänzende schwarze Haar. »Das tut mir so Leid, Fina.«


  Finas Mutter Yolanda hatte bereits drei verschiedene Jobs. Ohne das Einkommen ihres Mannes würde sie ihre Kinder aus der St. Joe’s herausnehmen und sie stattdessen in eine staatliche Schule schicken müssen. Sie würde am Ende die PS 34 in der East Twelfth besuchen. Maggie kannte dort zwar einige sehr gute Lehrer, doch herrschte eine völlig andere Atmosphäre als hier. Sie befürchtete, dass die Verhältnisse an staatlichen Schulen Fina wie ein Fleischwolf verschlingen und ausspucken würden.


  Und selbst wenn sie es schaffte, einen klaren Kopf zu behalten, sie würde dort doch nie in den Genuss einer gezielten Förderung kommen, wie ihn Maggie ihr bot.


  Sie hatte mit der Mutter Oberin und mit Father Ed gesprochen, aber die Pfarrei war nicht in der Lage zu helfen. Finanzielle Hilfen standen nicht mehr zur Verfügung.


  Daher hatte Maggie diese finanzielle Hilfe woanders gesucht. Und die indirekte Folge dieser Suche war, dass sie jetzt erpresst wurde.


  Wie hatte es geschehen können, dass etwas, das mit derart guten Absichten begonnen hatte, eine so schreckliche Wendung nahm?


  Maggie kannte die Antwort. Und sie hasste sie: Sie war schwach gewesen.


  Nun, sie würde nie mehr schwach sein.


  Sie brachte Fina zum letzten Bus und sorgte dafür, dass sie sicher nach Hause kam. Doch anstatt in die Klosterschule zurückzukehren, schloss sie die Tür zum Keller auf und betrat die Suppenküche der Kirche. Im »Brot und Fische« wurde jeden Tag eine kräftige Mittagsmahlzeit zubereitet. Freiwillige aus der Pfarrei standen während der Woche in der Küche, und an den Wochenenden und den Feiertagen halfen Maggie und die anderen Nonnen, die an der Schule unterrichteten, als Köchinnen aus.


  Sie ging zwischen den verlassenen Tischen hindurch zum hinteren Teil des Speisesaals, griff nach dem Stuhl neben der Küchentür und zog ihn hinter sich her. Vor dem Herd stellte sie ihn auf, setzte einen der Gasbrenner in Gang und stellte die Flamme groß. Dann nahm sie ihre Halskette ab, an der ein etwa fünf Zentimeter langes stählernes Kruzifix hing.


  Aus einer Besteckschublade holte sie eine Küchenzange. Dann nahm sie auf dem Stuhl Platz und raffte ihren Rock bis über die Oberschenkel hoch. Mit Hilfe der Zange hielt sie das Kruzifix in die Gasflamme, bis es rot glühte. Dann holte sie tief Luft, schob sich ein Geschirrtuch zwischen die Zähne und presste das glühende Kruzifix gegen die Innenseite ihres Oberschenkels.


  Schwester Maggie schrie in das Geschirrtuch, hielt das Kruzifix jedoch an Ort und Stelle fest, während Qualm und der Gestank verbrannten Fleisches in ihre Nase stiegen.


  Schließlich nahm sie das Kruzifix weg und lehnte sich zurück. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


  Nach einigen Sekunden blickte sie nach unten auf das leuchtend rote kreuzförmige Brandmal, das in Form und Größe drei anderen fast verheilten Malen auf ihren Oberschenkeln glich.


  Vier waren geschafft, dachte sie. Fehlten nur noch drei. Ein Brandmal für jedes Mal, das sie gesündigt hatte.


  Es tut mir so Leid, Herr. Ich war schwach. Aber jetzt bin ich stark. Und diese Narben werden mich stets ermahnen, nie mehr schwach zu sein.
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  Jack trat durch die Tür und blickte zur Kamera hoch, während er auf den Knopf neben dem Schild von Cordova Security Consultants, Ltd. drückte. Er hatte sich mit einer schwarzen Perücke und einem ebensolchen Schnurrbart ausgestattet und seine Haut mit Celebre dunkel geschminkt. Um bei den Augen ein natürliches Aussehen zu erreichen, war ziemlich schwierig. Daher trug er eine Sonnenbrille. Die Krawatte hatte er abgenommen, das Hemd aber bis zum Hals zugeknöpft gelassen. Auch den Blazer hatte er beibehalten, ihn aber ä la Federico Fellini über seine Schultern drapiert.


  Ein winziger Lautsprecher in der Wand quäkte ein blechernes »Ja?« – eine Frauenstimme.


  »Ich brauche eine Nachforschung«, sagte Jack und versuchte, ein wenig wie Julio zu klingen, ohne es aber zu sehr zu forcieren. Das Imitieren von Akzenten war noch nie seine Stärke gewesen.


  »Kommen Sie herein. Die erste Tür auf der rechten Seite am Ende der Treppe.«


  Der Türsummer erklang, er drückte die Tür auf und ging hindurch. Am oberen Ende der Treppe öffnete er die Tür von Cordova Security Consultants und betrat ein kleines Wartezimmer mit zwei Stühlen und einer spindeldürren farbigen Empfangsdame mittleren Alters hinter einem Schreibtisch. Jack bezweifelte, dass Cordova so viel zu tun hatte, dass er eine Sekretärin oder ein Wartezimmer brauchte – wenn er tatsächlich so viel zu tun hätte, hätte er das erpresserische Nebengeschäft nicht nötig. Aber so etwas sah immer gut aus. Sam Spade hatte Effie Perine, und Mike Shayne hatte Lucy Hamilton, daher musste auch Richie Cordova ein Mädchen für alles dort sitzen haben.


  Jack betrachtete die Innenseite der Tür, während er sie betont leise hinter sich schloss. Er bemerkte, wie die beiden Drähte dicht unterhalb des oberen Scharniers unter einem Klebestreifen hervorkamen und im Wandputz verschwanden. Sie schützten die Glasscheibe, aber was war mit der Tür selbst? Ein brennendes Licht auf dem Tastenfeld neben dem Türrahmen bestätigte die Existenz einer aktivierten Alarmanlage. Aber wo befanden sich die Türkontakte?


  »Ja bitte, Sir?«, fragte die Empfangsdame lächelnd, während sie ihn über den oberen Rand ihrer Lesebrille hinweg musterte.


  »Ich muss eine Nachforschung in Auftrag geben«, wiederholte er sein Anliegen. »Dazu wurde mir Mr.


  Cordova empfohlen.«


  »Wie nett.« Sie ergriff einen Kugelschreiber und hielt ihn einsatzbereit über einem gelben Notizblock.


  »Darf ich den Namen dieses Bekannten erfahren?«


  Jack zuckte die Achseln. »Es war irgendein Bekannter. Hören Sie, ist er überhaupt da?«


  Eilig schaute er sich um und fand keine Raumdetektoren. Er fand jedoch einen magnetischen Kontaktschalter am Wartezimmerfenster. Wie alle Bürofenster ging es ebenfalls auf die Tremont hinaus.


  Auch nicht andeutungsweise war daran zu denken, dass er durch diese Fenster ins Büro hineinkäme.


  Aber warum war die Tür nicht durch eine Alarmanlage gesichert?


  »Ich fürchte, Mr. Cordova ist im Augenblick mit einer anderen Nachforschung beschäftigt. Ich kann aber für morgen einen Termin für Sie festmachen.«


  »Wann kommt er ins Büro?«


  »Gewöhnlich erscheint Mr. Cordova gegen zehn.«


  Sie schenkte ihm ein Siewissenwasichmeine-Lächeln, während sie hinzufügte: »Seine Arbeit hält ihn oft genug bis in die Abendstunden im Büro fest.«


  »Das ist nicht gut. Ich bin eine Zeit lang außerhalb und komme erst nächste Woche zurück.«


  »Ich merke Sie gerne für diese Uhrzeit vor.«


  Jack sah, dass die Tür zum hinteren Büro hinter ihr offen stand. Er ging an der Frau vorbei und warf einen Blick in den Raum. Genauso peinlich sauber und aufgeräumt wie sein Haus, aber auch hier gab es keine Bewegungsmelder. Er registrierte den Computerbildschirm auf dem Schreibtisch.


  »Sir, das ist Mr. Cordovas Privatbüro.«


  »Ich wollte nur mal einen Blick hineinwerfen.« Er kehrte ins Wartezimmer zurück und blieb auf Distanz. Wenn er ihr zu nahe käme, bemerkte sie vielleicht, dass er sich geschminkt hatte. »Bueno. Wie wäre es mit nächstem Mittwoch? Garcia. Geraldo Garcia. Irgendwann am Nachmittag.«


  Sie trug ihn für fünfzehn Uhr ein.


  Als er die Tür öffnete, um hinauszugehen, hielt er auf der Schwelle kurz inne und bückte sich, wobei er so tat, als würde er sich den Schuh zubinden. Aus dem Augenwinkel überprüfte er den Türrahmen in Höhe des unteren Scharniers. Und da war es schon: Der kurze Plastikzylinder eines mit einer Sprungfeder versehenen Abtaststiftes war dicht über dem Fußboden am Türrahmen befestigt. Diese Stifte sprangen heraus, sobald die Tür geöffnet wurde, und schickten, wenn das System eingeschaltet war, einen Impuls an die Schaltzentrale der Anlage. Wenn der richtige Zahlencode innerhalb eines festgelegten Zeitraums nicht eingegeben wurde, erklang der Alarm.


  Jack grinste innerlich. Steinzeittechnik. Problemlos zu umgehen, wenn man über die Anlage Bescheid wusste.


  Unten auf der Straße hörte er seinen Telefonbriefkasten ab und erfuhr von Russ, dass seine Diskette gegen achtzehn Uhr zur Abholung bereitläge. Jack rief zurück und teilte ihm mit, das Abholen müsse noch einen Tag warten.


  Heute habe er noch einen wichtigen Termin.
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  Jack war froh, dass sich das Wetter ein wenig abgekühlt hatte. Aber auch jetzt war es in seinem Monsterausdem-Sumpf-Anzug verdammt heiß und stikkig. Außerdem war er froh, dass die Sommerzeit am Vortag umgestellt worden war.


  Hätte die Sonne noch geschienen, wäre er in diesem grünen Gummiofen innerhalb kürzester Zeit gar gekocht worden.


  Grün … warum musste das Monster immer grün sein? Die Filme waren in Schwarzweiß gedreht, also wer sollte die richtige Farbe erkennen? Die meisten Fische waren, soweit Jack es wusste, silbergrau. Warum also musste das Monster unbedingt so widerlich grün sein?


  Eine weitere brennende Frage: Wenn Eric Clapton einem der Beatles unbedingt die Ehefrau ausspannen musste, warum, zum Teufel, hatte es nicht Yoko sein können? Solche unlösbaren Probleme gingen ihm durch den Kopf, wenn er mal wieder nicht einschlafen konnte.


  Er und Gia begleiteten Vicky und fünf ihrer Freunde und Freundinnen – zwei Prinzessinnen, einen Kobold, einen Hobbit, Boba Fett und die böse Hexe aus Hansel und Gretel – bei ihrem Halloween-Umzug durch eine Straße mit Einfamilienhäusern auf der Upper West Side. Gia schritt, Jack schlenderte und die Kinder tollten herum. Nur Gia war nicht kostümiert, auch wenn sie das leugnete, indem sie behauptete, sie ginge als nicht schwangere Frau. Da man ihr ihren Zustand nicht ansah, konnte Jack dem schlecht widersprechen.


  Durch die Augenlöcher seiner Maske beobachtete er, wie die Kinder die Eingangstreppe eines Hauses hinaufliefen und klingelten. Ein freundlicher kahlköpfiger Mann in einem dunkelblauen Blazer und mit einer Hornbrille auf der Nase öffnete die Tür nach dem Ruf »Gib Süßes, sonst gibt’s Saures!« Er steckte jedem Kind einen Schokoriegel in seinen Süßigkeitensack, dann blickte er lächelnd Jack an, der auf dem Bürgersteig wartete.


  »Hey, Monster.« Er stieß einen Daumen nach oben. »Nett.«


  »Das will ich aber auch meinen, wenn ich bedenke, was die Miete für das Kostüm kostet.« Jacks Stimme klang unter der Maske leicht gedämpft und fremd.


  »Wie wäre es mit einer Dose Ketel One für den Weg – eisgekühlt?«


  »Dazu brauchte ich einen Strohhalm.«


  Der Mann lachte. »Kein Problem.«


  Jack winkte ihm zu und machte Anstalten, den Kindern zum nächsten Haus zu folgen. »Leider muss ich auf Ihr Angebot verzichten. Vielleicht nächstes Jahr. Auf jeden Fall vielen Dank.«


  Der Mann wünschte ihm und den Kindern noch viel Erfolg, dann schloss er die Haustür.


  Während ihre Freunde bereits die Treppe zum Eingang des nächsten Hauses hinaufstiegen, kehrte Vicky noch einmal zu Jack zurück. Mit ihrem schwarzen Spitzhut, dem flatternden Kleid und der mit Warzen beklebten und grün geschminkten Haut gab sie eine wunderbare Minihexe ab.


  »Sieh mal, Jack!«, jubelte sie und wühlte in ihrem Sack. »Er hat mir ein Snickers geschenkt!«


  »Das mag ich am liebsten«, sagte Jack.


  »Ich weiß.« Sie hielt es ihm hin. »Da, du kannst es haben.« Jack wusste, dass sie gegen Schokolade allergisch war, trotzdem war er von ihrer Großzügigkeit gerührt. Er musste immer wieder staunen, wie eng das Band zwischen ihnen geworden war, und fragte sich, ob er sein eigenes, leibliches Kind wohl genauso würde lieben können, wie er Vicky liebte.


  »Tausend Dank, Vicks, aber« – er hielt seine behandschuhten Hände mit den Klauen und den Schwimmhäuten zwischen den Fingern hoch – »kannst du den Schokoriegel behalten, bis wir zu Hause sind?«


  Sie grinste, ließ den Riegel wieder in ihren Sack fallen und rannte hinter den anderen Kindern her.


  Ihre Freunde hatten ihr Sprüchlein bereits aufgesagt und waren beschenkt worden. Die Tür schloss sich, während Vicky noch die Treppe hinaufeilte. Sie klopfte, doch die junge Frau hinter der Glasscheibe schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Vicky klopfte wieder, aber die Frau drehte sich nur halb um und machte eine Geste, als wollte sie das Kind vertreiben.


  Vicky trottete die Treppe hinunter und sah ihre Mutter mit tränenfeuchten Augen an.


  »Sie wollte mir keine Süßigkeiten geben.«


  »Vielleicht sind sie ihr ausgegangen, Schatz.«


  »Nein. Ich habe im Flur eine ganze Schüssel voll gesehen. Warum gibt sie mir nichts?«


  Plötzlich kam es Jack in seinem Monsterkostüm viel wärmer vor.


  »Dann lass uns mal nachschauen.«


  »Jack«, sagte Gia. »Lass doch.«


  »Ich rege mich gar nicht auf. Ich bin ganz ruhig«, versicherte er ihr, obwohl ein weiterer Blick auf Vicky, die ihre Tränen krampfhaft zurückhielt, seine Wut erst richtig anfachte. »Ich will nur meine Neugier befriedigen. Komm, Vicky. Wir wollen mal nachschauen.«


  »Nein, Jack. Lass sie hier.«


  »Na schön.«


  Er stieg die Treppe hinauf und klingelte. Dieselbe junge Frau, ungefähr dreißig Jahre alt, öffnete.


  »Könnten Sie mir mal etwas verraten?« Er deutete auf Vicky, die am Fuß der Treppe stand. »Warum haben Sie dieses kleine Mädchen weggeschickt?«


  »Weggeschickt?«


  »Ja. Sie haben ihren Freunden Süßigkeiten geschenkt, ihr aber nicht.«


  Die Frau wollte die Tür schließen. »Ich glaube nicht, dass ich irgendjemandem eine Erklärung dafür schuldig bin.«


  Jack hielt die Tür mit einer Klauenhand auf. »Sie haben Recht. Das sind Sie nicht, aber es gibt Dinge, die sich gehören, und Dinge, die sich nicht gehören.


  Ihr eine Erklärung zu geben, gehört sich einfach.«


  Die Frau presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Wenn Sie darauf bestehen … sagen Sie der Kleinen, dass ich im Grunde etwas gegen diesen Halloween-Unsinn habe. Nur weil ich eine gute Nachbarin sein will, mache ich diesen Quatsch überhaupt mit. Wenn es jedoch um irgendwelchen Zauberkram geht, ist bei mir Schluss. Und dieses Kind ist als Hexe verkleidet, als Zauberin. Und so etwas belohne ich nicht.«


  Jack glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können.


  »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«


  »Das ist es ganz bestimmt nicht. Und jetzt verschwinden Sie endlich von meiner Tür, sonst rufe ich die Polizei.«


  Damit schlug sie die Tür zu und machte kehrt.


  Jack hob die Hand, um noch einmal zu klopfen – Polizei oder nicht, er wollte ihr nur die Meinung sagen. Da hörte er Gias Stimme.


  »Jack …«


  Etwas in ihrer Stimme ließ ihn herumfahren. Als er sah, wie sie leicht vornüber gebeugt, eine Hand auf den Leib gepresst und das Gesicht bleich vor Schmerzen dastand, rannte er die Treppe hinunter.


  »Was ist los, Mom?«, fragte Vicky besorgt.


  »Mommy fühlt sich nicht so toll. Ich glaube, wir müssen jetzt nach Hause gehen.«


  »Ich glaube eher, wir sollten das nächste Krankenhaus ansteuern«, widersprach Jack.


  Gia verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Nach Hause. Sofort.«
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  Während sich Gia in ihrem Haus am Sutton Place nach oben in ihr Schlafzimmer zurückzog, gab sich Jack alle Mühe, seine Ängste zu unterdrücken und die halbe Stunde auszufüllen, bis die Eltern von Vickys Freunden und Freundinnen erschienen. Er blieb kostümiert und erzählte ihnen die Geschichte vom Monster aus dem Sumpf. Keines der Kinder kannte den Film. Jack hatte Vicky einmal überredet, ihn anzusehen, doch sie hatte nur zehn Minuten durchgehalten. Nicht etwa weil sie es mit der Angst bekommen hatte. Nein, sie beschwerte sich: »Der ist ja gar nicht in Farbe!«


  Teils erzählte, teils spielte er die Geschichte vor und ging sogar so weit, dass er sich rücklings auf den Fußboden legte und die Schwimmzüge des Monsters bei seinem berühmten Wasserballett mit Julie Adams nachmachte.


  Die Reaktion seines Publikums war einstimmig: tolle Vorstellung, aber die Geschichte war »genauso wie in Anaconda«.


  Schließlich erschienen die Eltern, und Jack erklärte, dass Gia sich nicht wohlfühle: »Wahrscheinlich eine Magenverstimmung.« Als im Haus wieder Ruhe eingekehrt war, rannte er die Treppe hinauf und klopfte an die Badezimmertür.


  »Bist du okay?«


  Die Tür öffnete sich. Gia, aschfahl im Gesicht, lehnte in gekrümmter Haltung an der Türkante.


  »Jack«, stieß sie keuchend hervor. Eine Träne rann über ihre linke Wange. »Ruf den Rettungsdienst. Ich blute. Ich glaube, ich verliere das Baby.«


  »Rettungsdienst, von wegen«, sagte er und hob sie hoch. »Ich habe dich längst im Krankenhaus, ehe sie ihre Karre in Gang bringen können.«


  Angst und Sorge legten sich wie eisige Finger um seinen Hals und machten es ihm fast unmöglich, einen richtigen Atemzug zu machen. Doch er durfte sich davon nichts anmerken lassen. Vicky stand unten an der Treppe, eine Faust halb in den Mund gestopft, die Augen tellergroß vor Angst.


  »Mami fühlt sich nicht wohl, Vicks«, sagte er.


  »Komm, wir bringen sie ins Krankenhaus.«


  »Was ist los?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ganz hoch und war kaum zu hören.


  »Ich weiß es nicht.«


  Er wusste es wirklich nicht, aber er befürchtete das Schlimmste.
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  In den zwei Stunden, die Jack und Vicky vor der Notaufnahme des Mount Sinai Hospitals warteten, während Fachärzte, Krankenschwestern, Notärzte und Gias Gynäkologin alles taten, was in solchen Situationen notwendig ist, versuchte er sie zu beschäftigen und abzulenken. Lange brauchte er sich nicht anzustrengen. Schon nach kurzer Zeit fand Vicky ein anderes Mädchen in ihrem Alter, mit dem sie sich unterhalten konnte. Jack beneidete sie um die Fähigkeit, so schnell mit irgendwelchen Fremden Freundschaft schließen zu können. Er versuchte, nicht an Gia und an das zu denken, was vielleicht gerade mit ihr im Behandlungszimmer geschah, indem er in alten Ausgaben der Times blätterte. Im Gesellschaftsteil der letzten Sonntagsnummer entdeckte er einen vertrauten Namen: »New Yorks umschwärmtester Junggeselle, Luther Brady, Führer der Dormentalist Church, wurde während des Library-Fund-Wohltätigkeitsballs in East Hampton dabei beobachtet, wie er sich mit Meryl Streep, die ebenfalls zu den Gästen gehörte, angeregt unterhielt.«


  Das zeugte nicht gerade von einem entsagungsvollen Lebensstil.


  Er blickte auf, als sich eine Krankenschwester näherte. Sie wollte etwas sagen und brach stattdessen in schallendes Gelächter aus.


  »Was ist so lustig?«


  »Tut mir Leid. Als Ihre Frau meinte, ich solle nach einem Mann Ausschau halten, der aussieht wie das Monster aus dem Sumpf, hatte ich angenommen, es sei ein Scherz.«


  Mittlerweile hatte sich Jack an die seltsamen Blikke der anderen Leute im Wartezimmer gewöhnt.


  Maske, Handschuhe und Schwimmfüße hatte er zwar im Haus zurückgelassen. Bekleidet war er jedoch immer noch mit dem grünen Flossenanzug.


  »Wir haben Halloween, wissen Sie. Wie geht es ihr?«


  »Dr. Eagleton wird Ihnen gleich alles Nötige erklären.«


  Vicky und er folgten der Krankenschwester in ein Behandlungszimmer, wo sie Gia auf einer Bahre sitzend antrafen. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich gebessert, doch sie sah noch immer ziemlich mitgenommen aus. Vicky flog ihr regelrecht entgegen.


  Während sich Jack zurückhielt, damit sie ihr Wiedersehen ungestört auskosten konnten, kam eine hoch gewachsene schlanke Frau mit grau melierten Haaren herein. Sie trug einen langen weißen Kittel.


  »Sind Sie der Vater?«, fragte sie und beäugte irritiert sein Kostüm. Als Jack nickte, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Ich bin Dr. Eagleton.«


  »Jack«, erwiderte er knapp. Sie hatte einen kräftigen Händedruck. »Wie geht es ihr?«


  Dr. Eagleton schien sich nicht besonders wohl dabei zu fühlen, diese Angelegenheit mit einem Mann in einem Gummimonster-Kostüm zu besprechen, aber dann überwand sie ihre Vorbehalte.


  »Sie hat eine Menge Blut verloren, doch die Krämpfe haben jetzt nachgelassen.«


  »Wird sie sich vollständig erholen?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Und das Baby?«


  »Die Ultraschalluntersuchung ergab keinerlei Probleme – die Lage ist in Ordnung und der Herzschlag regelmäßig.«


  Jack schloss die Augen und atmete erleichtert aus.


  »Danke. Vielen, vielen Dank.«


  »Ich möchte sie trotzdem über Nacht hier behalten.«


  »Wirklich? Besteht denn immer noch Gefahr?«


  »Sie dürfte sich sehr schnell erholen. Je weiter die Schwangerschaft fortgeschritten ist, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einer Fehlgeburt kommt. Gia befindet sich jetzt in der zwanzigsten Woche, und zu diesem Zeitpunkt ist eine Fehlgeburt äußerst selten. Daher denke ich, dass alles in Ordnung ist. Trotzdem möchte ich auf Nummer sicher gehen.«


  Jack warf Gia einen Blick zu. »Wodurch wurde diese Geschichte ausgelöst?«


  Dr. Eagleton zuckte die Achseln. »Die häufigsten Ursachen sind ein toter oder ein missgebildeter Fötus.« Jacks Erschrecken musste sich in seinem Gesicht gezeigt haben, denn die Ärztin fügte hastig hinzu: »Aber beides ist hier nicht der Fall. Manchmal kann es auch irgendein Trauma sein, und manchmal… passiert so etwas ganz zufällig.«


  Jack gefiel diese Feststellung ganz und gar nicht.


  Schon seit einer Weile schien es, dass alle möglichen Dinge – zumindest die schlechten – in seinem Leben keine Zufälle waren.


  Jack trat an die Bahre und ergriff Gias Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck.


  »Kümmere dich um Vicky, bis ich morgen wieder nach Hause komme, okay?«


  Gia hatte keine Angehörigen in der Stadt. Ihre gesamte Familie wohnte in Iowa.


  Jack lächelte. »Um so was brauchst du mich nicht erst zu bitten.« Er zwinkerte Vicky zu. »Vicks und ich werden sofort nach Hause zurückkehren und erst mal den gesamten Biervorrat vertilgen.«


  Während Vicky belustigt kicherte, schüttelte Gia mit ernster Miene den Kopf. »Jack, das ist gar nicht lustig.«


  Jack schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Richtig! Sie hat ja morgen Schule. Okay, Vicks, dann gibt’s heute Abend nur eine Dose.«


  Während Gia Vickys weitere Verpflichtungen und Termine aufzählte, machte sich Jack klar, welche immense Verantwortung man hatte, wenn man für ein neunjähriges Mädchen sorgen musste – wenn auch nur für einen einzigen Tag.


  Er kam sich vor wie der männliche Held einer TV-Familienserie.


  Cordova und die Dormentalisten waren da nur halb so Furcht einflößend.


  Dienstag


  ____________________
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  Jack verbrachte die Nacht im Gästezimmer des Hauses am Sutton Place. Zu seinem Glück stellte sich heraus, dass Vicky ausgesprochen selbständig und kaum auf fremde Hilfe angewiesen war.


  Im Gegenteil.


  Am nächsten Morgen, nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, bestand sie darauf, Schinken und Eier für Jack zuzubereiten, ehe es Zeit wurde, in den Schulbus zu steigen. Als Schinken galten in diesem Haushalt allerdings Sojastreifen mit Schinkengeschmack.


  Sie schien guter Dinge zu sein und sich keinerlei Sorgen zu machen. Dr. Eagleton hatte erklärt, ihrer Mutter ginge es bald wieder gut, und das reichte Vicky. Wenn Moms Ärztin dies sagte, dann würde es auch so sein.


  Oh, wenn man doch noch einmal neun Jahre alt sein und so viel Vertrauen haben könnte.


  Während er ihr zusah, wie sie in der Küche herumhantierte – sie wusste genau, was sie brauchte und wo es zu finden war – und ihrem Geplapper lauschte, spürte er, wie sich sein Herz mit Glückseligkeit füllte. Vicky würde dem neuen Baby eine wunderbare große Schwester sein.


  Das neue Baby … sofort verging ihm der Appetit.


  Er hatte noch nichts Neues gehört, daher nahm er an, dass Gia eine ruhige Nacht gehabt hatte. Er hoffte es inständig.


  Während des Frühstücks rief Jack Gia an, um sich einen Lagebericht zu holen und selbst einen abzugeben.


  Sie hatte tatsächlich eine ruhige Nacht gehabt, würde vor dem späten Nachmittag jedoch nicht entlassen werden. Das bedeutete, dass Jack es so einrichten musste, dass er zu Hause wäre, wenn Vicks aus der Schule kam.


  Kein Problem.


  Vicky sprach noch ein paar Minuten lang mit ihrer Mutter, dann wurde es Zeit aufzubrechen. Jack brachte sie zum Bus und gab ihr seine Handynummer, mit der Bitte, ihn anzurufen, wenn sie etwas brauchte – egal was.


  Dann duschte er selbst, rasierte sich und machte sich auf den Weg quer durch die Stadt zur Tenth Avenue.
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  Fußgänger eilten in beiden Richtungen an dem Reklameständer vorbei, den man mitten auf dem Bürgersteig aufgestellt hatte.


  
    ERNIES ID


    ALLE ARTEN


    REISEPÄSSE


    TAXILIZENZEN


    FÜHRERSCHEINE

  


  Um diese Zeit kam noch keine Kundschaft in den Laden, daher war Jack mit Ernie allein.


  »Hey, Jack«, grüßte Ernie aus dem hinteren Teil des winzigen Ladenlokals. Er war etwa einsfünfundsechzig groß, wog hundert Pfund, wenn er gerade eine Mahlzeit hinter sich hatte, hatte ein längliches Armesündergesicht mit ständig traurig dreinblickenden Augen und redete wie ein Maschinengewehr.


  »Wie geht’s dir, sag schon, wie steht’s? Vergiss die Tür nicht, okay?«


  Jack schloss ab und drehte das Schild von GEÖFFNET auf GESCHLOSSEN. Auf dem Weg nach hinten, neben dem Regal mit den raubkopierten Videos, stand eine Ausstellungssäule, die mit Edelhandtaschen behängt war – Kate Spade, Louis Vuitton, Gucci, Prada –, allerdings schien keine davon echt. Nicht mit Preisschildern, die über zwanzig Dollar lauteten. Alles, was Ernie anbot, war reinster Ramsch.


  »Hast du jetzt auch Damenmode?«, fragte Jack, als er vor der Vitrine stehen blieb, die im hinteren Teil des Ladens als Theke diente.


  »Wie bitte? Ach ja. Touristen kommen rein und kaufen immer gleich drei oder vier von den Dingern.


  So schnell kann ich sie kaum nachbestellen.« Er holte einen Manilaumschlag hinter der Theke hervor.


  »Warte ab, bis du dies hier siehst, Jacko. Warte ab!«


  Er kippte den Inhalt des Umschlags auf die zerkratzte Glasplatte: ein Führerschein mit Jacks Foto und zwei Kreditkarten – eine Visa Gold und eine AmEx Platin.


  »Ist das alles?«


  Jack konnte nicht erkennen, was Ernies Aufgeregtheit zu bedeuten hatte. Ernie belieferte ihn ständig mit solcher Ware.


  »Sieh es dir an, sieh es dir an.« Er zitterte regelrecht vor Erregung. »Nimm nur mal den Führerschein.«


  Jack beugte sich vor, um das Dokument gründlicher in Augenschein zu nehmen, dann hielt er es hoch. Sein Foto, aber der Name lautete Jason Amurri, und die Sprache war …


  »Französisch?«


  »Ein Schweizer Führerschein«, sagte Ernie. »Und er ist makellos. Und die Kreditkarten sind genaue Kopien seiner eigenen, bis hin zum Verfallsdatum und der Pinnummer. Benutze sie bloß nicht, sonst fliegt alles auf.«


  »Und wer ist dieser Jason Amurri?«


  Ernie grinste. »Er wohnt in Vevey. Das liegt an der Schweizer Riviera – du weißt schon, Montreux, Genfer See und so weiter. Celine Dion und Phil Collins und solche Leute haben sich da unten die feudalsten Hütten hingesetzt.«


  »Okay. Er wohnt also in einer eleganten Gegend in einem anderen Land. Das ist ein guter Anfang.


  Dann lass mal die Details hören.«


  »Du wirst staunen.«


  Jack hatte, was diese Papiere betraf, klare Wünsche geäußert. Er hoffte, dass sich Ernie strikt daran gehalten hatte.


  »Das entscheide ich, nachdem ich etwas mehr weiß.«


  Ernie erklärte es ihm.


  Und Jack staunte tatsächlich.


  »Gute Arbeit«, sagte er und schob Ernies stolzes Honorar über die Theke. »Du hast wirklich jeden Penny verdient.«


  »Das will ich meinen.« Wenn er seine Hände noch schneller rieb, würden sie Feuer fangen. »Das habe ich.«


  »Es sieht so aus, als müsste ich mir jetzt ein Zimmer im Plaza nehmen«, sagte Jack.


  »Nee. Jeder Nobody, der sich für was Besonderes hält, steigt im Plaza ab. Weißt du, sie haben dort Zimmer für zweihundert und ein paar zerquetschte.


  Du brauchst aber was Besseres. Eine Bleibe, wo sich die wahren Reichen treffen. Das Ritz Carlton … das nenne ich ein Hotel.«


  »Wenn du es sagst.«


  Möglicherweise war der Vorschuss von Mrs. Roselli doch nicht so großzügig bemessen gewesen. Das Ganze entwickelte sich zu einer verdammt teuren Mission.
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  Anstelle der übersprudelnden Christy hatte an diesem Vormittag die genauso übersprudelnde Jeanie Dienst am Metalldetektor des Dormentalistentempels. Sie fragte ihren Computer, führte ein kurzes Telefongespräch und schickte Jack durch den Metalldetektor.


  »Ihre ET kommt gleich zu Ihnen, Mr. Farrell.«


  »ET?«


  »Entschuldigen Sie. Erweckungs-Tech. Oh, da ist sie schon.«


  Jack sah eine üppige, dabei leicht zerzaust wirkende blonde Frau auf sich zuwatscheln, auf Beinen, die an dorische Säulen erinnerten. Statt der allgegenwärtigen Uniform trug sie ein ärmelloses gelbes Gewand, das aussah, als sei es eine Nummer zu klein für sie. Vielleicht sogar zwei Nummern. Und natürlich reichte ihr Grinsen von einem Ohr zum anderen.


  Mit einer hohen Stimme und einem leichten französischen Akzent stellte sie sich als Aveline Lesueur vor und geleitete ihn zu der Doppelreihe Fahrstühle.


  Wenn sie seinen Namen aussprach, klang er wie »Jock«.


  In der Enge des Fahrstuhls nahm er einen deutlichen Schweißgeruch an ihr wahr. Er war froh, dass die Fahrt nicht lange dauerte.


  Im vierten Stock zeigte sie ihm die Tür des Umkleideraums für männliche EKs, erklärte, dass EK Erweckungs-Kandidat bedeutete, und forderte ihn auf hineinzugehen, sich einen Spind auszusuchen und die EK-Uniform anzuziehen, die er dort fände.


  »Sieht sie aus wie Ihre?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Diese wird nur von ETs getragen, und auch nur dann, wenn wir Sitzungen abhalten.«


  »Dann ist sie grau?«


  »Nicht, solange Sie sich nicht für den Fl-Status – Fusions-Initiant – qualifiziert haben. Bis dahin müssen Sie sich mit EK-Farben zufrieden geben.«


  Obgleich ihr Englisch wirklich gut war, hatte sie mit einigen Lauten Probleme. So klang ihr »th« eher wie ein weiches »s«.


  Im EK-Umkleideraum für Männer – er wunderte sich, dass sie ihn nicht EKUM nannten – fand Jack ein Dutzend Spinde. Zehn standen offen. Jeder enthielt einen dunkelgrünen Overall und in jeder Tür steckte ein Schlüssel. Er legte seine Straßenkleidung ab und schlüpfte in den Overall, der ihm zu groß war.


  Doch er machte sich nicht die Mühe, einen zu suchen, der ihm passte. Dann bemerkte er, dass er keine Taschen besaß – lediglich ein winziges Täschchen auf der linken Brust, gerade groß genug für den Spindschlüssel. Er musste seine Brieftasche und seine anderen persönlichen Gegenstände im Spind zurücklassen.


  Jack grinste. Einfach perfekt.


  Wieder im Flur brachte ihn Aveline zu einer Tür mit der Aufschrift EE-3. Auf seine Frage erklärte sie, dass EE die Abkürzung für Erweckungs-Einrichtung sei.


  Jamie Grants Bemerkung vom Vortag, als er sie gefragt hatte, ob die Erweckungs-Sitzungen lediglich eine Art Fragestunde seien, fiel ihm wieder ein.


  O nein. Es steckt sehr viel mehr dahinter als das…


  Ihr Lächeln, als sie ihm geantwortet hatte, beunruhigte ihn noch immer.


  EE-3 entpuppte sich als fensterlose Kabine, ausgestattet mit einem Tisch, zwei Stühlen und einer weißen Maus. Der Drahtkäfig der Maus stand auf einem Podest rechts neben dem Tisch. Aveline wies Jack an, auf dem Stuhl vor dem Tisch Platz zu nehmen. Er gehorchte und blickte von seinem Platz aus auf ein mit fünfzehn Zentimeter langen Haltern horizontal an der Vorderseite des Tisches befestigtes Kupferrohr.


  Ein Leitungsdraht verlief von der Mitte des Rohrs zu einem schwarzen Kasten, der etwa so groß war wie ein Laib Brot und auf dem Tisch stand. Ein weiterer Leitungsdraht verlief von diesem Kasten zum Mäusekäfig.


  Er brauchte seinen ratlosen Blick nicht einmal zu spielen. »Sie werden mir diese Konstruktion doch erklären, nicht wahr?«


  »Aber natürlich«, erwiderte sie, während sie sich auf der anderen Seite des Tisches niederließ. »Wie Sie sicherlich wissen, wenn Sie das Buch Hokano gelesen haben, ist der Zweck der Erweckungs-Sitzungen die Aktivierung Ihres persönlichen Xeltons, des Hemi-Xeltons, das in Ihnen schlummert.«


  Jack konnte den Blick nicht von der Maus losreißen.


  »Richtig. Aber was …?«


  Sie hob eine Hand. »Um es zu aktivieren, müssen Sie Ihr augenblickliches Leben und die vergangenen Leben Ihres PX erforschen.« Sie holte einen Schnellhefter aus der obersten Tischschublade. »Das tun wir, indem wir Ihnen eine Reihe von Fragen stellen.


  Einige werden Ihnen sicherlich sehr persönlich vorkommen, aber Sie können sich darauf verlassen, dass nichts von dem, was Sie erzählen, diesen Raum jemals verlassen wird.«


  Laut Jamie Grant stimmte das nicht.


  Jack lehnte sich zurück und massierte seine Schläfen. Dabei nutzte er diese Geste, um einen verstohlenen Blick auf das Stahlgitter vor dem Belüftungsschacht zu werfen. Zwischen zwei Querrippen bemerkte er etwas, das wie eine winzige Kameraoptik aussah, die auf ihn gerichtet war. Irgendwo in diesem Gebäude wurden die Vorgänge in diesem Raum per Audio und Video überwacht und aufgezeichnet.


  »Ich verlasse mich darauf«, sagte Jack.


  »Gut. Dies ist Ihr erster Schritt auf einer wunderbaren abenteuerlichen Entdeckungsreise. Die Erinnerungen aus den zahlreichen Leben Ihres PX ähneln Signalen, die es aus seinem Schlummer wecken. Danach werden Sie sich intensiv damit beschäftigen, Ihr PX mit seinem Hokano-Pendant zu verbinden. Sie lassen die beiden Hälften miteinander verschmelzen und wieder eins werden. Es ist ein langer Prozess, der viele Jahre intensiven Unterrichts und ausgiebiger Sitzungen erforderlich macht. Am Ende aber werden Sie sich zu einem höheren Wesen entwickelt haben, allzeit bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen, und fähig, jedes Hindernis zu überwinden, alle Krankheiten zu heilen und nach der GF das ewige Leben zu erringen.«


  Sie breitete am Ende ihres Vortrags die Arme aus.


  Jack zuckte beim Anblick eines Seeigels unter jedem ihrer Arme zusammen. Dann erst erkannte er, dass es nur ihre Achselhaare waren.


  »Donnerwetter«, sagte er und bemühte sich, nicht auf ihre Achselhöhlen zu starren. »Die GF ist die Große Fusion, richtig?«


  Sie ließ die Arme herabsinken, ihr Akzent wurde deutlicher. »Ja. Das ist der Augenblick, wenn sich unsere bekannte Welt mit der Hokano-Welt vereinigt.


  Das Paradies kehrt zurück, aber nur diejenigen, die ihr PX mit seinem HX haben verbinden können, werden es erleben.«


  »Zu denen möchte ich unbedingt gehören«, sagte Jack.


  Aber was hatte die verdammte Maus damit zu tun?


  »Wunderbar, Jack. Dann lassen Sie uns anfangen.


  Zuerst müssen Sie die Stange vor Ihnen mit beiden Händen anfassen. Greifen Sie ruhig fest zu.«


  Jack befolgte ihre Anweisungen. »Was soll das bewirken?«


  »Das sorgt dafür, dass Sie die Wahrheit sagen.«


  Jack verzog beleidigt das Gesicht. »Ich bin kein Lügner.«


  »Natürlich nicht. Aber wir alle verbergen Wahrheiten vor uns selbst, oui? Verdrängen Akte, derer wir uns schämen. Wir haben doch alle irgendwelche ›Lebenslügen‹, die uns in unserem Alltagsleben begleiten. Wir müssen unseren Selbstbetrug überwinden und stets nach dem Kern der Wahrheit streben.


  Und wissen Sie, wo sich dieser Kern, sozusagen das Herz der Wahrheit, befindet? In Ihrem persönlichen Xelton. Ihr PX kennt die Wahrheit.«


  »Ich dachte, mein PX schläft.«


  »Das tut es auch, aber das heißt nicht, dass es nicht bei Bewusstsein wäre. Wenn es eine Unwahrheit hört, reagiert es.«


  »Wie?«


  »Sie werden es nicht bemerken, und ich auch nicht. Nur FAs, die die achte Stufe der FL erreicht haben, nehmen es ohne fremde Hilfe wahr.«


  »Und wie erkennen wir es?«


  Sie klopfte auf die schwarze Box. »Das ist ein XSV – ein Xelton-Signal-Verstärker. Er verstärkt das Signal nicht so sehr, dass wir es empfangen können, doch die Maus spürt es.«


  »Okay.« Jack kam sich vor, als sei er durch den Zauberspiegel getreten und dem Mad Hatter aus Alice im Wunderland begegnet. »Aber wie will uns die Maus das mitteilen?«


  »Beantworten Sie eine Frage mit einer Unwahrheit, und Sie werden schon sehen.« Sie schlug den Schnellhefter auf. »Können wir anfangen?«


  »Okay. Aber eins kann ich Ihnen schon jetzt sagen, ich führe ein sehr langweiliges Leben – langweiliger Job, keine Familie, keine Haustiere, und ich gehe so gut wie niemals aus.«


  »Und deshalb sind Sie hier – um das zu ändern, oui?«


  »Oui. Ich meine, stimmt.«


  »Na schön, halten Sie nur die XS-Kontaktschiene fest, und es geht los.«


  Jack verstärkte den Griff und verspürte gleichzeitig eine seltsame innere Anspannung.


  Er behielt die kleine weiße Maus, die unruhig schnüffelnd durch ihren Käfig trippelte, im Auge, während ihm Aveline eine Reihe harmloser Fragen stellte – übers Wetter, darüber, wie er zum Tempel gekommen war, und so weiter. Er beantwortete sie allesamt wahrheitsgemäß.


  Dann musterte sie ihn eindringlich und sagte: »Also, Jack, jetzt kommt eine wichtige Frage: Was war die schlimmste Tat, die Sie je begangen haben?«


  Ihre Direktheit überrumpelte ihn. »Wie ich schon sagte, mein Leben ist nicht interessant genug, um irgendetwas Schlimmes zu tun.«


  Die Maus quiekte und zuckte, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Jack zuckte ebenfalls zusammen.


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben die Unwahrheit gesagt. Vielleicht rein unbewusst«, fügte sie schnell hinzu, »aber Ihr Xelton hat es gehört und darauf reagiert.«


  Die Unwahrheit war ihm jedoch bewusst gewesen.


  Er hatte eine ganze Menge schlimmer Dinge getan – zumindest nach dem Maßstab vieler Menschen.


  Aveline räusperte sich. »Vielleicht gehen wir zu allgemein an die Sache heran. Versuchen wir es mal anders: Haben Sie jemals etwas gestohlen?«


  »Ja.«


  Die Maus reagierte nicht.


  »Was war das Erste, das Sie je gestohlen haben?«


  Jack erinnerte sich genau an die Gelegenheit. »Als ich im zweiten Schuljahr war, habe ich in einem Rexall Drugstore einen Almond-Joy-Riegel geklaut.«


  Die Maus schnupperte fröhlich vor sich hin.


  »Gut.« Aveline nickte zufrieden. »Was war das Größte, das Sie je gestohlen haben?«


  Jack tat so, als denke er angestrengt nach, dann sagte er: »Ich glaube, das war dieser Schoko-Nuss-Riegel.«


  Im Mäusekäfig ertönte ein lautes Quieken, während das arme Tier regelrecht in die Luft geschleudert wurde.


  Ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in ihm aus.


  Der XSV hatte Recht. Er hatte einiges eingesackt, sogar eine ganze Menge – gewöhnlich von Dieben, aber es war immer noch Diebstahl. Insofern hatte der XSV jedes Mal ins Schwarze getroffen.


  Es musste ein Zufall sein. Dennoch …


  »Sie tun gerade so, als sei ich ein Krimineller. Und das bin ich nicht.«


  Die Maus machte abermals einen Satz.


  Das wurde allmählich unheimlich. Er hatte gelogen … seine ganze Existenz war ja im Grunde ein krimineller Akt … und Mr. Maus hatte dafür bezahlen müssen.


  Jack ließ die Stange los und hob beide Hände zu einer beschwörenden Geste. »Aber ich sage die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit, so wie Sie sie sehen, Jack. Was Sie erzählen, mag in diesem Leben sogar der Wahrheit entsprechen, aber Ihr Xelton muss irgendwann in der Vergangenheit den Körper eines Diebes bewohnt haben.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Aber es ist Teil dieses Prozesses, Jack.«


  Mr. Maus hatte sich in eine Ecke seines Käfigs verkrochen, wo er zitternd kauerte.


  »Bitte quälen Sie die Maus nicht länger.«


  »Sie wird nicht gequält. Nicht richtig. Aber nicht ich tue ihr etwas. Sie sind es. Sie sind die Ursache.


  Und jetzt umfassen Sie bitte die Stange, damit wir fortfahren können.«


  Jack gehorchte. Dabei bemerkte er, dass seine Handflächen zu schwitzen begonnen hatten.


  »Haben Sie jemals jemanden getötet, Jack?«


  Er starrte wie gebannt die Maus an und antwortete:


  »Nein.«


  Keine Reaktion von Mr. Maus.


  Überlistet, dachte er. Eine ganze Reihe Leute schauten sich dank ihm die Radieschen von unten an.


  Irgendwie, wahrscheinlich mit einem Fußschalter, löste Aveline im Mäusekäfig einen elektrischen Impuls aus. Eine verdammt wirkungsvolle Methode, ein potentielles neues Mitglied durcheinander zu bringen.


  Ein unschuldiges Tier mittels einer Unwahrheit zu quälen, hatte eine enorme psychologische Wirkung.


  »Sind Sie heterosexuell?«, fragte Aveline nun.


  »Ja.«


  Mr. Maus blieb in seiner Ecke hocken.


  »Haben Sie jemals jemanden vergewaltigt?«


  Eine weitere Frage, die er aufrichtig beantworten konnte. »Niemals.«


  Das schrille Quieken von Mr. Maus war nun für ihn das Zeichen, diesem Humbug ein Ende zu setzen.


  Jetzt war ein Wutanfall an der Zeit.


  Indem er die Stange losließ, schoss Jack von seinem Platz hoch und trommelte mit den Fäusten auf den Tisch.


  »Nein!«, brüllte er. »Unmöglich! Nein, nein, nein!


  So etwas könnte ich keinem antun! Niemals!«


  Aveline wurde blass. »Beruhigen Sie sich, Jack.


  Wie ich schon sagte, wahrscheinlich ist es etwas aus einem früheren Leben …«


  Er schlug noch heftiger auf den Tisch. »Davon will ich nichts hören! Ich will kein Xelton, das an so etwas beteiligt war. Sie irren sich! Es stimmt nicht!


  Nein, nein, nein!«


  Mit einem lauten Knall schwang die Tür auf. Zwei Männer in roten Uniformen und mit rasierten Schädeln stürmten herein.


  Der Größere der beiden packte Jacks Arm und sagte:


  »Kommen Sie mit. Und machen Sie keinen Ärger.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Jack und bäumte sich auf.


  »Tempel-Paladine«, antwortete Aveline für die Männer. »Sie müssen mit ihnen gehen.«


  »Wohin?«


  »Der Große Paladin will Sie sehen«, sagte der Kleinere.


  Aveline bekam große Augen. »Der GP persönlich?


  Bei Noomri!«


  »Ja«, bestätigte der Größere. »Er beobachtet Sie schon, seit Sie heute Morgen den Tempel betreten haben.«


  Genau wie Jack es erwartet hatte. Er ließ sich ohne weitere Gegenwehr abführen.
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  »Mein Name ist Jensen«, sagte der große schwarze Mann, während er sich vor Jack aufbaute. Jack glaubte in seiner dröhnenden Stimme, die an einen dahindonnernden U-Bahn-Zug erinnerte, einen afrikanischen Akzent wahrnehmen zu können. »Und wie lautet Ihrer?«


  Die beiden TPs hatten Jack in den dritten Stock gebracht, in dem das Sicherheits- und Wachpersonal des Tempels zu residieren schien, und ihn in einem kleinen fensterlosen Raum auf einen Stuhl gesetzt.


  Dort hatten sie ihn zehn Minuten lang warten lassen, wahrscheinlich um seine Unsicherheit und seine Angst zu steigern. Jack tat ihnen den Gefallen, indem er den Blick nervös herumirren ließ, seine Hände knetete und sich alle Mühe gab, der Rolle als Hauskatze, die sich in einen Hundezwinger verirrt hatte, gerecht zu werden.


  Schließlich schob sich dieser riesige schwarze Kerl, neben dem sich Michael Clark Duncan geradezu mickrig ausnahm – verdammt, er sah aus, als hätte er Michael Clark Duncan gerade zum Frühstück gehabt –, wie eine Abrissbirne durch die Tür und blieb einen Schritt vor Jack stehen. An diesem Muskelberg war kein Gramm Fett. Das Licht der Neonröhren wurde von dem kahlen Dach eines Schädels reflektiert, der die Maße eines offiziellen NBA-Basketballs aufwies. Seine schwarze Uniform hätte auch als Tagesdecke eines Kingsize-Bettes dienen können.


  Ziemlich einschüchternd, dachte Jack. Falls man sich von so etwas leicht beeindrucken ließ.


  Er setzte zu einer gestammelten Antwort an: »Ichichich bin …«


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie seien Jack Farrell. Wir haben Sie nämlich routinemäßig überprüft und festgestellt, dass es unter der Adresse, die Sie angegeben haben, gar keinen Jack Farrell gibt. Mehr noch, dort existiert noch nicht einmal ein Haus.«


  »Nana gut«, sagte Jack. »Mein richtiger Name lautet …«


  »Mir ist egal, wie Ihr richtiger Name lautet. Ich will nur wissen, was Sie im Schilde führen. Was haben Sie vor? Sie arbeiten doch für dieses Käseblättchen, The Light, nicht wahr?«


  »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Ich bin …«


  »Warum kommen Sie dann unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu uns? Wir dulden in unseren Tempeln keine Lügen – nur die Wahrheit.«


  »Aber ich habe einen guten Grund, weshalb ich…«


  »Ich will ihn gar nicht erfahren. Von diesem Augenblick an gelten Sie offiziell als UP, was bedeutet, dass Ihnen der Zutritt zu diesem und zu allen anderen Tempeln des Dormentalismus verboten ist.«


  Jensen machte kehrt und ging zur Tür.


  »Das ist nicht fair!«, rief Jack. Jensen reagierte nicht.


  Sobald er den Raum verlassen hatte, geleiteten ihn die beiden Wachmänner, die Jack auch hergebracht hatten, zurück in den RK-Umkleideraum, wo er sich unter ihrer Aufsicht umziehen musste, und brachten ihn dann hinaus auf die Straße. Alles ohne ein Wort zu sagen.


  Schließlich stand Jack draußen im Sonnenschein und mimte den Geschlagenen. Nach einigen Sekunden setzte er sich stadtauswärts in Bewegung. Dabei holte er seine Brieftasche hervor und schaute in dem Fach nach, in dem er den Ausweis von Jason Amurri verstaut hatte. Das Haar, das er zusammen mit der Karte in das Fach bugsiert hatte, war verschwunden.


  Er grinste innerlich. Perfekt.


  Er war keine drei Straßen weit gekommen, als er seinen Schatten bemerkte. Aber er hatte nicht die Absicht, ihn abzuschütteln. Er wollte, dass man ihn verfolgte.


  Das Spiel konnte beginnen.
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  Die Stimme von Jensens Sekretärin krächzte aus dem Lautsprecher auf seinem Schreibtisch. »TP Peary ist in der Leitung, Sir.«


  Jensen hatte Peary den Auftrag erteilt, schnellstens Straßenkleidung anzuziehen und diesem Schwindler Amurri zu folgen. Anfangs, als die Routineüberprüfung Jack Farrells nur negative Ergebnisse erbracht hatte – Name, Adresse, SVN, nichts stimmte –, war ihm der übliche Verdacht gekommen. Die meisten Leute, die der Kirche Schwierigkeiten zu machen drohten, waren entweder Angehörige anderer Glaubenssysteme, die überzeugt waren, dass die Dormentalisten »gerettet« werden mussten, oder ehemalige Angehörige, die meinten, sie hätten noch eine Rechnung mit der Kirche zu begleichen. Gelegentlich entpuppte sich ein Unruhestifter auch als Dreckschleuder – wie Jamie Grant.


  Genauso wie Jensen erwartet hatte, als er befahl, »Jack Farrells« Spind während der Erweckungs-Sitzung durchsuchen zu lassen, fanden sie einen vollständigen Satz falscher Identifikationsdokumente.


  Allerdings schienen diese Dokumente auf jemanden hinzuweisen, der keiner der bekannten Kategorien zuzuordnen war.


  Jason Amurri. Okay. Aber aus der Schweiz? Das hatte Jensen irritiert. Warum sollte jemand in der Schweiz sich auf die weite Reise machen, um in New York der Dormentalist Church unter falschem Namen beizutreten? Zugegeben, dieser Tempel war das Zentrum der Kirche, ihr Vatikan sozusagen, aber warum die Lügen? Und schlechte Lügen dazu. Offensichtlich hatte er nicht mit der Möglichkeit gerechnet, dass sie ihn überprüfen würden.


  Man konnte unmöglich zulassen, dass jemand mit so etwas davonkäme. Gleichgültig ob man aus der Schweiz oder aus Peoria kam – wenn man log, flog man raus. So lautete die Regel.


  Jensen starrte stirnrunzelnd auf sein Telefon. Es war ziemlich früh, dass sich Peary bei ihm meldete.


  Er hatte sich doch erst vor kurzer Zeit an Amurris Fersen geheftet.


  Es sei denn …


  Er nahm den Hörer ab. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie ihn verloren haben.«


  »Nein. Ich brauchte ihm nur bis Central Park South zu folgen. Er wohnt im Ritz Carlton.«


  Eine weitere Überraschung.


  »Woher wissen Sie, dass er dort nicht nur jemanden besucht?«


  »Weil ich das Hotel angerufen und gebeten habe, mich mit Jason Amurris Zimmer zu verbinden. Ein paar Sekunden später klingelte sein Telefon.«


  Im Ritz Carlton? Mein Gott. Vor Jahren, als die Luxussuiten im Tempel renoviert wurden, hatte Jensen für durchreisende Prominente der Kirche Zimmer im Ritz buchen müssen. Er erinnerte sich, dass ein Einzelzimmer mit Blick auf eine Ziegelmauer fast siebenhundert pro Übernachtung gekostet hatte. Und das hatte natürlich keins von den hohen Tieren gewollt. Nein, sie wünschten einen Blick auf den Park.


  Dafür hatte er ein Vermögen hinblättern müssen.


  »Was soll ich als Nächstes tun?«, wollte Peary wissen.


  »Kommen Sie zurück.«


  Er legte auf. Es hatte keinen Sinn, Peary seine Zeit damit vergeuden zu lassen, einen Hoteleingang zu beobachten. Jensen wusste jetzt, wer dieser Bursche war und wo er sich aufhielt.


  Nun, wer er war, wusste er eigentlich noch nicht.


  Er kannte nur seinen Namen. Und seine Heimatadresse in der Schweiz. Und dass er im wahrscheinlich teuersten Hotel der Stadt residierte. Das bedeutete, dass er keinerlei Geldsorgen hatte. Dieser Jason Amurri steckte voller Überraschungen.


  Unbehagen breitete sich in Jensen aus. Überraschungen mochte er ganz und gar nicht.


  Er streckte die Hand nach dem Rufknopf aus und zögerte. Wie lautete der Name seiner neuen Sekretärin? Diese hirnlosen Büromäuschen kamen und gingen so schnell. Er verschliss sie scharenweise. Keine bewarb sich mehr um den Job als seine Sekretärin.


  Sie mussten aus der Schar der Freiwilligen ausgesucht werden. War er wirklich so streng mit ihnen?


  Nicht dass es ihn im Mindesten interessierte, was sie dachten. Es war nur so, dass einige von ihnen unendlich schwer von Begriff waren.


  Er entschied, dass ihm ihr Name herzlich egal war, drückte auf den Summer und befahl: »Rufen Sie Tony Margiotta.«


  Jensen gefiel, was Computer für ihn leisten konnten. Was jedoch – über den Austausch von E-Mails hinausgehend – ihre weitere Nutzung betraf, so überließ er es anderen Leuten, sich mit ihrer Technik herumzuschlagen. Und Margiotta war der Computerfreak unter den TPs. Er würde in Erfahrung bringen, was Jensen wissen wollte.


  Er hoffte nur, dass es nicht etwas war, das er lieber doch nicht hätte erfahren wollen.
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  »Das ist für dich«, sagte Richie Cordova und gab dem Jungen vom nahe gelegenen Postfach-Center einen Fünfer.


  Jedes Mal, wenn etwas in seinem Postfach landete – was kaum jemals öfter als dreimal die Woche geschah –, lief der Junge in seiner Mittagspause die zwei Blocks zu Richies Büro. Das war ihm jedes Mal einen Fünfer wert. Es ersparte Richie den Weg dorthin. Aber wichtiger war: Es bedeutete auch, dass er sich dort nicht persönlich zeigen musste.


  Das wollte er möglichst vermeiden. Man wusste nie, ob eine der Kühe nicht auf die dämliche Idee kam, Postfach 224 zu beobachten, um zu sehen, wer es öffnete. Sie könnten Richie dort sehen und ihm bis zu seinem Büro oder gar zu seiner Privatadresse folgen und auf eine Gelegenheit lauern, sich bei ihm zu revanchieren. Dazu wollte er es auf gar keinen Fall kommen lassen.


  So wie Richie die Postzustellung arrangiert hatte, konnten sie warten, bis sie schwarz wurden, ehe sie jemanden zu Gesicht bekamen, der sich dem Postfach 224 auch nur näherte.


  »So, was haben wir denn heute?«, murmelte er, als der Junge verschwunden war.


  Ein Manilaumschlag. Maschinengeschriebene Adresse. Hmm.


  Er holte ein Taschenmesser aus einer Schreibtischschublade und schlitzte den Umschlag auf. Darin fand er ein Briefkuvert mit einer Nachricht in weiblicher Handschrift und einem Hundert-Dollar-Schein.


  Hundert Dollar? Was sollte dieser Scheiß?


  Die Nachricht stammte von der Nonne, die ihm vorjammerte, sie habe nichts mehr, was sie ihm geben könne. Richie grinste. Sonst war er ganz schön sauer, wenn zu wenig gezahlt wurde, aber nicht bei dieser süßen kleinen Lady. O nein. Er wollte sogar, dass sie irgendwann pleite war – zumindest soweit es ihre ganz persönlichen finanziellen Verhältnisse betraf.


  Aber war heute schon der richtige Tag, um ihr die Daumenschrauben anzulegen?


  Er griff nach der Post und schlug die Seite mit den Horoskopen auf. Am Morgen hatte er schon einmal dort nachgeschaut und war über das, was er dort gefunden hatte, nicht allzu begeistert gewesen. Jetzt faltete er das Sensationsblatt für einen zweiten Blick auf die Größe einer Viertelseite zusammen.


  
    Zwillinge (21. Mai –21. Juni): Es scheint, als würde Ihr Handlungsspielraum eingeschränkt. Verwechseln Sie auf keinen Fall Aggression mit Unternehmungsgeist. Leben Sie für den Augenblick, halten Sie sich an die Regeln und beenden Sie trotz aller Hindernisse die Woche erfolgreich.

  


  Eingeschränkter Handlungsspielraum … das klang nicht sehr gut.


  Aber vielleicht war es auch gar nicht so schlimm.


  Sein Geburtstag war der 20. Juni, wodurch er sozusagen offiziell ein Zwilling war. Aber weil am 22.


  Juni bereits der Krebs begann, meinten zahlreiche Astrologieexperten, Leute wie er stünden in gewisser Hinsicht »auf der Kippe« und könnten beiden Tierkreiszeichen zugerechnet werden.


  Er sah sich die nächste Station an.


  
    Krebs (22. Juni – 22. Juli): Es könnte sich als notwendig erweisen, dass Sie durchleben, was Sie sich wünschen, um besser würdigen zu können, was Sie bereits haben. Nahe stehende Personen eröffnen Ihnen ganz neue Aspekte, die zu überraschenden Ergebnissen führen können.

  


  Er las den ersten Satz dreimal und konnte noch immer nicht erkennen, was er aussagte. Was den Rest betraf …


  Nahe stehende Personen? Das konnten nur die Leute bei Hurley’s sein.


  Eine Frau ganz gewiss nicht. Es war jetzt sieben Jahre her, dass er sich von der dämlichen Schlampe getrennt hatte, mit der er verheiratet gewesen war, und seine Mutter war vor fünf Jahren gestorben. Im Augenblick gab es keine Frau in seinem Leben – die meisten waren sowieso hoffnungslose Schlampen, und die, die es nicht waren, schienen es nicht lange auszuhalten. Seine Mutter, Gott habe sie selig, hatte ihm ihr Haus in Williamsbridge mitsamt der gesamten Einrichtung hinterlassen. Er war dort aufgewachsen, und weil es um einiges besser war als das armselige Apartment, das ihm nach seiner Scheidung als Bleibe gedient hatte, war er dort schließlich eingezogen, anstatt es zu verkaufen.


  Er entschied, dass die Horoskope ihm prophezeiten, er würde die Woche erfolgreich beenden, da ihm heute neue Aspekte eröffnet würden. Angesichts dessen war sein eingeschränkter Handlungsspielraum bedeutungslos, und er brauchte diesem Punkt keinerlei Beachtung zu schenken.


  Das war eigentlich ganz gut.


  Er faltete die Zeitung wieder auseinander und legte sie mit der Titelseite nach oben auf seinen Schreibtisch. Dann entfernte er mit HandiWipe die Druckerschwärze von seinen Fingern. Danach rollte er mit seinem Sessel zum Heizungskörper und holte dahinter einen Luftpolsterumschlag hervor. Er stopfte den Hunderter der Nonne zu dem anderen Bargeld.


  Insgesamt waren jetzt dreitausend Dollar in dem Umschlag. Es wurde Zeit für einen Abstecher zu seinem Bankschließfach. Sein Büro war zwar mit einer Alarmanlage gesichert, aber eine Bank war es nicht.


  Am nächsten Freitag würde er das Geld in Sicherheit bringen.


  Während er den Umschlag wieder in sein Versteck zurücklegte und sich anschließend erhob, rülpste er und rieb sich die beachtliche Rundung seines Bauchs. Das Leberwurst-Zwiebel-Sandwich schien ihm nicht gut bekommen zu sein. Er lockerte seinen Gürtel bis zum letzten Loch. Scheiße, wenn er noch mehr zunahm, würde er sich völlig neu einkleiden müssen. Und nicht zum ersten Mal. Er hatte bereits einen Schrank voller Klamotten, die er nicht mehr tragen konnte. Auf eine weitere nutzlose Kollektion konnte er gut verzichten.


  Dann schlüpfte er in seine Anzugjacke – wobei er noch nicht einmal den Versuch unternahm, sie zuzuknöpfen – und räumte seinen Schreibtisch auf. Viel gab es nicht zu tun. Außer in Bezug auf seinen Körper achtete er genauestens auf Ordnung. Er schob das Foto von Clancy zurecht, so dass es genau diagonal auf der linken Tischecke stand, danach begab er sich ins Vorzimmer.


  »Ich mache einen kleinen Spaziergang, Eddy«, erklärte er seiner Sekretärin. »Ich müsste in einer halben Stunde wieder zurück sein.«


  Edwina schaute auf die Uhr und notierte die Uhrzeit auf einem Notizzettel.


  »Alles klar, Rich.«


  Eine anmaßende schwarze Giftspritze, aber eine der besten Sekretärinnen und Empfangsdamen, die er je beschäftigt hatte. Bisher war sie nicht auf die Idee gekommen, nebenbei ein kleines privates Gewerbe aufzuziehen. Wenn man bedachte, wie schlecht die Geschäfte mittlerweile liefen, müsste er sie möglicherweise schon bald entlassen.


  Aber das schob er so lange wie möglich vor sich her. Eine nicht geringe Zahl seiner Kunden hatte Geld. Nicht gerade unermesslich viel, doch es ging ihnen ganz gut. Sie kamen aus Manhattan und aus Queens zu ihm – viele waren sogar das erste Mal in der Bronx. Wenn sie sich nach dem Weg zu ihm erkundigten, waren sie immer erleichtert, sobald sie erfuhren, dass sich sein Büro nicht weit vom Bronx Zoo und vom Botanischen Garten entfernt befand – sie würden die Zivilisation demnach nicht allzu weit verlassen müssen.


  Der Nachteil an diesem Standort war, dass die Parkmöglichkeiten sehr knapp waren und dass seine Klienten niemanden auf der Straße antrafen, der ihrer gesellschaftlichen Schicht angehörte. Ein Vorteil war andererseits, dass sie niemanden treffen würden, den sie kannten. Und das war immens wichtig. Niemand wollte einem Freund oder Bekannten begegnen, wenn er eine Detektei aufsuchte.


  Also machten sie sich auf den beschwerlichen Weg hierher und brauchten nach dieser Strapaze eine Aufmunterung in Gestalt einer Empfangsdame, die sie begrüßte, wenn sie hereinkamen.


  Er richtete Eddys EMPFANG-Schild an der Schreibtischkante aus und verließ das Büro.
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  Auf der Tremont Avenue wimmelte es an diesem Tag vor Menschen. Aber niemand auf den dicht bevölkerten Bürgersteigen brauchte einen Privatdetektiv. Diese Leute gehörten sowieso nicht zu seiner Klientel.


  Richie hatte keine Ahnung, weshalb die Geschäfte in letzter Zeit so schlecht gingen. Er lieferte seinen Kunden gute Arbeit und wurde auch stets weiterempfohlen. Aber seit dem vergangenen Sommer war es unerklärlicherweise sehr ruhig geworden.


  Deshalb war seine zweite Einkommensquelle wichtiger denn je. Die regulären Überwachungs- und Spitzeljobs waren immer das Hauptmenü gewesen, doch das Dessert hatte er aus seinen Erpressungen finanzieren können.


  Erpressung. Er hasste dieses Wort. Es klang so schmutzig und hinterhältig. Er suchte schon seit Jahren nach einem Ersatz für diesen Begriff, hatte aber bisher nichts gefunden, das den Sachverhalt angemessen beschrieb. Privater Informationsschutz …


  geheimer Verschwiegenheitsservice … Geheiminformations-Management … nichts davon entsprach seinen Vorstellungen.


  Also hatte er es doch bei Erpressung belassen …was ihn automatisch zu einem Erpresser machte.


  Nicht gerade etwas, worüber er bei Hurley’s redete, aber auch nicht ganz so übel, wie es klang. Mal ehrlich, wenn man es genau betrachtete, dann bot er einen Service an: Ich besitze Informationen über Sie, Informationen, die Sie nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen wollen. Für eine regelmäßig zu zahlende Gebühr halte ich den Mund.


  Was konnte fairer sein als das? Die Inanspruchnahme dieses Service geschah auf freiwilliger Basis.


  Sie wollen den Service nicht? Dann brauchen Sie auch nicht zu zahlen. Aber Sie müssen damit rechnen, dass für Sie die Post abgeht, sobald Ihr hässliches kleines Geheimnis publik wird.


  Außerdem musste er ehrlicherweise zugeben, dass er es liebte, andere Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Das war sogar fast genauso gut wie das Geld, das er dabei einsackte.


  Richie bog um die Ecke und schlug am Ende dieses Blocks moderner Apartments den Weg zum zoologischen Garten ein.


  Was willst du mal werden, wenn du groß bist, Richie?


  Erpresser, Mom.


  Er hatte auch nicht vorgehabt, Polizist zu werden.


  Polizisten wurden damals »Pigs« genannt. Doch als er älter wurde und miterleben musste, wie sich die Wirtschaftslage ständig verschlechterte und sein alter Herr seinen Fabrikjob verlor, ging ihm des Öfteren der Gedanke durch den Kopf, dass der Beruf eines Polizisten vielleicht doch nicht so übel war. Die Gefahr, gekündigt zu werden, war gering bis nicht vorhanden, die Bezahlung war angemessen, und man konnte sich nach zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren zur Ruhe setzen und hatte immer noch ein einigermaßen langes Leben vor sich.


  Er hatte sein Glück beim NYPD versucht, war aber nicht genommen worden. Er musste sich mit dem NCPD – Nassau County – zufrieden geben, wo sich die Bezahlung als ganz und gar nicht anständig entpuppte. Er brauchte jedoch nicht allzu lange, um Wege zu finden, sein Gehalt aufzubessern.


  Zuerst Streifenpolizist und später Detective, verbrachte Richie sechsundzwanzig Jahre beim NCPD, davon vierundzwanzigeinhalb Jahre als Schmiergeldempfänger. Das brachte ihm am Ende ein wenig Ärger ein, doch er ließ sich sein Schweigen über die sexuellen Vorlieben eines bestimmten Vertreters des Internal Affairs Department mit einem Freispruch bezahlen und schied bei voller Pension aus dem Dienst aus.


  Auf diese Art und Weise hatte er zum ersten Mal kennen gelernt, welche Macht man besaß, wenn man Dinge wusste, die man eigentlich nicht wissen sollte.


  Anstatt seinen Ruhestand zu genießen, beantragte er eine Lizenz als Privatermittler und gründete Cordova Security Consultants. Er setzte jedoch keine großen Erwartungen in sein Unternehmen, sondern betrachtete das Ganze lediglich als eine Art Beschäftigungstherapie. Das Geschäft lief anfangs eher zäh an, doch Aufträge und Anfragen, die ihm durch seine alten Kumpels beim NCPD vermittelt wurden, hatten ihn über Wasser gehalten. Er stellte fest, dass ihm diese Art von Arbeit Spaß machte, vor allem das Belauschen von Ehepartnern. Im Laufe der Jahre hatte er es gelernt, immer besser mit dem Fotoapparat umzugehen, und hatte einige heiße Fotoserien geschossen.


  Bis zum letzten September hatte er in seinem Haus eine ansehnliche Privatgalerie aufbewahrt.


  Aber sehr oft brachte das Bonusmaterial, das ihm in die Hände fiel, das meiste Geld. Während er einen Ehemann oder eine Ehefrau überwachte, die einer Affäre verdächtigt wurden, stieß er des Öfteren auf irgendeinen damit direkt oder indirekt in Verbindung stehenden Schmutz, den er zu seinem eigenen Vorteil ausschlachtete.


  Wie zum Beispiel diese Nonne. Helen Metcalf war aus ihrem Penthouse in Chelsea herabgestiegen, um Richie zu engagieren. Ihre bessere Hälfte namens Michael arbeitete als Capital Campaign Consultant – im alltäglichen Sprachgebrauch ein professioneller Spendenberater – und war ungewöhnlich oft außer Haus. Sie hatte den Verdacht, dass er nebenbei noch andere »Interessen« verfolgte, und wollte, dass Richie entsprechende Recherchen durchführte.


  Mikeys letzter Job bestand darin, Geldspenden für die Renovierung der St. Joseph’s Church auf der Lower East Side aufzutreiben. Mit der Kamera im Anschlag heftete sich Richie an seine Fersen und stellte fest, dass er tatsächlich zu St. Joe’s fuhr – aber nicht nur zum Spendensammeln. Es schien, als hätte er ausgerechnet eine der Nonnen zu einer ganz speziellen Art von Wohltätigkeit animieren können.


  Richie schoss von dem Paar ein paar Bilder »in flagrante delicto«, wie es so schön heißt, und wollte sie schon der Ehefrau präsentieren, als ihm klar wurde, dass er wahrscheinlich auf eine Goldader gestoßen war. Eine Nonne zu erpressen wäre vermutlich das Gleiche, als wolle man von einem Greenpeace-Anhänger ein Walsteak kaufen. Doch diese Nonne war eine der leitenden Repräsentanten in dem Spendenprojekt. Deshalb waren sie und Mikey sich auch so nahe gekommen. Eine Menge Cash floss durch die Hände der frommen Lady, und diese Fotos könnten sozusagen das Ventil sein, um diesen Strom anzuzapfen.


  Daher erzählte Richie der lieben Ehefrau, dass ihre bessere Hälfte tatsächlich dorthin ging, wo er zu sein beteuerte – er zeigte ihr als Beweis Fotos, auf denen er an den fraglichen Tagen St. Joe’s betrat oder verließ –, und versicherte ihr, er habe im Verhalten ihres lieben Ehegefährten nichts Verwerfliches feststellen können.


  Er setzte auch Mikey unter Druck. Gewöhnlich arbeitete er nach einer festen Regel. Verwende niemals irgendwelches Material gegen einen Klienten. Das kam nicht in Frage. Er musste sich seinen Ruf erhalten und dafür sorgen, dass ihn zufriedene Klienten weiterempfahlen.


  Doch Mikey hatte keine Ahnung, dass der Typ, der bei ihm abkassierte, in Wirklichkeit von seiner eigenen Ehefrau angeheuert worden war.


  Denn eine andere Regel besagte, das Ganze anonym durchzuziehen. Die Kuh, die man molk, durfte niemals ihren Melker zu Gesicht bekommen oder seinen Namen erfahren.


  Auf diese Weise wurde Mikey Metcalf die zweite Kuh auf dieser besonderen Weide.


  Bis vor zwei Monaten hatte Richie auf der Anonymitätsskala stets einen ziemlich hohen Wert erreicht. Dann, eines Abends im September, war er von Hurley’s nach Hause gekommen und hatte einen seltsamen Geruch wahrgenommen. Er war nach oben in den dritten Stock gerannt und hatte feststellen müssen, dass irgendein Verrückter Säure über den gesamten Inhalt seines Aktenschranks verschüttet hatte. Der Kerl hatte außerdem über das Dach des Nachbarhauses flüchten können.


  Die einzige Erklärung war, dass eine seiner Kühe herausgefunden hatte, wer er war. Richie hatte seine gesamte Fotogalerie verbrannt – er hatte diesen Schritt gehasst, doch es waren eindeutige Beweisstücke für den Fall, dass jemand mit einem Durchsuchungsbeschluss vor seiner Tür erscheinen sollte. Anschließend hatte er sein Nebengeschäft in sein offizielles Büro verlagert. Seitdem begleitete ihn das Gefühl, dass ihm ständig jemand im Nacken saß.


  Er war ein wenig außer Atem, als er die Mauer erreichte, die den Zoo umgab. Ein fahrbarer Hotdogstand übte einen fast magischen Reiz auf ihn aus, doch er widerstand der Versuchung und setzte seinen Weg fort. Später.


  Zuerst musste er die Nonne anrufen.


  Irgendwie spaßig, eine Nonne am Haken zu haben.


  Damals in der Grundschule hatten ihn die Pinguine – Nonnen waren damals von Kopf bis Fuß in schwarze Trachten gehüllt – ständig auf dem Kieker gehabt und ihm ganze Serien von Kopfnüssen verpasst, wenn er sich danebenbenahm. Nicht dass ihn das für sein ganzes restliches Leben geschädigt hätte. Das war lächerlich. Tatsächlich konnte er sich an kein einziges Mal erinnern, dass er nicht verdient hatte, was er an Strafe bekam. Dadurch war der Umgang mit ihnen jedoch keinen Deut weniger ärgerlich.


  Nach einer Weile wurde die Nonnen-Nummer zu einem beliebten Spiel. Strafen wurden so etwas wie Ehrenzeichen. Wenn man sich von ihnen nicht regelmäßig ein paar hinter die Ohren einfing, war man ein Weichei.


  Er vermutete, dass diese Erpressungsgeschichte eine Art Revanche war. Er suchte den nächsten freien Münzfernsprecher und befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen, während er die Nummer des Klosters wählte. Er wusste, dass Schwester Margaret Maria bis drei oder halb vier in der Schule zu tun hatte, doch er wollte sie ein wenig nervös machen.


  Und er wusste genau, wie er das schaffte.
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  »Ich hab ihn!«, meldete Margiotta.


  Jensen hatte darauf bestanden, dass er die Suche nach Jason Amurri in Jensens Büro aufnahm. Er wollte nicht, dass irgendetwas von dem, das sie möglicherweise herausfanden, zum allgemeinen Gesprächsthema auf der Führungsetage wurde. Daher hatte Margiotta einen Stuhl neben Jensens Schreibtisch gestellt, den Monitor ein Stück gedreht, die Tastatur zu sich herangezogen und angefangen zu suchen.


  »Das wurde auch Zeit.«


  »Dieser Typ ist ein verdammt kontaktscheuer Hurensohn.« Margiotta schüttelte den Kopf. Er hatte kurz geschnittene schwarze Haare und dunkelbraune Augen. »Nur jemand mit meiner außerordentlichen Begabung hätte ihn aufstöbern können. Jemand mit geringeren Fähigkeiten hätte so gut wie nichts zu Tage gefördert.«


  Jensen beschloss, ihm ein wenig den Bauch zu pinseln. »Deshalb habe ich Sie doch gerufen. Zeigen Sie mal her.«


  Margiotta erhob sich und drehte den Monitor zu Jensen zurück. Er deutete auf den Bildschirm.


  »Wenn Sie etwas über seinen Vater wissen wollen, da kann ich mit Tonnen von Material aufwarten.


  Tonnen. Aber was Jason betrifft, ist dies das Beste, was ich gefunden habe. Viel ist es nicht – wie ich schon sagte, er ist geradezu krankhaft öffentlichkeitsscheu. Aber ich glaube, dass es ausreicht, um Ihnen eine Vorstellung zu vermitteln, um wen es sich handelt.«


  Auf dem Schirm war der Abschnitt eines Zeitungsartikels über einen gewissen Aldo Amurri zu sehen. Jensen hatte noch nie etwas von ihm gehört.


  In dem Artikel stand, dass er zwei Söhne hatte, Michel und Jason. Michel, der ältere, wohnte in Newport Beach in einem Strandhaus. Jason lebte in der Schweiz.


  »Ist das alles?«


  »Haben Sie gelesen, was über den Vater in dem Artikel steht? Tun Sie’s. Das verrät Ihnen einiges über diesen Jason.«


  Jensen scrollte zum Anfang des Artikels zurück und las. Er spürte, wie sein Mund schlagartig austrocknete, als er Einzelheiten über Aldo Amurri erfuhr, den Vater des jungen Mannes, den Jensen mit einem Fußtritt auf die Straße befördert hatte.


  Er wusste, dass er diese Informationen vor Luther Brady nicht geheim halten konnte. Irgendwann würde er davon erfahren. Brady bekam immer alles heraus. Daher war es besser, Jensen überbrachte ihm selbst die Neuigkeit.


  Doch Brady würde sauer sein, verdammt sauer sogar.
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  Das Telefon klingelte, als Jack Gias Wohnung betrat.


  Soeben hatte er Vicky an der Bushaltestelle abgeholt.


  Als er auf dem Display als Anrufer-ID die Worte Mount Sinai las, nahm er schnellstens den Hörer ab.


  Mein Gott, hoffentlich keine schlechte Nachricht! Er hatte erst vor zwei Stunden mit Gia gesprochen und…


  »Ist Vicky zu Hause?« Das war Gias Stimme.


  »Sie steht praktisch neben mir. Ist etwas …?«


  »Dann kommt her und holt mich. Bitte, holt mich hier raus.«


  »Bist du okay?«


  »Mir geht es gut. Wirklich. Dr. Eagleton hat mich entlassen, aber das Krankenhaus will mich nicht allein nach Hause fahren lassen. Es war zwar nur eine Nacht, aber ich bin diesen Ort so leid. Ich will nach Hause.«


  Jack wusste, dass es mehr war als das. Wie Gia es ausdrückte, machten sie Krankenhäuser völlig verrückt.


  »Wir sind schon unterwegs.«


  Gleich am Sutton Place erwischten sie ein Taxi, fuhren auf der Madison Avenue bis zu den unteren One Hundreds, dann nach Westen zur Fifth Avenue.


  Vom Mount Sinai Medical Center hatte man einen Blick auf den Central Park, für den die Donald Trumps der Stadt glatt einen Mord begehen würden.


  Jack und Vicky trafen eine sehr blasse Gia in einem Rollstuhl gleich in der Eingangshalle. Jack brachte sie zum Taxi und schon waren sie unterwegs.


  Zehn Minuten später traten sie durch die Haustür am Sutton Square.


  »O Gott, tut das gut, wieder zu Hause zu sein.«


  Jack folgte ihr durch die Diele. »Und jetzt bist du ein braves Mädchen und ruhst dich aus, wie deine Ärztin es dir geraten hat, okay?«


  »Ich fühle mich gut, Jack. Ehrlich. Was auch immer bei mir los war, es ist vorbei. Ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen und hatte seitdem auch nicht den Anflug eines Krampfs.«


  »Aber du hast eine Menge Blut verloren, und hast du nicht erwähnt, dass du dich absolut ruhig verhalten sollst?«


  »Ja, aber das heißt nicht, dass ich das Bett hüten muss.«


  »Es heißt, dass du nicht herumlaufen sollst. Und genau daran wirst du dich halten.« Er geleitete sie zu dem ausladenden Ledersessel in der eichengetäfelten Bibliothek und nötigte sie, sich hinzusetzen. »Hier bleibst du jetzt, bis es Zeit wird, ins Bett zu gehen.«


  Er wusste, dass Gia niemals etwas tun würde, was dem Baby schaden könnte, doch er wusste auch: Sie war derart energiegeladen, dass es ihr schwer fiel stillzusitzen.


  »Sei nicht albern. Was ist mit dem Abendessen?«


  »Das kann ich machen«, rief Vicky. »Lass mich!


  Bitte, lass mich!«


  Jack wusste, dass ein Vicky-Abendessen für Gia mehr Arbeit bedeutete, als wenn sie es selbst vorbereiten würde. Doch er musste behutsam vorgehen.


  Auf keinen Fall wollte er die Gefühle des kleinen Mädchens verletzen.


  »Ich dachte daran, rauszugehen und was zu holen.«


  Damit war Vicky gar nicht einverstanden. »Lass es mich zubereiten! Bitte, bitte. Bitte!«


  »Hey, Vicks, ich habe schon was Chinesisches bestellt.« Jack wusste, dass chinesisches Essen auf ihrer Leibspeisen-Skala dicht hinter italienischer Küche rangierte. »Du weißt schon, Eierrollen, Wan-Tan-Suppe, Huhn General Tso und sogar einen Teller Doodoo.«


  Sie bekam große Augen. »Du meinst einen Teller pupu, hm?«


  »Ach ja, richtig. Du weißt schon, Toast mit Spareribs und Shrimps und sogar mit Feuer.« Sie liebte es, ihre Spareribs über einer Flamme zu grillen. »Aber wenn du lieber kochen willst, dann ruf ich an und bestelle alles ab. Kein Problem.«


  »Nein, ich möchte einen Pupu-Teller. Ich kann auch morgen kochen.«


  »Bist du sicher?«


  Vicky nickte. »Ein Pupu-Teller, okay?«


  »Okay. Ich muss noch was erledigen, und danach bringe ich dein Pupu mit.«


  Vicky kicherte und rannte lachend durchs Haus.


  Jack wandte sich mit einem Augenzwinkern zu Gia um. »Ich nehme an, für dich wie immer Brokkoli mit Walnüssen in Knoblauchsauce?«


  Sie nickte. »Du nimmst richtig an. Aber wo kriegst du einen Pupu-Teller her – zum Mitnehmen?«


  »Keine Ahnung, aber ich werd schon einen finden, selbst wenn ich einen Kanister Spiritus besorgen und ihn selbst vorbereiten muss.« Er beugte sich hinunter und küsste sie. »Bist du sicher, dass du okay bist?«


  »Dem Baby und mir geht es gut. Wir haben es nur ein wenig mit der Angst zu tun bekommen, mehr nicht.«


  »Und du hältst dich an die Anweisungen deiner Ärztin, ja?«


  »Ich werde einfach mal duschen, um den Krankenhausgeruch abzuwaschen, und dann mache ich es mir hier gemütlich und lese eine Weile.«


  »Okay. Aber beeil dich mit dem Duschen. Ich hab noch einige Besorgungen zu machen.«


  »Problemlösungs-Besorgungen?«


  Er nickte. »Ich habe gerade zwei Eisen im Feuer.«


  »Nichts allzu Gefährliches, hoffe ich doch. Du hast mir versprochen …«


  »Nichts Gefährliches. Wirklich nicht. Einmal muss ich für eine besorgte Mutter ihren verloren gegangenen Sohn suchen. Und im zweiten Fall drehe ich es so, dass der Knabe, dem ich an den Karren fahre, es überhaupt nicht merkt. Keine Gefahr, keine Aussicht auf irgendwelche körperlichen Schäden.


  Das Ganze wird ein klassischer Null-Kontakt-Job.«


  »So etwas habe ich schon mal aus deinem Mund gehört. Erst sagst du, ein Kinderspiel, und erscheinst dann mit zerbeultem Gesicht und einem Hals voller Würgemale.«


  »Ja, aber …«


  »Und du konntest noch nicht einmal deinen Vater besuchen, ohne einen mittleren Weltkrieg vom Zaun zu brechen.«


  Jack hob beschwichtigend beide Hände. »Manchmal nehmen die Dinge eine unvorhersehbare Wendung, aber die beiden Jobs, die ich im Augenblick erledige, sind absolut harmlos. Es wird keine bösen Überraschungen geben, wirklich, das schwör ich dir.«


  »Oh, ich weiß, dass du sogar selbst daran glaubst, aber in letzter Zeit entpuppt sich jeder Auftrag, den du in Angriff nimmst, zum Ende hin als ziemlich hässlich.«


  »Diesmal nicht. Ich bin in zwei Stunden wieder zurück. Mein Mobiltelefon lasse ich allerdings für den Rest des Tages ausgeschaltet.« Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Das ist eine lange Geschichte. Dafür verdiene ich damit ein Vermögen.« Er winkte ihr zu. »Ich liebe dich.«


  Sie lächelte ihn auf ihre ganz besondere Art an.


  »Ich liebe dich auch.«
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  »Sie sehen heute viel besser aus«, sagte Jensen, während er sich in den Besucherstuhl vor Luther Bradys hubschrauberlandeplatzgroßem Schreibtisch sinken ließ.


  Jensen wünschte sich, er hätte ein ebensolches Büro – hohe Decke, gediegene Holztäfelung, eine Rosette aus Oberlichtern sowie eine Reihe Fenster vom Fußboden bis zur Decke mit einem herrlichen ungehinderten Blick auf das Chrysler Building. Die Täfelung bestand aus Nussbaum, deren Gleichmaß nur durch zwei verchromte Stahltüren in der Südwand des Raums unterbrochen wurde. Dort bewahrte Brady ein Symbol seines größten Geheimnisses auf, von dem nur er, Jensen und der Hohe Rat etwas wussten: Opus Omega.


  Der Handelnde Höchste Dormentalist und Oberste Wächter war ein attraktiver Mann von mittlerer Größe mit breiten Schultern und langem, welligem braunem Haar, das er bis über seinen Kragen herabwallen ließ. Vor ein paar Jahren hatte Jensen ein paar graue Fäden in dieser braunen Flut wahrgenommen, doch das hatte nicht lange gedauert. Heute trug Brady einen seiner Hickey-Freeman- oder Dolce-&-Gabana-Anzüge – niemals zog er eine Uniform an –, die er sich für seine öffentlichen Auftritte zugelegt hatte.


  Schließlich vertrat er den Dormentalismus in der Öffentlichkeit und musste daher eine eindrucksvolle Erscheinung sein. Luther Brady war nicht nur der Führer der Kirche, sondern auch ein begnadeter PR-Experte.


  Jensen musste zugeben, dass er in beiden Funktionen Erstaunliches leistete, vor allem aber in letzterer Funktion. Wenn er im Fernsehen auftrat, war er das Sinnbild für Vernunft, Großmut und Selbstlosigkeit.


  Er war der MVP, der Most Valuable Professional der Altruismus-Szene.


  »Besser?« Brady runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«


  »Gestern sahen Sie müde aus.«


  Brady hielt für einen kurzen Augenblick inne, dann erwiderte er: »Das überrascht ja auch kaum, wenn man sich vorstellt, welche Mühe es gekostet hat, das Tiefdruckgebiet während der Versammlung am Sonntag aufzuhalten.«


  Jensen erinnerte sich, die ganze Woche die Wetterberichte verfolgt und sich innerlich darauf vorbereitet zu haben, dass es während der Versammlung so gut wie sicher regnen würde. Und dann, im Laufe des Samstagnachmittags und des frühen Sonntagmorgens, war das Tiefdruckgebiet nach Norden abgewandert. Jensen hatte das als ungewöhnlichen Glücksfall betrachtet, aber jetzt erklärte Brady ihm tatsächlich …


  »Sie haben das bewirkt?«


  »Nun, nicht alleine. Ein paar andere Mitglieder des Hohen Rates haben mir dabei geholfen. Ich hätte es wahrscheinlich auch allein schaffen können, aber ich musste meiner Rede bei der Versammlung wenigstens ein Mindestmaß an Beachtung schenken.


  Wie Sie wissen sollten, mögen wir Vollständig Fusionierten durchaus höhere Wesen sein, aber Götter sind wir natürlich nicht.«


  Nein, das sind wir nicht, dachte Jensen mit aufkeimendem Schuldbewusstsein. Einige von uns sind noch nicht einmal höhere Wesen.


  Brady sah ihn ein wenig reumütig an und fügte hinzu: »Ich hätte Sie gerne um Hilfe gebeten, aber ich wollte Sie nicht von Ihren Sicherheitsaufgaben ablenken.«


  Noomri sei Dank haben Sie es nicht getan, dachte Jensen. In diesem Fall wäre nämlich seine Schein-Fusion enthüllt worden.


  Brady lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wie Sie sicherlich wissen, habe ich die Sonntagnacht in den Bergen verbracht, um mit meinem Xelton Zwiesprache zu halten und meinen Geist mit neuer Energie aufzuladen. Ich brauchte Ruhe.«


  Jensen nickte. Brady verbrachte viele Sonntage auf dem Land. Er zog sich dann in sein Haus in den Wäldern zurück.


  »Irgendwann müssen Sie mich einmal begleiten.«


  Bradys Augen blickten in die Ferne, während sich sein Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Ich habe Das Kompendium dorthin gebracht und las wieder einmal darin. Es fesselt mich jedes Mal aufs Neue.«


  Das Kompendium … das wunderbarste, erstaunlichste, magischste Buch, das Jensen je gesehen oder gelesen oder sich vorgestellt hatte. Er wünschte sich sehnlichst, es wiederzusehen, es zu berühren und darin zu blättern. In seinen düstersten Momenten des schwankenden Vertrauens in die Ziele und Glaubensinhalte der Kirche hatte ihm Brady Das Kompendium gezeigt, und alle Zweifel waren zerstoben – wie Rauch im Wind.


  Jensen wollte sagen, ja, ja, lassen Sie mich Das Kompendium noch einmal anschauen, aber Bradys nächste Worte hielten ihn davon ab, seine Bitte zu äußern.


  »Nachdem wir im Kompendium gelesen haben, können wir uns in die Lüfte schwingen und gemeinsam über die Wälder dahinfliegen. Es erfüllt die Seele mit tiefem Frieden, von oben die wilden Tiere des Waldes zu beobachten.«


  Jensens Zunge fühlte sich plötzlich wie gelähmt und pergamenttrocken an. Sich in die Lüfte erheben?


  Fliegen? Sein Herz sank. Nein … das würde ihm niemals möglich sein. Aber er musste gute Miene zu bösem Spiel machen.


  »Ich freue mich schon jetzt darauf.«


  »Aber schieben wir das einstweilen beiseite.«


  Brady richtete sich in seinem Sessel auf. »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«


  Jetzt kommt es, dachte Jensen.


  Er zählte die Fakten auf: Jemand hatte versucht, sich unter falschem Namen einzuschleichen. Der Eindringling entpuppte sich jedoch als Jason Amurri, ein Sohn von Aldo Amurri.


  »Das ist ja unglaublich! Aldo Amurris Sohn!«


  »Sie kennen ihn?«


  »Natürlich. Ein besonders reicher und wichtiger Mann. Wir könnten wegen dieser Sache sehr schlechte Presse bekommen. Und wir haben vielleicht einen wohlhabenden Spender verloren. Besitzt der Sohn Geld?«


  Jensen befeuchtete seine Lippen. »Ich denke schon.«


  »Wie viel?« Das Wort klang eher wie eine Drohung als wie eine Frage.


  Jensen zeigte ihm den Computerausdruck des finanziellen Status, den Margiotta im Internet gefunden hatte.


  Brady lief rot an, zuerst bis zu seinem gefärbten Haaransatz und zweifellos noch darüber hinaus. Jensen hatte geahnt, dass sein Boss wütend reagieren würde, aber nicht so wütend.


  »Ich hatte davon keine Ahnung, als ich ihn erwischte«, sagte er. »Wie hätte ich auch Bescheid wissen sollen.«


  »Sie haben jemanden, der an die zweihundert Millionen Dollar wert ist, einfach rausgeworfen?«


  Abgesehen davon, dass Brady der HHD und OW der Kirche war, fungierte er auch als ihr Finanzchef und war in dieser Funktion ständig auf der Suche nach neuem Geld, um die verschiedenen Projekte der Kirche zu finanzieren – vor allem ein ganz bestimmtes.


  Wäre Jensen kein GP gewesen und hätte er nicht über Opus Omega Bescheid gewusst, wäre er sicherlich desillusioniert worden. Doch von dem Opus zu wissen, änderte alles und erklärte gleichzeitig den dringenden Bedarf der Kirche nach einem ständigen Geldstrom.


  »Alles, was ich wusste, war, dass er uns einen falschen Namen und eine ebenso falsche Adresse genannt und einen heftigen Wirbel während seiner ersten Erweckungs-Sitzung veranstaltet hat. Damit waren die Kriterien, um ihn zur UP zu erklären, erfüllt.


  Kriterien, die Sie selbst festgelegt haben, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«


  Brady bedachte ihn mit einem kurzen, feindseligen Blick, dann drehte er sich im Sessel zum Fenster.


  Jensen atmete aus. Er hatte genau nach Vorschrift gehandelt. Zumindest das sprach für ihn.


  Eine ganze Minute lang blieb Brady so sitzen und gab Jensen damit genug Zeit, darüber nachzudenken, welchen Weg er von Nigeria bis hierher an der Seite eines derart mächtigen Mannes zurückgelegt hatte.


  Geboren wurde er als Ajayi Dokubo und verbrachte seine ersten Lebensjahre in einem armen Dorf im Südwesten Nigerias an der Grenze zu Benin. Sein Volk sprach Yoruba und brachte Olorun Schafböcke als Opfer dar. Als er fünf war, zog sein Vater mit der Familie nach Lagos, wo Jensen Englisch, die Amtssprache Nigerias, erlernte. Im Alter von neun Jahren brach sein Vater erneut auf, diesmal in die USA.


  Nach Chicago.


  Sein alter Herr lebte lange genug, um dafür zu sorgen, dass sein Sohn amerikanischer Staatsbürger wurde, dann wurde er das Opfer eines Straßenraubs.


  Jensen verlebte eine ziemlich turbulente, vaterlose, von Gewalt geprägte Jugend, die ihn mit dem Gesetz in Konflikt brachte. Ein Polizist auf der Southside, ein Ex-Marineinfanterist namens Hollis, hatte ihn vor die Wahl gestellt: Geh zur Army – oder du landest im Gefängnis.


  Er schrieb sich gerade noch rechtzeitig ein, um im Zuge des ersten Golfkriegs in den Irak geschickt zu werden, wo er während eines Feuergefechts einen Iraki tötete und Gefallen daran fand. Vielleicht gefiel es ihm zu gut. Er tötete zwei weitere, und das wäre auch ganz okay gewesen, nur hatte sich der Letztere im gleichen Augenblick ergeben wollen. Das gefiel seinem Lieutenant nicht besonders, und er wurde abermals vor eine Wahl gestellt – ehrenhafte Entlassung oder Kriegsgericht.


  Also kehrte er wieder auf die Straße zurück, diesmal nach New York. Als Farbiger und ohne Ausbildung hatte er nur wenig Möglichkeiten. Daher musste es so kommen: Er ließ sich mit einer Bande ein, die mit Drogen dealte, mit gestohlenen Elektronikteilen handelte und Zigaretten schmuggelte, das Übliche eben. Auf Grund seiner Körpergröße wurde Jensen als Schutztruppe eingesetzt, wenn eine heikle Operation geplant war. Meistens reichte es aus, wenn er zuschlug oder gelegentlich ein oder zwei Knochen brach. Aber dann kam der Tag, als entschieden wurde, dass jemand getötet werden sollte.


  Jensen hatte eingewilligt. Er suchte das Opfer in einer Bar auf und schlug ihm mit einem Billardqueue den Schädel ein. Sein Fehler war, dass er es an die große Glocke hängte und sich vor allen möglichen Leuten damit brüstete. Er wurde wegen Mordverdachts verhaftet, doch mussten ihn die Cops wieder freilassen, als die Zeugen plötzlich unter Gedächtnisschwund litten.


  Derart haarscharf an einer Gefängnisstrafe vorbeigekommen zu sein, hatte ihn derart tief erschüttert, dass er entschied, es sei an der Zeit, seinem Leben eine Wende zu geben.


  Die meiste Zeit hatte er sich mehr oder weniger ehrlich durchs Leben geschlagen, niemals den Wunsch gehabt, die Welt zu regieren, sondern sich damit zufrieden gegeben, keinem Acht-Stunden-Job nachgehen zu müssen. Doch nun war er bereit, sich in die Tretmühle zu begeben. Allerdings brauchte er ein Ziel, ein Vorbild.


  Das fand er, als er Luther Brady bei Ophra! sah – seine damalige Freundin versäumte damals keine Folge dieser verdammten Talkshow –, und je länger Jensen ihm zuhörte, desto klarer erkannte er, dass der Dormentalismus genau das war, was er schon immer gesucht hatte.


  Um auch nach außen hin zu dokumentieren, dass er sein altes Leben hinter sich lassen wollte, änderte Ajayi Dokubo seinen Nachnamen und wählte einen besonders einfachen, den er aus einem Telefonbuch herausgesucht hatte: Jensen. Seinen Vornamen benutzte er gar nicht mehr und tat fortan so, als existierte der gar nicht. Er wurde Jensen – basta.


  Was den Dormentalismus betraf, so entpuppte er sich im Laufe der Zeit doch nicht als das, was er ursprünglich von ihm geglaubt hatte. Andererseits war er tatsächlich das, was er gesucht hatte.


  Er hätte es sich vielleicht auch damit verdorben, wäre da nicht Luther Brady gewesen.


  Deutlich erinnerte er sich noch an den Tag, als er in Bradys Büro gerufen und mit seinem Vorstrafenregister konfrontiert wurde. Er hatte erwartet, zur UP erklärt zu werden, stattdessen – auf Grund seiner militärischen Kenntnisse, wie Brady sagte – wurde er zum TP befördert. Brady ging sogar noch weiter, indem er ihm die Ausbildung am John Jay College of Criminal Justice bezahlte, wo er einen Associate Degree in Sicherheits-Management erwarb. Jensen absolvierte noch immer ein Abendstudium und bereitete sich auf einen BA-Abschluss vor.


  In den fünf Jahren, seit Brady ihn zum Groß-Paladin ernannt hatte, war der Job für Jensen zu einem ganz persönlichen Anliegen geworden. Luther Brady setzte viel mehr Vertrauen in ihn, als er zu sich selbst hatte. Es gab nichts, was er nicht für diesen Mann getan hätte.


  »Nun, was tun wir jetzt?«, fragte Jensen.


  »›Wir‹?« Bradys Augenbrauen ruckten gute zwei Zentimeter in die Höhe. »›Wir‹ tun gar nichts. Sie werden jedoch zusehen, dass Sie diesen Jason Amurri hierher zurückholen.«


  Das würde nicht einfach werden. Sie hatten sich nicht gerade freundschaftlich getrennt.


  »Und«, fügte Brady hinzu, »lassen Sie auf keinen Fall durchblicken, dass wir wissen, wer er in Wirklichkeit ist.«


  »Wie soll ich das denn schaffen? Ich kann schlecht im Ritz Carlton anrufen und mich mit seinem Zimmer verbinden lassen, ohne zu wissen, dass er Jason Amurri ist.«


  Brady richtete drohend einen Finger auf ihn. »Das ist mir gleich. Betteln Sie, flehen Sie. Gehen Sie in sein Hotel und bieten Sie ihm an, ihn auf Ihren Schultern durch die Stadt zu tragen, wenn es sein muss, aber ich will ihn morgen hier sehen! Los, machen Sie sich an die Arbeit. Sofort!«


  Jensen kochte innerlich, während er in sein Büro zurückkehrte. Wie zum Teufel sollte er …?


  Der Antrag! Vielleicht hatte dieser Heini irgendeine Nummer hinterlassen, unter der man ihn tatsächlich erreichen könnte.


  Er wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch herum. Ja! Da war etwas mit einer 212-Vorwahl.


  Er summte seine Sekretärin an. »Kommen Sie rein!«


  Als sie erschien, adrett in ihrer Uniform und mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck, reichte er ihr Amurris Aufnahmeantrag und lieferte ihr eine neue Version der augenblicklichen Situation. Ein Fehler sei gemacht worden und müsse berichtigt werden.


  »Jack Farrell« sei fälschlicherweise zur UP erklärt und abgewiesen worden. »Entschuldigen Sie sich bei ihm und bitten Sie ihn, noch einmal herzukommen.«


  Sie eilte hinaus, kam aber schon nach einer Minute wieder zurück.


  »Er hat sein Telefon nicht eingeschaltet«, sagte sie mit zuckender Unterlippe. Aus irgendeinem Grund schienen ihm seine Sekretärinnen nie gern Dinge mitzuteilen, die er nicht hören wollte.


  »Dann versuchen Sie es weiter, Sie dämliche Schlampe!«, brüllte er. »Rufen Sie alle fünf Minuten bei ihm an, bis er sich meldet, und dann inszenieren Sie die überzeugendste Überredungsnummer Ihres xeltonlosen Lebens!«


  Warum war es so verdammt unmöglich, heutzutage fähige Bürokräfte zu finden?
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  Jack traf Russ Tuit in einem leicht erregten Zustand an. Er ließ Jack eintreten, dann rannte er in seinem Apartment herum.


  »Kann ich sagen: ›Was soll der Scheiß?‹«, rief er und wedelte mit einem dicken Paperback in der Luft herum. »Kann ich das?«


  Jack zuckte die Achseln. »Hey, es ist deine Wohnung.« Dann kam ihm ein unangenehmer Gedanke.


  »Du hast doch keine Probleme mit der Diskette, oder? Gestern …«


  »Die Diskette ist in Ordnung. Nein, es geht um diesen Kursus in Englischer Literatur. Ich musste gerade ›Ode an einen griechischen Krug‹ von Keats lesen, und ich sollte einfach sagen ›Was soll der Scheiß!‹«


  »Ich glaube, es heißt ›Ode an eine griechische Urne‹, aber wenn du dich damit besser fühlst, nur zu.


  Von mir aus gern.«


  »Okay. Was soll der Scheiß?« Er blätterte in dem Buch, bis er fand, was er suchte. »Hör dir das an:


  ›Noch mehr Liebe! Mehr sel’ge, sel’ge Liebe!‹« Er schleuderte das Buch quer durch den Raum, wo es gegen die Wand knallte und einen großen grünen Fleck hinterließ – genauso grün wie der Bucheinband. In seiner Nähe waren mehrere gleichfarbige Flecken zu erkennen. »Macht dieser Knabe Witze?


  Das klingt wie ein dämliches Kinderlied!«


  »Und du klingst wie ein kleiner Trotzkopf.«


  »Kannst du dir vorstellen, was für einen Mist wir lesen sollen? Jetzt ist mir auch wieder klar, weshalb ich damals ausgestiegen bin und mich nur noch aufs Hacken verlegt habe. Das ist ja schlimmer als eine Gefängnisstrafe, Mann! Das ist grausam und total abartig!«


  »Apropos Hacken«, sagte Jack, »die Diskette ist doch fertig, oder?«


  »Was? Ach ja. Sicher.« Die Erwähnung der Diskette schien ihn zu beruhigen. »Ich hab sie hier.«


  Er griff nach einer roten 3,5-Zoll-Diskette und schnippte sie durch den Raum.


  Jack fing sie auf. »Das ist alles?«


  »Alles was du brauchst. Schieb sie nur ins Laufwerk, ehe du die Maschine einschaltest. Auf diese Art und Weise steuert meine Diskette die Startsequenz.«


  »Was habe ich zu tun?«


  »Nichts. Du brauchst noch nicht mal den Monitor einzuschalten. Die Diskette überwindet jeden Passwortschutz. Sie legt jede Antivirensoftware lahm, die er installiert hat – Norton, McAfee, was immer es gibt –, und wird dafür HYRTBU installieren. Du brauchst nichts anderes zu tun, als circa zehn Minuten zu warten, bis die Festplatte zu klicken aufhört, dann hol die Diskette heraus – Himmel, achte bloß darauf, sie nicht im Laufwerk zu vergessen –, schalte den Computer aus und geh ein Bier trinken. Seine Dateien sind Müll.«


  Staunend betrachtete Jack die rote Plastikscheibe in seiner Hand. »Das ist alles?« Es schien zu simpel zu sein.


  Russ grinste. »Das ist alles. Deshalb bezahlst du mich ja auch so gut. Apropos bezahlen …«


  Jack griff in seine Tasche. »Woher soll ich wissen, ob es auch funktioniert hat?«


  »Wenn du nicht miterlebst, wie er seine Kiste aus dem Fenster schmeißt, siehst du ihn mit Sicherheit am nächsten Tag in seinen Computerladen rennen, wo er fragen wird, was zur Hölle mit seiner Maschine passiert ist.«


  Jack nickte. Er nahm sich vor, sich das Schauspiel anzusehen.


  Aber vorher musste er noch einen Laden finden, der Pupu-Teller zum Mitnehmen anbot.
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  »Dein Cousin hat angerufen«, sagte Schwester Agnes.


  Maggie erstarrte. Sie hatte gerade den Mittelflur der Klosterschule betreten und glaubte sofort, sie bekäme keine Luft.


  Also fängt es an.


  Hatte sie das Richtige getan, als sie Jack engagiert hatte? Sie würde es schon bald wissen. Entweder wäre sie bald von diesem menschlichen Blutegel befreit, oder ihr Lebenswerk würde durch Schande und Erniedrigung zerstört werden. So oder so wäre es besser als dieser Schwebezustand zwischen ständiger Furcht und namenlosem Grauen.


  »Maggie?« Agnes runzelte besorgt die Stirn.


  »Fühlst du dich wohl? Du bist ja plötzlich weiß wie die Wand.«


  Maggie nickte. Ihre Worte kamen krächzend über ihre Lippen. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, ich solle dir bestellen, deinem Onkel Mike gehe es um einiges schlechter, und er wolle dich gegen vier Uhr noch einmal anrufen. Ich wusste gar nicht, dass du einen Onkel Mike hast.«


  »Ein entfernter Verwandter.«


  Sie begab sich in ihr Zimmer und wartete darauf, dass Agnes den Flur verließ, dann rannte sie hinaus zu einem Münzfernsprecher, zwei Blocks weiter westlich. Die Schwestern durften keine eigenen Telefone besitzen, und sie konnte dieses Gespräch nicht über den Anschluss im Flur der Klosterschule führen, daher begab sie sich zu dem Telefon, das der Erpresser ihr beschrieben hatte, als er das erste Mal mit ihr Verbindung aufnahm.


  Es klingelte bereits, als sie die Zelle erreichte. Sie riss den Hörer von der Gabel.


  »Ja?«


  »Ich dachte schon, Sie wollten gegen mich aufmucken«, sagte diese hässliche, raue Stimme. Gott stehe ihr bei, aber sie hasste dieses gesichtslose Monster aus tiefstem Herzen. »Das hätte mich nicht allzu sehr überrascht, wenn ich bedenke, wie Sie mich bei Ihrer letzten Zahlung im Regen stehen ließen.«


  »Ich habe nicht mehr!«


  Jack hatte ihr geraten, das zu sagen, aber es entsprach auch der Wahrheit. Ihre bescheidenen Ersparnisse waren nahezu aufgebraucht. Sie hatte es Mike erzählt, und er hatte ihr geholfen so gut er konnte, ohne das Misstrauen seiner Ehefrau zu erregen. Er wurde auch erpresst. Aber obgleich sein Ruf beschädigt wäre, wenn diese Bilder veröffentlicht würden, könnte er die Angelegenheit überleben. Vielleicht würde seine Ehe zerbrechen, aber er hätte immer noch seinen Beruf. Maggie hingegen hätte gar nichts mehr.


  »Doch, Sie haben noch etwas«, raunte die Stimme.


  »Nein, ich schwöre! Es ist nichts mehr übrig!«


  Jetzt ertönte ein wütendes Schnauben. »Wir beide wissen, wo Sie sich mehr holen können!«


  »Nein! Ich habe Ihnen doch schon erklärt …«


  »Es wird nicht allzu schwierig sein.« Wieder dieser einschmeichelnde Tonfall. »Sie haben doch das ganze Geld, das in den Renovierungsfonds eingezahlt wurde und ständig eingezahlt wird. Ich wette, dass eine ganze Reihe von den armen Teufeln in Ihrer Pfarrei keine Quittungen haben wollen. Sie brauchen nichts anderes zu tun, als jedes Mal, wenn etwas eingeht, ein wenig abzuschöpfen. Niemand wird etwas wissen.«


  Ich weiß es!, wollte Maggie schreien.


  Aber Jack hatte ihr erklärt, sie solle auf ihn eingehen und ihm den Eindruck vermitteln, sie gebe nach – aber nicht zu bereitwillig.


  »Aber ich kann nicht! Es ist nicht mein Geld. Es gehört der Kirche. Sie braucht jeden Penny.«


  Wieder dieses Schnauben. »Und was meinen Sie denn, wie viele Pennies die Kirche kriegt, wenn ich die Fotos von Ihnen und Ihrem ach so edlen Spendensammler in der ganzen Pfarrei verteile? Häh?


  Meinen Sie, dann gäbe es überhaupt noch einen einzigen Penny?«


  Maggie schluchzte. Sie brauchte es gar nicht vorzutäuschen. »Na schön. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber in der Woche kommt nie sehr viel herein.


  Die wenigen Spenden werden meistens an den Sonntagen eingezahlt.«


  »Ich will aber nicht bis zur nächsten Woche warten! Sehen Sie zu, dass ich schon vorher etwas bekomme! Sie haben zwei Tage Zeit, sonst … Sie wissen schon.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Maggie lehnte sich gegen die Telefonzelle und schluchzte.


  Wie um alles in der Welt war sie in diese Lage geraten? Niemals, nicht ein einziges Mal, nicht für einen Sekundenbruchteil seit dem Tag, als sie in den Orden eingetreten war, hätte sie sich auch nur träumen lassen, jemals eine Beziehung zu einem Mann zu haben.


  Gäbe es Serafina Martinez nicht, dann wäre all das ganz gewiss nicht passiert.


  Nicht dass sie dem Kind in irgendeiner Weise die Schuld daran gab. Aber die Gewissheit, dass Fina und ihre Schwestern und ihr Bruder gezwungen wären, St. Joe’s zu verlassen, hatte sie erst dazu gebracht, einen Wohltäter zu suchen.


  Zu etwa dieser Zeit hatte sie Michael Metcalf kennen gelernt. Intelligent, gut aussehend, charmant – und er arbeitete daran, St. Joe’s zu einem besseren Ort zu machen. Ihre Tätigkeit für die verschiedenen Spendenaktionen hatte sie immer wieder zusammengebracht. Sie wurden zu Freunden.


  Eines Tages erwähnte sie aus hilfloser Verzweiflung nach einer Versammlung des Kirchenvorstands die Martinez-Kinder und fragte ihn, ob er vielleicht helfen könne. Seine sofortige Zusage hatte Maggie verblüfft, und während sie einander bei weiteren Sitzungen trafen und sich immer häufiger über Fina und ihre Geschwister unterhielten, spürte sie, wie in ihr der sehnsüchtige Wunsch Gestalt annahm, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.


  Dann, eines Abends, als sie im Keller der Kirche allein waren – genau genommen in der verlassenen Suppenküche –, hatte er sie geküsst, und es fühlte sich wunderbar an, so wunderbar, dass etwas in ihr aufzubrechen schien und mehr forderte … und sie liebten sich gleich an Ort und Stelle, unter dem Fußboden, den Gängen und den Bänken der St. Joseph’s Church. Unter dem Haus Gottes.


  Maggie war am nächsten Morgen aufgewacht und hatte sich zutiefst geschämt und sich furchtbar elend gefühlt. Schlimm genug, dass sie ihr Keuschheitsgelübde gebrochen hatte, aber Michael war nicht nur ein Mann, nein, er hatte auch eine Frau und Kinder.


  Das hatte aber nicht ausgereicht, um sie von weiteren Abenteuern abzuhalten. Mit Michael zusammen zu sein, entfachte in ihr ein Feuer, das sie nicht löschen konnte. Eine völlig neue Welt hatte sich für sie geöffnet, und sie hungerte ständig nach ihm.


  Siebenmal … sie hatte siebenmal mit ihm gesündigt. Und es wäre sicherlich noch öfter geschehen, wenn die Ankunft des Umschlags sie nicht auf brutale Weise zur Vernunft gebracht hätte. Schwarzweißfotos, körnig und unterbelichtet, aber ihr von Ekstase verzerrtes Gesicht war deutlich zu erkennen, während sie sich unter Michael hin und her wand. Sie hatte sich übergeben müssen, als sie sie betrachtet hatte, und wäre beinahe ohnmächtig geworden, als sie die beiliegende Nachricht mit den Drohungen las.


  Sie hatte Michael angerufen, der ihr mitteilte, dass er die gleichen Fotos mit einer ähnlichen Zahlungsaufforderung erhalten habe.


  Maggie schloss die Augen und erinnerte sich an diese Fotos. Sich selbst beim Geschlechtsakt zu sehen, während sie tat, was sie getan hatte …


  Es schockierte sie noch immer, dass sie zu einer solchen Sache fähig gewesen war. Sie hatte immer wieder darüber nachgedacht, hatte die Dinge in ihrem Kopf hin und her gedreht und gewendet und hatte versucht, das Geschehen zu verstehen, sich selbst zu verstehen.


  Vielleicht lag es daran, dass sie unmittelbar nach Beendigung der Highschool ins Kloster gegangen war. Damals war sie noch Jungfrau gewesen – sie hatte keinerlei Erfahrung mit Männern gehabt, ganz bestimmt nicht mit Männern, die sich für sie als Frau interessierten – und war auf diesem Stand geblieben, bis Michael Metcalf daherkam. Sie ertappte sich dabei, wie sie zunehmend von diesem gütigen, großzügigen Mann verzaubert wurde. Er weckte Sehnsüchte in ihr, von deren Existenz sie nie etwas geahnt hatte.


  Und, möge Gott ihr verzeihen, sie hatte ihnen nachgegeben.


  Aber nie wieder.


  Nun sahen sie und Michael sich nur noch als Spendensammler und gelegentlich anlässlich eines Gottesdienstes, in dessen Verlauf er Maggie ein wenig Geld zusteckte, damit sie weiterhin Schweigegeld bezahlen konnte. Aber er konnte nicht sehr viel erübrigen.


  Sie betete, dass wenigstens dies bald aufhören möge.


  Sie machte kehrt und ging zur Klosterschule zurück, wobei sie leise zu Gott sprach.


  »Herr – der Vater, der Sohn und der Heilige Geist – befreie mich aus dieser Not, ich bitte dich. Nicht um meiner selbst willen, sondern um der Kirche St.


  Joseph willen. Ich habe einen Fehltritt begangen, und ich schäme mich dafür. Ich habe bereut, ich habe meine Sünden gebeichtet. Ich habe Buße getan. Bitte vergib mir mein Abweichen vom Pfad deiner Liebe.


  Ich werde nie mehr in die Irre gehen. Niemals.


  Sprich mich frei von meiner Schuld und lass mich dir weiterhin mit Liebe und Hingabe dienen. Aber wenn ich bestraft werden muss, dann soll es in einer Weise geschehen, die St. Joseph nicht zum Schaden gereicht.


  Ich bitte dich auch, Jack so zu führen, dass er die Bedrohung von der Pfarrei und von mir abzuwenden vermag, ohne Leid zuzufügen oder um meinetwillen zu sündigen.«


  Ein Aufwallen von Selbsthass ließ sie verstummen. Es war alles ihre Schuld. Niemand sonst war dafür verantwortlich zu machen. Ja, Michael war ein Verbündeter gewesen, selber schwach, und sie war vermutlich nicht sein erster Seitensprung, aber sie hätte für sie beide stark genug sein können. Sie war berufen, nicht Michael.


  Wenn sie in ein paar Wochen immer noch Mitglied dieses Ordens sein sollte und der Name St. Joseph unbefleckt blieb, dann wüsste sie mit Sicherheit, dass Gott sie erhört und ihr vergeben hätte.


  Wenn nicht …
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  Eine Hand legte sich auf Jamie Grants Schulter, und sie zuckte erschrocken zusammen. Ein schneller Blick in den stellenweise beschlagenen Spiegel hinter der Bar des Parthenon verriet ihr, dass die Hand lediglich Timmy Ryan gehörte.


  »Hey, du bist heute aber nervös.«


  Jamie zuckte die Achseln.


  Timmy beugte sich näher zu ihr und senkte die Stimme. »Hör mal, Schwartz nimmt heute Abend seinen kleinen Bruder mit. Er ist aus Duluth zu Besuch gekommen. Wir haben uns gedacht, wir machen uns wie üblich unseren Spaß mit ihm, wenn du dazu Lust hast.«


  Jamie bewegte den Kopf nicht. Stattdessen fixierte sie Ryans Spiegelbild. Sein Kinn bekam zunehmend Ähnlichkeit mit dem Markenzeichen Jay Lenos. Er trug einen dunklen Anzug, zerknittert, eine gestreifte Krawatte, gelockert, und zeigte grinsend seine Zähne, überkront. Tagsüber war er Korrektor, seine Abende verbrachte er als Parthenon-Stammgast so wie Jamie und Schwartz und Cassie und Frank und etwa noch ein halbes Dutzend andere.


  Sie trank einen Schluck von ihrem Dewar’s mit Soda. »Ich weiß nicht, ob mir heute danach ist, Timmy.«


  Sie war nervös. Sie hätte schwören können, dass sie hierher verfolgt worden war. Diese gemütliche kleine Bar in den West Sixties war seit Jahren ihre abendliche Zuflucht. Wurde diese Idylle etwa gestört? Hatten sich vielleicht ein paar Demenzizisten unter die Laufkundschaft gemischt?


  Sie hasste diese Vorstellung. Eine gute Nachbarschaftskneipe wie das Parthenon war ein Ort, der geliebt und gepflegt werden musste. Sie mochte das Gefühl der Mahagonibar unter ihren Ellbogen, die Weichheit des Leders auf den Stühlen und Hockern und den Bänken in den Nischen, das Schauspiel und heidnische Ritual des aufsteigenden und sich setzenden Schaums in den Biergläsern, den Geruch verschütteter Getränke, das Klappern der Cocktailshaker, das Stimmengemurmel, das grünliche Flackern eines Footballspiels auf dem Fernsehschirm.


  Where everybody knows your name … als Song mehr als ein Motto. Es war die Grundlage dessen, was eine Bar zu einem beliebten Ort machte. Aber Jamie brauchte gar nicht die Gewissheit, dass jeder ihren Namen kannte, um sich hier heimisch zu fühlen, ihr reichte ein Winken oder ein Kopfnicken von einigen Stammgästen, wenn sie durch die Tür hereinkam. Und nur wenige Dinge waren besser als Louie, wenn er zeitlich genau abgestimmt ihren Dewar’s mit Soda – das »Übliche« – zubereitete, so dass er zusammen mit ihren Ellbogen eine Dreipunktlandung auf der Theke vollzog, während sie sich auf ihren Hocker gleiten ließ.


  Vielleicht gefiel ihr dieser Ort zu gut, vielleicht verbrachte sie viel zu viel Zeit dort. Ganz sicher wusste sie, dass sie zu viel trank.


  Was sie an ein altes schottisches Sprichwort erinnerte: Alle reden von meinem Trinken, aber niemals von meinem Durst.


  Und das traf die Situation ziemlich genau auf den Punkt. Der Durst nach etwas mehr als Äthylalkohol in all seinen verschiedenen und wundervollen Abwandlungen lockte sie ins Parthenon. Wenn das Antrinken von Bettschwere das einzige Ziel wäre, so konnte sie dies schneller und billiger erreichen, wenn sie mit einer Flasche zu Hause blieb. Sie kam wegen des Kontaktes mit verwandten Seelen hierher – die zufälligerweise ebenfalls mit Vorliebe Äthylalkohol in all seinen vielfältigen und wundervollen Abwandlungen konsumierten – und wegen der Kameradschaft … eine Droge, die um vieles stärker und verlockender war als noch so viele geistige Getränke.


  Timmy legte einen Arm um ihre Schultern. Es fühlte sich gut an, ein Ort der Wärme an diesem kalten Abend. Sie und Timmy hatten vor einigen Jahren eine kurze Affäre gehabt – Jamie hatte schon mit einer ganzen Reihe von Stammkunden des Parthenon kurzzeitig engere Freundschaften gepflegt. Doch es war nichts Ernstes gewesen, lediglich jemand, mit dem man ab und zu zusammen sein konnte. Es gab Abende, da war die Vorstellung, allein in ein leeres Apartment zurückzukehren, einfach zu viel und nicht zu ertragen.


  »Komm schon, Jamie. Es ist schon eine Weile her, seit wir die letzte Geschichte von deinem kleinen Finger gehört haben. Diese Storys sind doch immer richtige Brüller.«


  »Ich sag dir was«, meinte Jamie, und ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Zahl heute Abend meinen Deckel – und ich bin dabei.«


  »Das ist ein Wort. Sobald Frank damit fertig ist, von seinem neuen Lexus zu schwärmen, bringe ich den Jungen rüber. Also lass dir was einfallen.«


  Er drückte ihre Schultern, entfernte sich und ließ sie allein.


  Allein …


  Sie wollte heute Abend nicht allein sein, aber nicht aus den üblichen Gründen. Diese Demenzizisten-Drohungen – natürlich sagten sie niemals, dass sie Demenzizisten waren, aber wem wollten sie etwas vormachen – und nun dieses Gefühl, ständig beschattet zu werden, das alles zerrte zunehmend an ihren Nerven. Vielleicht könnten sie und Timmy sich für diese Nacht noch einmal zusammentun … nur um der alten Zeiten willen.


  Sie hatte für die Leere in ihrem Apartment noch nie besonders viel übrig gehabt – das war einer der Gründe, weshalb sie so viel Zeit in ihrem Büro verbrachte –, aber sie hatte sich nie davor gefürchtet, sich dort aufzuhalten. Vielleicht war es das Beste, sie verbrachte die Nacht hier im Parthenon … und unterhielt die Truppen.


  Immer richtige Brüller …


  Ja, das bin ich. Jamie die Witzmaschine. Immer ein schnelles Mundwerk, immer ein gutes Bonmot auf Lager, immer zum Lachen aufgelegt …Herrgott, wie ich mein Leben hasse.


  Die Demenzizisten-Storys waren seit Jahren das Erste gewesen, das sie wieder mit Feuer erfüllt hatte, doch nun spürte sie, dass sich die ganze Angelegenheit gegen sie wandte. Wie konnte sie Spaß daran haben, Geschichten zu schreiben, die sie zwangen, sich ständig über die Schulter zu blicken? Sie hatte mit einigen negativen Reaktionen gerechnet, sich aber vorgestellt, dass sie damit schon zurechtkommen würde.


  Nun, heute Abend kann von »ganz gut damit zurechtkommen« keine Rede sein, Jamie.


  Sie gab Louie ein Zeichen, er solle ihr einen frischen Dewar’s mixen, dann betrachtete sie den Stummel, der von ihrem kleinen Finger noch übrig war. Was für eine Geschichte könnte sie heute Abend auftischen? Gestern hatte sie diesem Privatdetektiv – wie hatte er noch mal geheißen? Robinson? Robertson? So ähnlich auf jeden Fall – die Außenbordmotor-Geschichte erzählt. Aber die hatte sie hier im Parthenon schon vorher mal zum Besten gegeben.


  Sie musste sich was Neues einfallen lassen.


  Nur Jamie kannte die wahre Geschichte … wie sie mehr als nur den größten Teil dieses Fingers an die Liebe ihres Lebens verloren hatte.


  Sie hätte Eddie Harrison niemals heiraten dürfen.


  Ihre Mutter hatte gewusst, dass ihr Collegefreund nichts taugte, und hatte sie gewarnt. Aber hatte sie darauf gehört? Niemals. Daher hatte sie ihn, nachdem sie ihr Journalistendiplom überreicht bekommen hatte, sofort geheiratet. Anfangs ließ es sich gut an, aber es dauerte nur ein paar Jahre, bis sich das Ganze zu einem Drama aus wuchs. Und eines Abends während des fünften Jahres brachte er sie beinahe um.


  Eddie war ein richtig lieber Kerl, wenn er nüchtern war, aber der Alkohol verwandelte ihn, machte ihn gemein, bösartig, reizbar. Jamie hatte damals frei gearbeitet und ihre Artikel meistens zu Hause geschrieben. In dieser schicksalhaften Nacht hatte ihn das Klappern ihrer Tastatur aufgeregt, und er hatte verlangt, dass Jamie sofort aufhören sollte zu schreiben.


  Als sie ihm erklärte, sie müsste den Artikel bis zum Morgen aber fertig haben und abgeben, bekam er einen Wutanfall, stürmte in die Küche, kam mit einem Fleischmesser zurück und versuchte, ihr die Hände abzuschneiden. Zu ihrem Glück war er derart betrunken, dass er es nicht schaffte. Doch die durch die Luft zischende Klinge erwischte ihren kleinen Finger. Während sie auf dem Teppich kniete, blutend und stöhnend und verzweifelt versuchend, 911 zu wählen, trug Eddie das abgetrennte Ende des Fingers ins Badezimmer und spülte es in der Toilette hinunter. Dann kippte er um und schlief ein.


  Am nächsten Tag tat es ihm unendlich Leid. Da war er tief zerknirscht und voller Reue und versprach hoch und heilig, keinen Tropfen Alkohol mehr anzurühren. Aber Jamie hatte keine Lust mehr zu einer solchen Karussellfahrt. Sie packte ihre Sachen, zog aus, zeigte ihn wegen Körperverletzung an und reichte die Scheidung ein – alles an nur einem einzigen Tag.


  Und hatte seitdem keine länger andauernde Beziehung mehr gehabt.


  Sie hatte in den dreiundvierzig Jahren ihres Lebens genug depressive Menschen kennen gelernt, um genau zu wissen, dass sie dem klassischen Krankheitsbild entsprach. Ständig balancierte sie am Rand einer Depression entlang. Aber sie nahm keine Tabletten. Ihre selbst verordnete Therapie war die Arbeit. Die Stunden mit unbarmherziger Aktivität zu füllen, verdrängte die miesen Gefühle. Und sie produzierte eine erstaunliche Anzahl von Texten – für The Light, unter einem Pseudonym für verschiedene andere Magazine, sogar ein Kapitel für ein in Kürze erscheinendes Lehrbuch für angehende Journalisten.


  Falls sie doch anfangen sollte, Tabletten zu nehmen – wenn sie zum Beispiel mit Prozac oder Zoloft oder einem ähnlichen Präparat begann –, und sie entfalteten ihre Wirkung, würde die sich auflösende Depression dann nicht auch gleich ihren Antrieb zu schreiben mitnehmen?


  Das durfte sie auf keinen Fall riskieren. Sie fand eine Lebensform, die sie davon abhielt, in den Abgrund zu taumeln: Die Tage verbrachte sie entweder mit Arbeit oder mit ausgiebigen Recherchen, abends saß sie hier im Parthenon, ein paar Straßen von ihrem Apartment entfernt, und trank und scherzte mit den Stammgästen. Und in den Nächten schlief sie den Schlaf der Erschöpfung.


  Ob es mit dem Schlaf in dieser Nacht allerdings klappen würde, dessen war sich Jamie nicht so sicher.


  Sie schaute sich um und suchte nach fremden Gesichtern. Einige gab es immer. Es war kein Geheimnis, dass sie an einer sehr kritischen Serie über diese Sekte arbeitete – und sie weigerte sich, den Verein als Kirche zu bezeichnen. Aber ahnten sie vielleicht, dass sie möglicherweise etwas entdeckt haben könnte, das sie alle in Misskredit bringen und die ganze Organisation vom Sockel kippen würde?


  Könnte … das war hier das Schlüsselwort. Bisher hatte sich ihr Verdacht nicht bestätigt, und bisher war sie auch daran gehindert worden, nach einem Weg zu suchen, sich diese Bestätigung zu verschaffen.


  Aber wenn die Demenzizisten von ihrem Verdacht wussten, dann konnte man nicht sagen, zu was sie fähig waren. Sie müsste …


  Sie zuckte zusammen, als ihr jemand auf die Schulter klopfte. Wieder Timmy. Verdammt, war sie nervös.


  Timmy machte sie mit Schwartz’ Bruder bekannt, der aussah, als sei er noch keine dreißig, und mit Schwartz nur wenig Ähnlichkeit hatte. Nach ein paar belanglosen Bemerkungen deutete Timmy auf Jamies Fingerstumpf und meinte sinngemäß, warte ab, bis du hörst, was es damit auf sich hat … Du wirst es nicht glauben. Schwartz und Cassie und Ralph und die anderen drängten sich in einem Halbkreis um sie und den kleinen Bruder. Sie hatte ein Publikum, aber keine Geschichte.


  Verdammt noch mal, dachte sie, dann muss ich eben improvisieren.


  »Nun, es war damals im Jahr 1988, als ich im Karakorum …« Sie bemerkte den ratlosen Blick des jungen Mannes und die ebenso ratlosen Gesichter der anderen Zuhörer. Verdammt noch mal, gab es denn niemanden mehr, der Ahnung von Geographie hatte?


  »Das ist ein berühmter Gebirgszug. Ich war dort zum Bergsteigen und bereitete mich darauf vor, den Abruzzigrat am K2 in Angriff zu nehmen – den die Einheimischen in ihrer Sprache Chogori nennen –, und suchte nach einem Eisbeil …«
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  »Ich werd’s schon von dir kriegen! Pass nur auf. Ich hol’s mir jetzt! Ja, das tue ich!«


  Clancy knurrte, während er das Büffelhautspielzeug mit seinen spitzen kleinen Zähnen festhielt und es seinem ehemaligen Herrchen zu entreißen versuchte.


  Auf dem Fußboden kniend wunderte sich Richie Cordova darüber, dass der kleine Terrier immer noch so gerne spielte. Er musste mittlerweile an die zehn Jahre alt sein, was einem menschlichen Alter von siebzig Jahren entsprach. Jedenfalls war das die Volksmeinung.


  Ab und zu verspürte Richie das Bedürfnis, Clancy zu sehen und mit ihm zu spielen. Die Scheidungsvereinbarung räumte ihm ein Besuchsrecht ein, allerdings unter Aufsicht.


  Unter Aufsicht! Das regte ihn noch immer maßlos auf. Glaubte der Richter etwa, er würde sich mit dem Köter aus dem Staub machen? Wohl kaum.


  Am schlimmsten war, dass er Clancy in Nevas Wohnung besuchen musste. Sie war eine entsetzliche Schlampe. Man brauchte sich nur umzuschauen.


  Nichts befand sich dort, wo es eigentlich sein sollte, und es stank nach Zigaretten.


  Alles hatte seinen Platz, sagte Richie immer.


  »Neva!«, rief er.


  Ihre krächzende Stimme antwortete aus der Küche: »Ja?«


  »Komm mal kurz her, ja?«


  Sie nahm sich Zeit, die drei Meter bis ins Wohnzimmer zurückzulegen. Dann stand sie in der Türöffnung, bekleidet mit einem Morgenmantel und eine Zigarette paffend.


  »Was ist?«


  »Räumst du eigentlich niemals auf? Das ist hier die reinste Müllkippe.«


  Ihr Gesicht lief rot an. »Ich mache regelmäßig sauber. Du wirst hier kein Stäubchen finden.«


  »Ich rede nicht von Schmutz. Ich rede davon, hier ein wenig Ordnung zu schaffen. Alles liegt hier wahllos rum. Und auf dem Tisch stapelt sich die Post, und dann sind da deine Schlüssel und …«


  »Vergiss es, Rich. Du darfst zwar herkommen, um Clancy zu besuchen, aber nicht um mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Ich finde, Clancy sollte nicht gezwungen werden, in diesem Durcheinander zu leben.«


  Scheiße, er liebte diesen kleinen Hund. Er hätte Neva niemals das Sorgerecht für ihn überlassen sollen.


  »Clancy geht es gut. Nicht wahr, Baby?« Sie bückte sich und tätschelte sein Vorderbein. Sofort verlor Clancy jegliches Interesse an Richie und trippelte zu ihr hinüber. Sie kraulte seinen Kopf. »Bist ein guter Hund.«


  »Und ich glaube nicht, dass Passivrauchen gut für seine Gesundheit ist.«


  Neva funkelte ihn an. »Du kannst mich mal, Rich.


  Hast du vergessen, warum wir uns getrennt haben?


  Nicht wegen eines anderen Mannes oder einer anderen Frau, sondern wegen dir. Wegen dir und deiner Pingeligkeit. Wegen dir und deiner Kontrollsucht.


  Neben dir sieht Monk wie Oscar Madison aus. Alles muss immer genau so sein, wie du es haben willst, und dabei läufst du – oder vielleicht sollte ich sagen, watschelst du – herum wie ein verdammter Goodyear-Zeppelin.«


  Richie sagte nichts. Er wollte sie nur umbringen.


  Langsam und genussvoll.


  Es war nicht das erste Mal. Jedes gottverdammte Mal, wenn er hierher kam, war es das Gleiche: Am Ende würde er ihr am liebsten den mageren Hals umdrehen. Er konnte sich auf der ganzen weiten Welt niemanden vorstellen, der ihn derart sauer machen konnte.


  »Liest du immer noch jeden Tag diese dämlichen Horoskope?«, fragte sie. »Ein einziger Witz. Ein Typ, der alles und jeden in seiner Umgebung unter Kontrolle haben will, und der ausgerechnet glaubt, dass sein Leben von einem Haufen Sterne Millionen Kilometer weit weg gesteuert wird. Das ist doch absolut irre.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest. Ich benutze die Sterne als eine Art Orientierungshilfe, mehr nicht.«


  »Sterne bestimmen deine Handlungen. Dass ich nicht lache! Glaubst du etwa auch an fliegende Untertassen?«


  Vom Fußboden auf die Füße zu kommen, kostete ihn einiges an Kraft. Er musste wirklich bald abspekken.


  »Du legst es wirklich darauf an, nicht wahr, Neva?«


  »Klar, warum nicht? Du hast mich fünf Jahre lang herumgestoßen. Jetzt wird es Zeit, dass dir mal jemand zeigt, wo die Glocken hängen.«


  »Neva …«


  »Ich habe keine Angst vor dir, Richie. Schon lange nicht mehr.«


  »Das solltest du aber.« Er hatte das Gefühl, er würde jeden Augenblick explodieren, und machte einen Schritt auf sie zu. »Du willst es wirklich …«


  Clancy fletschte die Zähne und knurrte. Dieser Laut schnitt ihm ins Herz.


  Du auch, Clancy?


  »Ihr könnt mich beide mal.«


  Richie Cordova machte kehrt und ließ seine Exfrau und seinen Exhund in ihrem Schweinestall zurück.
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  Nachdem er das Schloss von Cordovas Bürotür geöffnet hatte, schob Jack ein schlankes, biegsames Lineal aus Metall zwischen die Tür und den Türpfosten auf der Scharnierseite. Er presste das Lineal gegen den Federstift, während er die Tür aufdrückte.


  Ohne den Stift herausschnellen zu lassen, ersetzte er das Lineal durch einen kurzen Streifen Klebeband, den er auf sein Sweatshirt gepappt hatte. Dann ließ er das äußere Ende des Klebebands auf den Flur hinausragen und schloss die Tür.


  Okay. Er war drin. Zuerst streifte er sich ein Paar Gummihandschuhe über. Als Nächstes knipste er seine Kugelschreiberlampe an und ging durch den Empfangsbereich ins Büro, wo er sofort hinter Cordovas Schreibtisch trat. Die Ordnung darauf war makellos – sogar die Büroklammern waren aufgereiht wie Soldaten bei der Parade. Ein einzelnes Foto stand auf dem Tisch. Es zeigte einen Terrier.


  Ein Hund … er hatte tatsächlich das Foto eines Hundes auf seinem Schreibtisch stehen.


  Jack ging auf die Knie hinunter und fand den Minitower-Computer auf dem Boden, hinten unter dem Schreibtisch. Er sah ein CD-Rom-Laufwerk, wahrscheinlich ein Brenner für Backups. Eine CD konnte Unmengen von Fotos enthalten. Er holte Russ’ HYRTBU-Diskette hervor, schob sie in den Schlitz des Diskettenlaufwerks und drückte auf den Startknopf.


  Während der Computer summend zum Leben erwachte, begann Jack das Büro zu durchsuchen. Cordova war nicht gerade der hellste Kopf unter der Sonne, aber man brauchte auch nicht unbedingt studiert zu haben, um zu wissen, dass man Backups am besten an einem anderen Ort aufbewahrte. Nicht nur als Schutz vor Diebstahl, sondern auch vor Feuer.


  Jack begann mit den Aktenschränken. Nur der Form halber hielt er Ausschau nach einem Ordner mit der Aufschrift Backup, fand aber keinen. Also ging er jede Schublade durch, sah in jeden Hängeordner in beiden Schränken. Fand jedoch keine Backup-Diskette oder –CD-ROM. Im Gegensatz zu dem Aktenschatz, den Jack im vergangenen September in Cordovas Heimbüro gefunden hatte, enthielten diese Ordner kein Erpressungsmaterial. Nichts als normale Ermittlungsberichte. Daher streckte er sich auf dem Fußboden aus und suchte nach irgendetwas, das unter die Möbel geklebt war. Fehlanzeige.


  Er glaubte, fündig geworden zu sein, als er einen Luftpolsterumschlag hinter dem Heizkörper fand.


  Doch der enthielt nur Bargeld. Zweifellos Geld, das er seinen Opfern abgeluchst hatte. Jack hätte es am liebsten an sich genommen, aus reiner Bosheit, doch er durfte Cordova durch nichts verraten, dass jemand in seinem Büro gewesen war. Davon hing der Erfolg dieser ganzen Aktion ab.


  Er kehrte zum Computer zurück. Der Kühlventilator lief, doch die Festplatte schwieg. Russ’ Diskette hatte ihre Arbeit geleistet. Vielleicht.


  Jack holte die Diskette aus dem Laufwerk und verstaute sie wieder in der Tasche. Er kam sich einigermaßen seltsam dabei vor, diesen Ort zu verlassen, ohne mit letzter Sicherheit zu wissen, ob er erreicht hatte, weshalb er überhaupt hierher gekommen war.


  Natürlich konnte er den Computer einschalten und, wenn er nicht durch ein Passwort geschützt war, ein paar Dateien öffnen, um sich zu vergewissern. Andererseits könnte er dabei, ohne es zu bemerken, irgendwelche Spuren hinterlassen, die Cordova misstrauisch machen und auf den Gedanken bringen könnten, dass er in seiner Abwesenheit Besuch gehabt hatte.


  Lieber sollte er Russ vertrauen und sich aus dem Staub machen.


  Er kehrte in den Flur zurück und schloss die Tür hinter sich. Dann zog er das Klebeband ab. Sicherlich würden ein paar Klebstoffreste zurückbleiben, aber das war nicht zu vermeiden. Solange sich Cordova nicht auf den Boden kniete und den Sicherungsstift mit einer Lupe untersuchte, würde er nichts bemerken.


  Es wurde Zeit, ins Ritz zurückzukehren. Er brauchte seinen Schönheitsschlaf. Am nächsten Morgen erwartete er nämlich einen wichtigen Anruf.


  Mittwoch


  ____________________
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  Jack verbrachte eine ungemütliche Nacht im Ritz Carlton. Nicht weil irgendetwas mit dem Zimmer nicht in Ordnung gewesen wäre. Im Gegenteil, es war wirklich erstklassig. Der Empfangschef hatte mit keiner Wimper gezuckt, als Jack erklärte, dass er kein Vertrauen zu Kreditkarten habe, und drei von Maria Rosellis Tausenddollarscheinen als Vorauszahlung für seinen Aufenthalt auf die Theke legte.


  Trotz des Luxus dachte er jedoch ständig daran, dass er eigentlich in Gias Haus sein, auf sie aufpassen und sich bereithalten sollte, sofort zu springen, falls etwas Schlimmes geschähe. Aber erst als er sich klar machte, dass das Ritz nur ein paar Straßen vom Sutton Square entfernt war – und damit näher lag als seine eigene Wohnung –, gelang es ihm einzuschlafen.


  Er stand schon früh auf, duschte und zog sich an, ehe er Gia anrief, um sich zu erkundigen, ob es ihr gut gehe. Sie fühlte sich wohl. Dort erwarteten ihn demnach keinerlei unangenehme Überraschungen.


  Falls es irgendwelche Komplikationen gegeben hätte, kannte sie seine Zimmernummer und hätte sicherlich angerufen.


  Gegen halb neun brachte der Zimmerservice sein Frühstück, er schaltete sein Tracfone ein. Vier Minuten später, während er zwei köstlich weichen Eiern Benedikt zu Leibe rückte – Gia hätte bei ihrem Anblick angeekelt das Gesicht verzogen –, klingelte das Telefon.


  »Mr. Farrell?«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Am Apparat.«


  »Oh, bin ich froh, dass ich Sie endlich erreiche.


  Seit gestern versuche ich es unter dieser Nummer.«


  Jack grinste. Ich wette, es hat ihren Boss an den Rand des Wahnsinns gebracht, dass sich bisher niemand gemeldet hat.


  »Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?« Jack kannte die Antworten, aber Jason kannte sie nicht.


  »Wenn Sie mir etwas verkaufen wollen …«


  »O nein! Mein Name ist Eva Compton vom New Yorker Dormentalistentempel. Ich rufe aus dem Büro des Groß-Paladins an und …«


  Jack atmete deutlich hörbar ein. »Die Dormentalisten? Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu tun! Sie haben mich rausgeworfen!«


  »Genau deshalb rufe ich an, Mr. Farrell. Was gestern passiert ist, war ein schrecklicher Irrtum. Kommen Sie doch bitte noch einmal in den Tempel, damit wir diese unselige Angelegenheit in Ordnung bringen können. Es ist uns allen hier unsagbar peinlich.«


  »Es ist Ihnen peinlich? Das tut Ihnen Leid? In meinem ganzen Leben bin ich noch nie derart erniedrigt worden! Ihr Dormentalisten seid ein schrecklicher, herzloser Verein, und ich will mit niemandem von Ihnen jemals wieder etwas zu tun haben. Nie wieder!«


  Damit drückte er auf die Auflegen-Taste und schaute auf die Uhr – 8:41. Jack wettete mit sich selbst, dass sie in zwanzig Minuten erneut anrufen würden.


  Er verlor die Wette. Das Telefon piepte um 8:52


  Uhr. Jack erkannte die sonore Bassstimme sofort.


  »Mr. Farrell, hier ist Groß-Paladin Jensen vom New Yorker Dormentalistentempel. Wir haben uns gestern kennen gelernt. Ich …«


  »Sind Sie der unfreundliche Mann, der mich hinausgeworfen hat?«


  »Und das tut mir aufrichtig Leid. Uns ist ein Irrtum unterlaufen – ein ganz entsetzlicher Irrtum – und wir würden ihn liebend gerne wieder gutmachen.«


  »Ach, tatsächlich.« Jack dehnte das Wort genüsslich. So leicht wollte er Jensen nicht vom Haken lassen. »Sie sagten, ich sei ein Schwindler, und dass Sie meinen Namen überprüft und festgestellt hätten, dass es mich gar nicht gebe. Also warum rufen Sie jemanden an, der gar nicht existiert, Mr. Jensen? Können Sie mir das logisch erklären?«


  »Nun, ich …«


  »Und warum reden Sie mich mit ›Mr. Farrell‹ an, wenn das angeblich gar nicht mein Name ist?«


  »Ich wüsste keinen anderen Namen, mit dem ich Sie anreden könnte. Sehen Sie, wenn Sie einfach noch einmal herkommen könnten, dann würden wir sicherlich …«


  »Sie haben außerdem erklärt, Sie duldeten keine Lügen in Ihren Tempeln – nur die Wahrheit. Wenn das stimmt, weshalb wollen Sie dann, dass ich zurückkomme?«


  »Weil … weil ich zu überstürzt reagiert habe.«


  Jack konnte vor seinem geistigen Auge sehen, wie sich sein Gesprächspartner wand und krümmte.


  »Nachdem Sie uns verlassen haben, zog ich einige Erkundigungen ein und erfuhr, dass Ihrer ET einige Fehler unterlaufen sind. Fehler, die völlig zu Recht jeden ärgern würden.«


  »Das kann man wohl sagen!«


  »Ich verspreche Ihnen, dass sie angemessen bestraft werden wird. Sie wird vor den FVKR zitiert und muss sich …«


  »Vor den was?«


  »Den Fusionsverlauf-Kontrollrat. Ihr Verhalten wird einer genauen Überprüfung unterzogen, und danach werden angemessene disziplinarische Maßnahmen ergriffen.«


  Eine Elektroschocktherapie, hoffentlich, dachte Jack und erinnerte sich an die unglückliche graue Maus.


  Er kam zu dem Schluss, dass es allmählich an der Zeit war nachzugeben, nicht aber ohne vorher noch einmal das Messer in der Wunde umzudrehen.


  »Nun, das klingt ja viel versprechend, aber was ist mit Ihnen? Sie haben mir noch nicht einmal Gelegenheit gegeben, mich zu äußern. Werden auch Sie sich vor dem FVKR verantworten müssen?«


  »Nun, äh, nein. Sie müssen sich vor Augen halten, dass die Kirche ständigen Anfeindungen ausgesetzt ist, und manchmal reagieren wir ein wenig übernervös. Ich habe durchaus erkannt, dass Sie Ihren richtigen Namen nennen wollten, aber ich hatte offenbar nicht richtig zugehört. Daher entschied ich, die Angelegenheit mit Mr. Brady zu besprechen.«


  Das war der Moment, den zutiefst Beeindruckten zu spielen. »Luther Brady? Sie haben mit Luther Brady persönlich über mich geredet?«


  »Ja, und er war sehr verärgert, dass Sie auf der Suche nach Hilfe zu unserer Kirche gekommen sind und wir Sie weggeschickt haben. Er möchte Sie persönlich kennen lernen, sollten Sie noch einmal zurückkommen.«


  Jetzt war für einen Augenblick ehrfürchtiges Stimmversagen angesagt. »Luther Brady will mich kennen lernen? Das ist … das ist …« Er brachte nur noch ein mattes Hauchen hervor, »…wunderbar!


  Wann kann ich zurückkommen?«


  »Wann immer Sie wollen, aber je eher desto besser, soweit es uns betrifft.«


  »Ich bin schon auf dem Weg.«


  »Hervorragend! Ich sorge dafür, dass Sie jemand erwartet und …«


  »Nicht einfach ›jemand‹«, sagte Jack, der auf ein letztes Umdrehen des Messers in der Wunde nicht verzichten wollte.


  »Sie. Ich verlange, dass mich der Groß-Paladin persönlich abholt.«


  Jack hörte, wie Jensen schluckte und dann erwiderte: »Nun ja, natürlich. Es wird mir eine Freude sein.«


  O ja, und ich wette, dass es dein größter Wunsch ist, mich zu Luther Brady zu begleiten.


  Jack überlegte, ob er Jensen nicht bitten sollte, zum Abschied wie ein Hund zu bellen, verwarf diese Idee jedoch. Er grinste, während er die Verbindung unterbrach.


  Die Suche nach Johnny Roselli begann zunehmend Spaß zu machen.
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  Groß-Paladin Jensen nahm den größten Teil der Fahrstuhlkabine ein. Jack schaffte es, sich neben ihm hineinzuquetschen und sich so hinzustellen, dass er seine Ellbogen nicht in seine schwarze Uniform bohren musste. Aber das war auch schon alles, was er sich an Bequemlichkeit erkämpfen konnte. Die beiden Männer füllten die Kabine nahezu vollständig aus.


  Vielleicht hätte auch noch Gollum aus dem Herrn der Ringe Platz gefunden, aber nur unter großen Schwierigkeiten.


  Während Jensen auf den Knopf neben der »22« drückte, beschloss Jack, ein Schwätzchen zu beginnen.


  »Es geht bis ganz nach oben, was?«


  Jensen nickte und starrte die Fahrstuhltür an. »Das ist Mr. Bradys Stockwerk.«


  »Eine ganze Etage?«


  Ein weiteres Kopfnicken. »Die gesamte Etage.«


  »Ich bin wirklich gespannt, ihn kennen zu lernen.


  Was meinen Sie, erwartet er uns?«


  Jensen erweckte den Eindruck eines Mannes, der versuchte, ganz und gar cool zu bleiben, während ein Dobermann in seinem Schritt herumschnüffelte.


  »Er erwartet uns.«


  »Haben Sie auch einen Vornamen, Mr. Jensen?«


  »Ja.«


  Jack wartete ein paar Sekunden. Als offensichtlich wurde, dass Jensen nicht die Absicht hatte, mehr dazu verlauten zu lassen, sagte Jack: »Und …?«


  Jensen blickte weiterhin starr geradeaus. »Es ist ein Name, den ich nicht benutze.«


  Sieh mal an, er hatte zwar die Ausmaße eines Doppelbackofens von General Electric, aber deutlich weniger Persönlichkeit.


  »Da wir gerade von Namen sprechen«, warf Jensen ein und sah Jack endlich an, »wie sollen wir Sie anreden?«


  Ehe Jack antworten konnte, stoppte die Kabine, doch die Türen öffneten sich nicht. Er bemerkte, dass in der Stockwerksanzeige die 21 erschienen war.


  »Sitzen wir fest?«


  »Nein, wir werden nur überprüft.«


  Jack sah sich die Decke der Kabine an und entdeckte eine verspiegelte Halbkugel in der vorderen linken Ecke. Eine Überwachungskamera. Es sah so aus, als liebte Luther Brady keine Überraschungsbesuche.


  Die Kabine setzte sich wieder in Bewegung, dann stoppte sie endgültig im 22. Stock. Die Türen glitten auf und gaben den Blick auf einen Flur frei, man sah den auf Hochglanz gebohnerten Parkettfußboden und die mit Nussbaum getäfelten Wände. Genau vor ihnen stand eine Doppeltür offen, hinter der ein sonnendurchfluteter Raum zu erkennen war. Eine junge, grau uniformierte Empfangsdame saß auf der rechten Flurseite hinter einem großen schwarzen Schreibtisch.


  »Wir werden erwartet«, sagte Jensen.


  Sie nickte. »Natürlich. Warten Sie hier, ich melde Sie an.«


  Jack jedoch ging wie eine Motte, die vom Licht angelockt wird, weiter und ignorierte sämtliche Rufe von Jensen und der Empfangsdame. Er schlenderte durch die Flügeltür in einen hohen Raum, der die gleiche Holztäfelung aufwies wie der Flur. Er musste im hellen Lichtschein der Oberlichter und der Fenster blinzeln. Links bemerkte er zwei verchromte Stahltüren, die sich vor einem Alkoven schlossen, der etwas enthielt, das wie ein riesiger Globus aussah.


  Ein vertraut wirkender Mann erhob sich hinter einem ausladenden Schreibtisch, nicht weit von den Fenstern. Jack kannte ihn aus dem Fernsehen. Gesehen hatte er ihn bisher meistens in kurzen, mit Musik untermalten Videoclips. Aber sein augenblicklicher Gesichtsausdruck war ihm völlig fremd: Luther Brady kochte offensichtlich vor Wut.


  »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, Mr. Brady«, stieß die Empfangsdame atemlos hinter ihm hervor, »aber er wollte nicht hören.«


  Die Wut verflüchtigte sich auf Bradys Miene genauso schnell, wie sie diese zuvor verfinstert hatte.


  Er lächelte jetzt, während er den Schreibtisch umrundete und auf Jack zuging.


  »Ist schon gut, Constance«, sagte er und entließ sie mit einem lässigen Winken seiner linken Hand. Dann streckte er die Rechte aus, während er sich Jack näherte. »Es scheint, als habe unser Gast ein Faible für spontane Entschlüsse.«


  Constance trat hinaus und schloss hinter sich die Tür. Jensen blieb zurück, stand mit leicht gespreizten Beinen da und hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt. Wie eine drohende Skulptur aus schwarzem Stein.


  »Tut mir Leid«, sagte Jack. »Ich wollte nicht stören. Es ist nur, nun, ich meine der Gedanke, mit Luther Brady persönlich zusammenzutreffen, das …nun ja, es hat mich meine guten Manieren einfach vergessen lassen. Ehrlich, tut mir Leid.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Brady. »Ich« – ein schneller Blick zu Jensen –, »wir sollten uns bei Ihnen für die Art und Weise entschuldigen, wie Sie gestern behandelt wurden.«


  »Zerbrechen Sie sich nicht länger den Kopf darüber.« Jack ergriff Bradys Hand mit seinen beiden Händen und schüttelte sie kräftig. »Es ist mir eine unendliche Ehre, Sir.«


  Bradys überheblicher Gesichtsausdruck verriet, dass er dies durchaus genauso sah.


  »Aber Sie sind mir um einiges im Vorteil, Sir. Sie kennen zwar meinen Namen, ich jedoch nicht den Ihren.« Er lachte. »Ich kann Sie unmöglich ›Jack Farrell‹ nennen, oder, Sir?«


  »Der Name ist Jason … Jason Amurri.«


  »Jason Amurri«, sagte Brady langsam, als koste es ihn einige Mühe, sich an den fremdartigen Klang zu gewöhnen.


  Du bist gut, dachte Jack. Sehr gut sogar.


  Kein Zweifel, dass Brady und Jensen mittlerweile alles über Amurri wussten, doch Brady zog eine glänzende Show ab.


  Ernies Job hatte darin bestanden, einen reichen Einsiedler in den Dreißigern zu finden, jemanden, dessen Bild nicht in den Klatschspalten diverser Sensationsblätter erschien. Berechtigterweise war er stolz gewesen, Jason Amurri präsentieren zu können.


  Ernie hatte erzählt, dass Jason Amurri der jüngere Sohn des Schiffsmagnaten Aldo Amurri sei – nicht gerade in der Onassis-Liga angesiedelt, aber doch ziemlich weit oben – mit einem Vermögen im Bereich von zweihundert Millionen. Ein netter Besitz, der sicher noch netter würde, wenn er erst einmal Daddys Firma erbte. Im Gegensatz zu seinem Bruder war Jason alles andere als ein Jet-Setter. Er war ein Einsiedlertyp, der die vergangenen zehn Jahre vorwiegend auf dem Kontinent und dort vor allem in seinem Chateau in der Schweiz zugebracht hatte. Insofern war er keine Attraktion für Paparazzi. Außerdem gab es keinerlei Hinweise darauf, wie er aussah.


  Jack kam das sehr entgegen.


  Brady spielte seine Rolle mit Bravour weiter. »Ich muss zugeben, Jason Amurri ist ein ausgesprochen schöner Name. Warum haben Sie damit hinter dem Berg gehalten?«


  »Nun, es ist mir irgendwie peinlich.« Jack wünschte sich, er wüsste, wie man auf Kommando errötete. »Ich habe Zeitungsartikel gelesen, in denen stand, dass die Kirche, wissen Sie … nun … dass diese Kirche nur hinter Geld her sei.«


  »Mögen deren Xeltons niemals die Gnade der Verschmelzung erleben!« Bradys Miene verdunkelte sich vor Zorn. »Die Dormentalist Church hat so viele Feinde, aber nicht einer von ihnen ist bereit, mit uns über unsere Ziele und unsere Inhalte zu diskutieren – ob unsere Mitglieder dank ihrer engen Verbindung mit der Kirche ein besseres Leben führen oder nicht.


  Oder ob wir mit unserer Arbeit die Welt zu einem besseren Ort machen oder nicht. Und warum tun sie das nicht? Weil sie wissen, dass sie bei diesem Streitgespräch die Verlierer wären. Daher greifen sie uns mit Lappalien an, machen geheimnisvolle Andeutungen, beschuldigen uns irgendwelcher Vergehen, wohl wissend, dass wir uns nicht wehren können, dass wir unsere Interna niemals offenlegen können, ohne das heilige, unantastbare Vertrauensverhältnis zwischen der Kirche und ihren Mitgliedern zu zerstören.«


  Zweifellos besaß Brady eine ganz besondere Gabe. Sogar Jack ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, ihm glauben zu können.


  »Ich meine, tief in meinem Herzen wusste ich das wohl schon immer, aber ich … nun …« Er setzte seine überzeugendste Armesündermiene auf und senkte den Blick. »Ich verfüge über einiges an Geld, und ich wollte nicht, dass dies ein Faktor ist, der irgendwen beeinflussen könnte. Ich wollte behandelt werden wie der einfache Mann von der Straße.«


  Brady lachte und legte Jack eine Hand auf die Schulter. »Das werden Sie. Wir fangen alle als ganz einfache Leute an. Erst auf der Fusions-Leiter scheidet sich die Spreu vom Weizen.«


  Jack schüttelte mutlos den Kopf. »Ich weiß nicht… diese Erweckungs-Sitzung war so schrecklich.


  Dieses arme Mäuschen …«


  Bradys Griff an Jacks Schulter wurde kräftiger.


  »Ich weiß, dass einige von uns sensibler sind als andere, und da Sie schon eine schlimme Erfahrung gemacht haben …« Er hielt inne, machte ein nachdenkliches Gesicht, dann blickte er über Jacks Schulter.


  »Was meinen Sie, GP Jensen? Soll ich diese Angelegenheit selbst in die Hand nehmen?«


  »Oh, ich wüsste nicht, wie das gehen soll, Sir«, erklang Jensens Bassstimme hinter Jack. »Ihr Terminplan ist randvoll. Woher wollen Sie die Zeit dafür nehmen?«


  Es klang, als lese er den Text von einem Teleprompter ab.


  »Wissen Sie was?« Brady wandte sich von Jack ab und ging zum Fenster, wo er breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Händen stehen blieb und auf die Stadt hinunterblickte. »Ich werde mir die Zeit einfach nehmen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Jack.


  Brady drehte sich um und richtete den Blick seiner leuchtend blauen Augen auf Jack. »Ich werde Sie selbst durch den Erweckungs-Prozess führen.«


  Jack mimte weiche Knie. »Nein, das kann ich nicht glauben!«


  »Glauben Sie es ruhig.« Brady kam auf ihn zu.


  »Unter meiner Führung durchlaufen Sie das EK-Stadium in kürzester Zeit und erhalten Ihre FA-Uniform. Aber zuerst müssen Sie mir verraten, weshalb Sie der Kirche überhaupt beitreten wollen. Was glauben Sie, das wir für Sie tun können? Zu was sind Sie selbst nicht in der Lage? Welche Ziele verfolgen Sie?«


  »Nun, ich möchte insgesamt leistungsfähiger, das heißt effektiver werden. Auf mich kommt eine große Verantwortung zu, und ich …«


  »Welche Art von Verantwortung?« Aus Bradys Mund klang es wie eine beiläufige Bemerkung, fallen gelassen während eines völlig harmlosen Schwätzchens.


  Jack räusperte sich. »Nun, äh, mein Bruder und ich werden schon in Kürze den Familienbetrieb leiten.« Er rechnete nicht damit, dass Brady fragte, was für ein Betrieb das war, denn eigentlich sollten ihn solche Dinge nicht im Mindesten interessieren. Außerdem wusste er es schon längst. »Es ist eine große Verantwortung, und ich weiß nicht, ob ich schon dafür bereit bin, wissen Sie?«


  Klang das verzagt genug? Er hoffte, dass er nicht übertrieben hatte.


  Brady lachte. »Dann sind Sie ja genau zum richtigen Ort gekommen! Die Dormentalist Church will im Grunde nichts anderes als den Menschen zur Maximierung ihrer Möglichkeiten verhelfen. Sobald Ihre Xelton-Hälfte sich mit Ihrem Hokano-Pendant verbunden hat, liegt die Welt wie auf einem Präsentierteller für Sie bereit. Sie brauchen nur noch zuzugreifen. Keine Aufgabe wird Ihnen zu schwierig sein, keine Verantwortung zu groß, als dass Sie damit nicht mit Leichtigkeit fertig würden.«


  Jack grinste. »Wenn ich nur einen Bruchteil davon erreichen könnte …«


  »Einen Bruchteil? Unsinn! Wenn ich Sie durch die Erweckung führe, aktivieren wir Ihr Xelton in Nullkommanichts und bringen Sie gleich auf den Weg zur Vollständigen Fusion!«


  Jack lachte unsicher und schüttelte den Kopf. »Ich muss Sie warnen. Ich bin ein sehr zurückhaltender, ja, sogar scheuer Mensch. Es ist möglich, dass Sie sehr viel Arbeit mit mir haben werden.«


  Bradys Miene wurde ernst. »Sie vergessen, dass Sie es mit jemandem zu tun haben, der bereits die Vollständige Fusion vollzogen hat. Es gibt nichts, was ich nicht tun kann. Wir werden Ihre Erweckung gleich hier in meinem kleinen Reich durchführen, wo uns niemand stört. Es wird sehr schnell gehen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Das hoffe ich doch.«


  Wahrscheinlich war dies die erste ehrliche Bemerkung, die Jack seit seinem Eintreffen im Tempel gemacht hatte.
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  Luther Brady vereinbarte mit Jack ein Treffen am nächsten Vormittag, um erneut mit seinen Erweckungs-Sitzungen zu beginnen. Er gab ihm auch seine »persönliche« Telefonnummer, damit er ihn jederzeit anrufen könnte, und befahl dann Jensen, eine Führung durch den Tempel mit ihm zu veranstalten.


  Jensen ließ sich nichts anmerken, doch Jack erkannte, dass er dachte, er habe wichtigere Dinge zu tun, als den Fremdenführer für irgendeinen reichen Heini zu spielen, der bloß etwas effektiver sein wollte.


  Jack suchte eine der Toiletten auf und benutzte diese kurze Pause, um in Cordovas Büro anzurufen.


  Da er wusste, dass er wahrscheinlich beobachtet wurde, hielt er das Gespräch kurz und vage. Als Antwort auf die Frage »Ist er da?« erklärte die Sekretärin, dass sie ihren Boss gegen halb elf im Büro erwarte.


  Er habe sich wegen eines wichtigen Auftrags fast die ganze letzte Nacht um die Ohren schlagen müssen.


  Okay, damit hatte er ungefähr eine Stunde Zeit.


  Der Rundgang erwies sich als ebenso interessant wie eine eingeschränkte Garantieerklärung. Das gesamte verdammte Gebäude schien nur wenig mehr zu sein als eine Ansammlung von Vortragsräumen und Büros. Insgesamt betrachtet bekam Jack jedoch gerade das nicht zu sehen, was er sehen wollte: den Ort, wo der Tempel seine Mitgliederlisten aufbewahrte. Er hatte sich überlegt, dass wenn sie in Computern gespeichert wären und er Jensen überreden könnte, ihm seine E-Mail-Adresse zu verraten, er sich an Russ wenden und ihn bitten könnte, in das System einzudringen und den Aufenthaltsort John Rosellis in Erfahrung zu bringen.


  Nur zwei der oberen Stockwerke erwiesen sich als interessant. Das zwanzigste konnte man ohne spezielle Schlüsselkarte betreten. Hier war die Prominenz versammelt. Das gesamte Stockwerk war zu Luxussuiten für hochkarätige Besuche umgebaut worden – für all die Schauspieler, Rockstars, Wissenschaftler, Politiker und so weiter, die sich dem Dormentalismus verschrieben hatten.


  Der einundzwanzigste Stock aber war völlig anders. Am Ende eines kurzes Flurs befand sich ein großer freier Raum mit deckenhohen Fenstern auf drei Seiten.


  »Das ist die Besinnungsebene«, erklärte Jensen.


  »FAs können zu jeder Tages- oder Nachtzeit hierher kommen, um mit ihrem Xelton und, wenn sie auf ihrem Weg zur Fusion weit genug gelangt sind, seinem Hokano-Pendant zu meditieren.«


  Auswendig gelernter gequirlter Mist, dachte Jack.


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah ungefähr ein Dutzend Personen, die hier verstreut waren. Die meisten hatten sich Stühle an die Fenster geschoben und blickten starr hinaus, ein paar aber saßen auch auf dem Fußboden und hatten ihre Gliedmaßen zu einer Art Lotushaltung angeordnet.


  Kein so übler Ort, um mit seinem inneren Xelton oder inneren Krautsalat oder inneren wer weiß was zu kommunizieren. Die Rundumsicht war grandios.


  An der südlichen Wand befand sich eine Reihe von Zellen.


  »Wofür sind die?«


  »Für die FAs, die für sich allein meditieren wollen.«


  Für sich allein? Das bezweifelte Jack. Privatsphäre schien im Tempel ein Fremdwort zu sein. Wohin ihn Jensen auch geführt hatte, überall konnte er Videokameras ausmachen.


  Er hörte das Klicken eines Schlosses und sah, wie jemand eine der Zellen verließ und auf sie zukam.


  Sein Haar war fettig und strähnig, das Gesicht unrasiert und seine Kleidung schmuddelig und zerlumpt.


  Er sah wie ein Landstreicher aus. Als er mit gesenktem Kopf an ihnen vorbeiging, fing Jack seinen Geruch auf: gründlich ungewaschen.


  Ihm fiel auch eine ausgeprägte Knollennase auf.


  War es möglich?


  »Ich wusste nicht, dass es auch obdachlose Dormentalisten gibt«, flüsterte Jack, als sich der zerlumpte Mann ein Stück entfernt hatte.


  Jensen starrte ihn mit empörter Miene an. »Alle Dormentalisten sind produktive Bürger. Dieser Mann ist nicht obdachlos, er ist ein Verirrter.«


  Zuerst glaubte Jack, dass er von einer Art Untergruppierung sprach, dann fiel ihm ein, dass er diesen Begriff schon auf einem von Jamie Grants Notizzetteln gelesen hatte. Er konnte sich aber nicht mehr an die Bedeutung erinnern.


  »Ein Verirrter?«


  Jensen seufzte schicksalsergeben, als müsste jedermann wissen, was damit gemeint war. »Ein Verirrter Fusions-Aspirant. Sein Verhalten ließ irgendwann auf MFP schließen, so dass der FVKR diese Strafe über ihn verhängt hat.«


  »Dieselben Leute, die sich gestern meine ET vorgenommen haben?«


  Jack beglückwünschte sich im Stillen. Allmählich gewöhnte er sich an den Jargon dieses Clubs.


  »Genau.«


  »Ist das seine Strafe? Sack und Asche?«


  »Sozusagen.«


  Nur um sich der Nase sicher zu sein, wollte Jack noch einen eingehenden Blick auf diesen abgerissenen Mann werfen, ehe er in einem der Fahrstühle verschwand. Also eilte er hinter ihm her.


  »Warten Sie«, rief Jensen. »Sie dürfen nicht …«


  Aber Jack lief weiter. Er durfte auf keinen Fall durchblicken lassen, dass er ihn erkannte – Jason Amurri konnte unmöglich wissen, wer Johnny Roselli war. Daher musste er anders vorgehen.


  Er holte den Mann ein und sagte: »Entschuldigen Sie?«


  Ja, das war die Nase, und das waren Maria Rosellis Augen, die ihn ansahen und sich dann schnell wieder abwandten. Er hatte den verlorenen Sohn gefunden.


  Was nun?


  Jack wollte ihn schon nach seinem Namen fragen, nur um sich ganz sicher sein zu können, als er spürte, wie sich eine große Hand um seinen Arm legte.


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, fragte Jensen.


  Jack blickte Johnny Roselli nach, der noch nicht einmal aus dem Tritt gekommen war.


  »Ich wollte mich nur erkundigen, was er sich hat zu Schulden kommen lassen.«


  Jensen schüttelte den Kopf. »Das darf er Ihnen nicht sagen. Ich darf es Ihnen auch nicht sagen, und Sie dürfen nicht einmal danach fragen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil – wenn Sie jemanden in einem solchen Aufzug sehen, bedeutet es, dass er zum EE erklärt wurde – zum Einsamen Exilanten. Er muss Kleider tragen, die er auf einem Müllhaufen gefunden hat, und darf für die Dauer seiner Strafe weder baden noch sich rasieren. Er ist ein Ausgestoßener, ein Unberührbarer, der nicht sprechen oder von einem anderen Dormentalisten angesprochen werden darf, es sei denn Letzterer ist ein Paladin oder ein Angehöriger des FVKR.«


  Jack verzog das Gesicht. »Wie lange geht das so?«


  »In seinem Fall vier Wochen. Er hat noch eine Woche vor sich.«


  »Wie heißt er?«


  Jensens Augen verengten sich. »Weshalb wollen Sie das wissen?«


  »Reine Neugier. Ich möchte ihn gerne besuchen, wenn er kein EE mehr ist, und ihn fragen, wie es für ihn war, einen Monat lang nicht zu baden. Das muss furchtbar sein.« Jack lächelte. »Obwohl wahrscheinlich nicht mal so furchtbar wie für jemanden, der mit ihm zusammenleben muss.«


  Jensen schien das nicht sehr spaßig zu finden.


  »Wenn Sie ihn nachher treffen sollten, dann kann er Ihnen alles über sich erzählen, falls er den Wunsch danach hat.«


  Jack erkannte eine Chance, sobald er sie sah.


  Die erste Hälfte des Roselli-Jobs hatte er erledigt: Er hatte eindeutig festgestellt, dass Johnny noch im Lande war, anstatt in Uganda oder an irgendeinem anderen Ort als Missionar für die Dormentalisten tätig zu ein. Und obgleich er aussah wie der Stammgast eines Obdachlosenasyls, schien er gesund und wohlauf.


  Um den Job abzuschließen, musste er ihn nur noch ansprechen und ihm ausrichten, dass er Mami anrufen solle. Das bedeutete, dass er herausbekommen musste, wo er wohnte. Dazu konnte es vielleicht notwendig werden, Zugang zu den Mitgliederlisten zu bekommen.


  Daher nahm Jack sofort die Chance wahr, die Jensen ihm ahnungslos präsentierte.


  »Ach ja. Vertraulichkeit. Ich bin wirklich beeindruckt, wie ernst Sie die hier nehmen. Ich gehe davon aus, dass Ihre Mitgliederverzeichnisse in Computern gespeichert sind.«


  »Natürlich. Warum fragen Sie?«


  »Ach, Sie wissen schon, es gibt Hacker und unzufriedene ehemalige Angestellte. Ich lege großen Wert auf meine Privatsphäre und hasse die Vorstellung, dass jemand an Ihrem Computer in meiner Datei herumschnüffelt.«


  »Keine Sorge. Wir haben den aktuellsten Passwort- und Virenschutz. Nur Mr. Brady, ich selbst und die Wächter haben ungehinderten Zugang zu den Daten.«


  »Hervorragend.« Jack schaute auf die Uhr. Er musste schon bald in der Bronx sein. »Okay. Erstaunlich, wie schnell die Zeit vergeht. Ich muss noch einige Familienangelegenheiten regeln, daher…«


  Jensen hob eine Hand. »Mr. Brady wollte, dass ich Ihre persönlichen Daten für eine SK aufnehme.«


  »SK? Was ist das denn?«


  Jensen sah ihn an, als müsste er die Antwort auf diese Frage selbst wissen. Dann, als Jack nicht reagierte, gab er sich einen Ruck. »Das ist eine Schlüsselkarte, mit der Sie jederzeit ins Haus gelangen können, ohne sich im Besucherbuch eintragen zu müssen. Es ist höchst ungewöhnlich, dass einem EK eine solche Karte ausgehändigt wird, aber Mr. Brady ist der Meinung, wir seien es Ihnen schuldig.«


  »Oh, das ist zu freundlich. Aber es ist wirklich nicht nötig.«


  »Wir bestehen darauf. Es ist uns eine besondere Freude.«


  Jack wollte das nicht. Man würde ein Passbild von ihm schießen und es im Computer abspeichern. Aber wie konnte er die Prozedur ablehnen, ohne seiner Glaubwürdigkeit zu schaden?


  Verdammt.
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  Jensen verfolgte, wie sich Jason Amurri in Positur setzte, um sich fotografieren zu lassen. Er schien zwar davon begeistert zu sein, doch Jensen glaubte auch so etwas wie ein unterschwelliges Unbehagen wahrnehmen zu können.


  Warum? Dies war doch ein einmaliges Privileg – eines, gegen dessen Gewährung sich Jensen mit Nachdruck ausgesprochen hatte. Doch er war überstimmt worden – also warum war Amurri damit nicht glücklich?


  Das war ein weiterer Punkt bei diesem Typ, der irgendwie nicht zu passen schien. Angeblich sollte er so etwas wie ein reicher, verwöhnter Einzelgänger sein. Aber er bewegte sich nicht wie jemand, der mit der Frage aufgewachsen war, welchen Silberlöffel er benutzen sollte. Und seine Augen … ihnen entging nichts. Jensen war überzeugt, dass er einige von den Videokameras entdeckt hatte, vielleicht nicht alle, aber er hatte sich nicht danach erkundigt.


  Natürlich hatte er mit ihrem Vorhandensein als Teil des Sicherheitssystems gerechnet. Aber hätte jemand, der so viel Wert auf seine Privatsphäre legt, nicht wenigstens irgendeine kurze Bemerkung dazu fallen gelassen?


  Vielleicht war Jensen auch auf dem Holzweg.


  Vielleicht hatte Amurri die Kameras gar nicht bemerkt.


  Trotzdem, dieser Knabe bereitete ihm Unbehagen – es war kein richtiges Warnsignal mit Blinklicht und Hupe, sondern nur so ein Gefühl, dass an diesem Kerl nicht alles so sein könnte, wie es auf den ersten Blick erschien.


  Noch würde er Brady nichts davon mitteilen. Der Boss sah Bündel von Dollarscheinen, wenn er Amurri betrachtete, und würde Jensens Bedenken einfach beiseite wischen. Daher sollte er seine Zweifel im Augenblick lieber für sich behalten und Margiotta anweisen, noch ein wenig weiterzugraben. Und vielleicht sollte sich Peary noch einmal an seine Fersen heften.


  Wenn man sich kratzte, weil es einen irgendwo juckte, erwischte man manchmal auch gleich das Tier, das einen gestochen oder gebissen hatte.
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  Mit einem großen Dunkin’-Donuts-Kaffee in der einen Hand und mit der Post in der anderen stieß Richie Cordova seine Bürotür mit einem Ellbogen auf und trabte durch den Empfangsbereich.


  »Was haben wir heute, Eddy?«


  »Einen neuen Klienten – um zwei.«


  Er hielt mitten im Schritt inne. »Das ist alles?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Er schüttelte den Kopf. Mein Gott, gingen die Geschäfte schlecht.


  In seinem Büro ließ er seinen massigen Körper in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen, setzte Kaffee und Zeitung ab und holte eine Tüte mit glasierten Schoko-Donuts aus einer Seitentasche seines Jakketts.


  Er hatte der Verlockung nicht widerstehen können.


  Verdammt noch mal. Im Großen und Ganzen hatte er sich alles in seinem Leben so eingerichtet, wie er es sich vorstellte. Sein Appetit war das Einzige, das er nicht unter Kontrolle hatte.


  Vielleicht morgen.


  Er schaltete seinen Computer an und verschlang einen der Donuts, während der Rechner hochlief.


  In der vergangenen Nacht hatte er von der Nonne geträumt. Es war ein heißer Traum gewesen. Wahrscheinlich, weil er im Laufe des Tages mit ihr gesprochen hatte. Er wusste, wie Schwester Goldlöckchen im Evaskostüm aussah, und sie war nicht gerade ein Kracher – ganz sicher sah sie nicht aus wie die getunten Retortenbräute, die er sich immer von teenlust.com runterlud –, aber sie war auch nicht übel.


  Und sie war echt. Und er war dort gewesen und hatte sie in Aktion gesehen, während er seine Fotos schoss. Vergangene Nacht war er es gewesen, auf dem ihr kleiner Körper sich hin und her geworfen und geschwitzt hatte, und nicht Metcalf.


  Richie gab sein Passwort ein und klickte sofort zu seinen Bilddateien weiter.


  Fototechnisch wechselte er gerade von analog zu digital. Irgendwann hätte er nur noch digitales Material, aber alte Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab. Fotos, ganz gleich welchen Ursprungs und welchen Formats, waren heutzutage vor Gericht nicht mehr viel wert. Sie waren zu leicht zu manipulieren und zu fälschen. Verdammt noch mal, sogar Negative konnten bearbeitet werden. Aber vor dem Gericht der öffentlichen Meinung sah es immer noch etwas anders aus. Dort konnte ein kompromittierendes Foto immer noch einen guten Ruf vernichten.


  Selbst wenn man aufstand und auf einen ganzen Stapel Bibeln schwor, dass die Bilder gefälscht seien, sie blieben nach solchen Beteuerungen doch noch lange im Bewusstsein der Menschen haften.


  Er öffnete den SIS-Ordner und wählte mit einem Doppelklick eine der jpeg-Dateien darin aus. Doch anstelle von Schwester Maggie im Clinch mit ihrem Spendenpartner erschien eine Reihe von pulsierenden Großbuchstaben.


  HOPE YOU REMEMBERED TO BACK UP!


  Wo war das Foto? Er schloss die Datei und öffnete die nächste. Die gleiche Botschaft.


  »O mein Gott!«


  Er öffnete weitere Dateien und spürte, wie sein Mund schlagartig austrocknete, als immer wieder die gleichen Worte auf dem Bildschirm erschienen. Er wanderte weiter zu anderen Ordnern, doch sämtliche jpeg-Dateien enthielten die gleiche Botschaft. Er versuchte sein Glück mit einigen doc-Dateien und erlebte bei ihnen wieder das Gleiche! Jede gottverdammte von ihm irgendwann gespeicherte Datei war gelöscht und durch die gleiche höhnische Warnung ersetzt worden!


  Er sprang auf und presste die Hände gegen den Kopf. »Das kann nicht sein! Das ist verdammt noch mal unmöglich!«


  Eddy schob den Kopf durch die Türöffnung. »Ist was nicht in Ordnung, Richie?«


  »Mein Computer! Jemand ist hier gewesen und hat an meinem Computer rumgespielt! Alles ist gelöscht!«


  »Wie kann das möglich sein?«


  Er ging zu den Fenstern und überprüfte die Kontakte. Keinerlei Anzeichen von irgendwelchen Manipulationen. Und beide Fenster waren von innen verriegelt.


  »Ich weiß es nicht. Ich …« Er schien sie mit seinem Zeigefinger aufspießen zu wollen. »Du musst vergessen haben, die Alarmanlage einzuschalten.«


  Eddy schüttelte den Kopf und verzog beleidigt das Gesicht. »Keine Chance. Ich hab sie eingeschaltet wie immer. Und sie war noch aktiviert, als ich heute Morgen ins Büro kam.«


  »Quatsch!«, schimpfte er, während er auf sie zukam. Sie musste ein Stück zurückweichen, um ihn durchzulassen. »Wenn das stimmt, wie ist er dann an meine Kiste rangekommen?«


  Die Fenster im Empfangsbereich waren ebenfalls verschlossen. Was ging hier vor?


  »Vielleicht war er ja gar nicht hier«, sagte Eddy.


  »Vielleicht hat er sich – wie nennt man das – in den Computer gehackt. Soweit ich gehört habe, kommen sie sogar in Regierungscomputer rein, warum also nicht auch in unseren?«


  Richie hatte keine Ahnung vom Hacken, doch eines wusste er sicher: »Ein Computer muss erst eingeschaltet sein, dann kann man sich reinhacken, und ich schalte meine Kiste jeden Abend aus.«


  Er kehrte in sein Büro zurück.


  Eddy sagte: »Na schön, ich kann dir aber nichts anderes erzählen. Die Alarmanlage war jedenfalls eingeschaltet.« Sie runzelte die Stirn. »Und dann musst du dich außerdem fragen, weshalb sich jemand deinen Computer hätte vornehmen sollen? Sämtliche Korrespondenz und alle Rechnungen sind doch in meinem Computer gespeichert. Wenn dir jemand hätte geschäftlich schaden wollen, hätte er meinen Computer manipuliert, meinst du nicht? Und meiner ist völlig in Ordnung.«


  Darauf hatte Richie keine Antwort. Und plötzlich fiel ihm der Briefumschlag ein.


  »Okay, okay, wir haben schon genug Zeit mit unseren sinnlosen Vermutungen vergeudet. Besorg die Nummer von dem Computerladen unten an der Straße. Ruf den Kerl an und sag ihm, ich hätte hier einen dringenden Notfall, und er soll schnellstens herkommen.«


  »Bin schon dabei.«


  Sobald seine Sekretärin die Tür geschlossen hatte, ging er zum Heizungskörper und griff dahinter. Der Umschlag war noch an Ort und Stelle. Er holte ihn hervor und schaute hinein – alles da. Er legte ihn in sein Versteck zurück und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.


  Vielleicht war ja tatsächlich niemand bei ihm eingedrungen. Das war ein Glück. Er hatte seinen Computer wegen der Alarmanlage hierher gebracht. Die Anlage war zwar primitiv, aber besser als gar nichts.


  Und genau das hatte er zu Hause: nämlich nichts.


  Und da die Anlage mit gemietet war, kam es ihn um einiges billiger, als eine neue installieren zu lassen.


  Er fischte die Post vom Tisch und schlug die Horoskop-Seite auf.


  
    Zwillinge (21. Mai –21. Juni): Machen Sie sich verdient, indem Sie zusätzliche Verantwortung übernehmen. Überstunden sichern Ihre zukünftige finanzielle Sicherheit. Wenn Sie im Augenblick in irgendwelchen Verhandlungen stecken, dürfte Ihnen jetzt klar sein, dass die Gegenseite diese Dinge nicht genauso ernst nimmt wie Sie.

  


  Nun, er steckte ständig in finanziellen Verhandlungen, und diese Nonnenschlampe schien die Angelegenheit bei weitem nicht so ernst zu nehmen, wie sie es sollte. Sonst aber stand da nichts von drohendem Ungemach oder davon, dass er darauf achten sollte, sich den Rücken frei zu halten. Aber da er sich ja zwischen den Tierkreiszeichen befand, las er gleich weiter.


  
    Krebs (22. Juni – 22. Juli): Stets zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, ist heute Ihre besondere Stärke. Sie werden für Ihre gute Arbeit belohnt. Achten Sie auf Ausgewogenheit zwischen Ihrer Arbeit und Ihrer Freizeit. Feiern Sie ein wenig, auch wenn Sie dafür einen speziellen Grund erfinden müssen.

  


  Auch dort kein Wort von Warnung. Aber dieses zur rechten Zeit am rechten Ort sein gefiel ihm. Das schadete nie. Allerdings half es ihm in Bezug auf die Frage, was mit seinen Dateien passiert war, auch nicht weiter.


  Er schaute auf den Bildschirm, wo noch immer der Text flackerte:


  HOPE YOU REMEMBERED TO BACK UP!


  Richie schaltete den Computer aus. Der Schirm wurde dunkel.


  »Verdammter Mist!«


  Er hatte daran gedacht, ein Backup zu machen.


  Von jeder Datei bewahrte er an einem sicheren Ort eine Kopie auf.
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  Jack fand eine kleine unbedeutende Bar und handelte sich einige misstrauische Blicke ein, weil er der einzige Weiße im Laden war. Im Ausschank gab es verschiedene Biersorten der Marken Budweiser und Miller, daher bestellte er sich eine Flasche Corona – ohne Zitrone – und ein Toastsandwich. Beides trug er zum Fenster, von wo aus er einen ungehinderten Blick auf Cordovas Büro hatte, das auf der anderen Seite der Tremont lag.


  Auf den Bürgersteigen herrschte genauso viel Gedränge wie auf der Straße, wo jeder dritte Wagen ein schwarzer Lincoln Continental oder ein Town Car mit dem Aufkleber irgendeiner Mietwagenfirma war.


  Das Corona tat gut, aber das Sandwich schmeckte nach gar nichts. Das hatte auch sein Gutes, denn in der Mikrowelle war die Kruste genauso weich geblieben wie die Käsescheibe. Schwierig zu entscheiden, wo das Brot aufhörte und der Käse anfing.


  Nicht dass es ihm irgendetwas ausmachte. Er aß eigentlich nur, um später keinen Hunger zu haben.


  Die Erkenntnis, dass sein Gesicht jetzt im Dormentalistencomputer abgespeichert war, hatte ihm den Appetit gründlich verdorben. Er wollte nicht, dass sein Foto überhaupt irgendwo existierte.


  Doch er hatte nichts dagegen tun können. Er hatte schon überlegt, die Privatsphären-Nummer noch weiter zu treiben, hatte jedoch irgendwie gespürt, dass er bei Jensen damit nicht durchkäme. Der große Mann war nicht dumm, und Jack ahnte, dass es Ärger mit ihm geben würde.


  Vielleicht gab es bereits Ärger. Er hatte ihn schon wieder verfolgen lassen. Derselbe Typ, der ihn gestern beschattet hatte, versuchte auch heute, ihm auf den Fersen zu bleiben. Jack hatte ihn ohne Schwierigkeiten in dem Menschengewühl am Rockefeller Center abschütteln können und sich dann sofort auf den Weg hierher in die Bronx gemacht.


  Jack interpretierte den Schatten als Zeichen dafür, dass Jensen seiner Jason-Amurri-Rolle nicht hundertprozentig traute. Vielleicht lag dieses Beschattenlassen aber auch nur in seiner Natur. Er schien grundsätzlich kein besonders vertrauensseliger Mensch zu sein. Und ohne Zweifel bestand ein großer Teil seines Jobs darin, Ärger, der sich entwickelte, zu erkennen und ihm zuvorzukommen. Aber darüber hinaus schien er eine fixe Idee zu haben, was Jack betraf. Wahrscheinlich hatte es ihm nicht besonders gefallen, eine so schlechte Figur vor seinem Boss abgegeben zu haben.


  Daher hatte Jack zugelassen, dass er ihn fotografierte. Was sollte er in diesem Punkt jetzt unternehmen? Er müsste sich etwas Wirksames überlegen.


  Vielleicht könnte Russ das übernehmen, obwohl Jack irgendwie spürte, dass er wahrscheinlich ganz wild auf richtiges Hacken war. Und er überlegte, wie eine solche Tat seiner Bewährung schaden konnte.


  Er sah auf die Uhr. Fast Mittag. Cordova hatte seinen Computer wahrscheinlich längst eingeschaltet.


  Jack wünschte sich, eine Fliege an der Wand zu sein und die zunehmende Wut in seinem Gesicht zu sehen, wenn er seine erste Datei öffnete und ihm die Erkenntnis kam, dass er sozusagen auf ganzer Linie gelöscht worden war.


  Er hatte das Toastsandwich zur Hälfte verzehrt und seine Flasche Corona zu zwei Dritteln geleert, als er sah, wie Cordova auf dem Bürgersteig erschien, den Computer umarmend und an seinen beträchtlichen Bauch drückend. Während er sich die leicht ansteigende Straße hinauf auf den Weg machte, trank Jack hastig seinen letzten Schluck Bier und eilte zur Tür.


  Er brauchte länger, als ihm lieb war, um sich durch die hungrige Gästeschar zu schlängeln – der Bürgersteig sah außerdem wie auf einem Straßenfest aus, vor den Läden gab es mehr Kleider und Unterhaltungselektronik als darin. Und alle möglichen anderen Waren hatte man ausgebreitet. Als er endlich auf die Straße kam, war Cordova verschwunden.


  »Was zum …?«


  War er in ein Taxi gesprungen? Jack wollte schon im Stillen eine Litanei übelster Selbstbezichtigungen anstimmen, als er ein Schild bemerkte, das nur ein paar Häuser entfernt links von ihm über einem Ladeneingang hing: Computer Doctor.


  »Hoffen wir das Beste«, murmelte Jack, während er die Straße im Trab überquerte.


  Er blieb vor dem Schaufenster stehen und tat so, als würde er sich ausschließlich für das Angebot aus Monitoren und Tastaturen und verschiedenen zig Gigabyte starken Festplatten interessieren. Ein schneller Blick in den Laden zeigte ihm Cordova vor der Theke stehend und wild gestikulierend auf den weiß bekittelten Angestellten einredend.


  Jack atmete erleichtert auf und begab sich auf die andere Straßenseite, um weiter zu beobachten und zu warten.
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  »Ich weiß schon, was mit Ihrer Kiste passiert ist«, sagte der Angestellte, nachdem Richie ihm geschildert hatte, was geschehen war.


  Richie wollte das überhebliche Grinsen von dem Pickelgesicht wischen – am liebsten mit einem Stacheldrahtwaschlappen. Der weiße Kittel hing lose an der mageren Gestalt. Er hatte sich den Schädel rasiert und trug eine Menge Ohrringe. Eine Riesenmenge.


  Bei sechs hatte Richie zu zählen aufgehört.


  »Ja? Was denn?«


  »Ihr Computer hat sich erkältet.«


  Was fiel diesem Arschloch eigentlich ein? »Woher wissen Sie das? Sie haben das Ding ja noch nicht mal angeschlossen und eingeschaltet.«


  Ein breites Lächeln legte sich auf die Miene, während der Trottel seinen Daumen unter das Namensschild seines weißen Kittels hakte. Darauf stand Dr. Marty.


  »Der Doktor weiß Bescheid. Und Sie haben sich genau die richtige Adresse ausgesucht. Wer kann einem Computer, der sich einen Virus eingefangen hat, besser helfen als der Computer-Doktor?«


  »Einen Virus?« Davon hatte Richie schon mal gehört. »Wie bin ich denn an so was geraten?«


  »Haben Sie ein Virenschutzprogramm installiert?«


  »Nein.«


  Dr. Marty verdrehte die Augen. »Gehen Sie ins Internet?«


  »Na klar.« Dieser Clown sollte lieber nicht fragen, wohin noch überall.


  »Laden Sie sich schon mal etwas runter – Programme, Patches, Dateien?«


  »Ja, manchmal.«


  Häufig. Richie hatte keine Ahnung, was Patches waren, aber er lud sich tonnenweise Bilder von strammen jungen Körpern herunter, die heiß waren und hemmungslos …


  »Dann haben Sie sich den Virus wahrscheinlich dabei eingefangen. Entweder dadurch oder durch eine E-Mail.«


  »Das heißt, dass niemand in meinem Büro war und irgendwas mit meiner Kiste angestellt hat?«


  »Sie meinen, den Virus sozusagen manuell in Ihre Maschine eingepflanzt hat?« Dr. Marty lachte.


  »Wohl kaum! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Sie haben Ihre Computertür aufgemacht, und das Ding ist aus dem Internet angeflogen gekommen.«


  Nun ja, das konnte man Glück im Unglück nennen. Zumindest teilweise.


  Dann fuhr Dr. Marty fort und erzählte etwas von einem HYRTBU-Virus, der genau das bewirkte, was mit Richies Computer passiert war.


  »Können Sie das reparieren?«


  »Natürlich. Ich installiere ein Virenschutzprogramm und starte eine Diagnoseroutine.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Rechnen Sie mal mit zwei Stunden. Lassen Sie Ihre Telefonnummer hier, und ich rufe Sie an, wenn Ihre Kiste wieder sauber ist.« Er schüttelte den Kopf.


  »Die gelöschten Dateien kann ich allerdings nicht mehr wiederherstellen. Die sind hin. HYRTBU macht keine Gefangenen.«


  »Das ist nicht so schlimm. Ich habe eine Sicherheits-CD.«


  Dr. Marty stieß den Daumen nach oben. »Das gefällt mir.«


  »Hey, besteht auch keine Gefahr, dass dieses HYRTBU-Ding was mit meinem Backup anstellt?«


  »Unmöglich. Nicht wenn sich das Backup auf einer CD befindet. Dort ist es abgespeichert, und man kann nicht …«


  Richie hatte genug gehört.


  »Gut. Ich warte dann auf Ihren Anruf.«
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  Jack spannte sich an, als Cordova aus dem Laden kam. Anstatt zu seinem Büro zurückzukehren, entfernte er sich jedoch in entgegengesetzter Richtung.


  Ein gutes Zeichen. Jack war sich einigermaßen sicher, dass sich Cordovas Backup nicht in seinem Büro befand. Vielleicht war er in diesem Augenblick unterwegs, um es zu holen.


  Indem er auf der anderen Straßenseite blieb, folgte Jack seinem Zielobjekt – ganze drei Blocks weit bis zu einer Filiale der Morgan Bank. Er folgte Cordova sogar bis ins Bankgebäude, sah, wie er sich mit einer der Angestellten unterhielt und dann im hinteren Teil der Schalterhalle mit ihr verschwand.


  Jack nickte unwillkürlich. Offensichtlich befanden sich dort die Räume mit den Schließfächern.


  Er informierte sich über die Öffnungszeiten der Bank. Die Lobby wurde um fünfzehn Uhr geschlossen. Na gut. Der Computer-Doktor würde einige Zeit brauchen, um Cordovas Rechner zu säubern. Es würde zu lange dauern, um ihm die Möglichkeit zu geben, den Computer abzuholen, ihn im Büro wieder aufzustellen, in Gang zu bringen und die Dateien von der Sicherungs-CD auf die Festplatte zu kopieren, und dann zur Bank zurückzugehen und die CD wieder in seinem Schließfach zu deponieren, ehe die Bank schloss.


  Daher bestand die reelle Chance, dass er die CD über Nacht in seinem Büro liegen ließe.


  Und dann? Jack würde noch einmal in der Nacht dort eindringen und das HYRTBU-Programm erneut installieren, aber was geschähe mit der Backup-Disk? Er konnte sie einfach stehlen, aber damit würde er Cordova den Beweis liefern, dass jemand in seine Räume eingedrungen war.


  Jack entschied, dass er damit würde leben können, wenn es gar nicht anders ginge. Viel lieber wäre ihm jedoch, den Fettsack in dem Glauben zu lassen, dass auch diese Datenvernichtung die Folge einer Riesenladung schlechten Karmas war, das sich auf seinen Schultern angesammelt hatte.


  Das hieße, Russ einen weiteren Besuch abzustatten, um sich darüber zu informieren, wie er die CD würde unbrauchbar machen können, ohne dass irgendjemand erfuhr, wie es gemacht worden war.


  Aber zuerst musste er am Beekman Place vorbeischauen.
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  »Sie haben ihn gesehen? Ist er wohlauf?«


  Maria Rosellis dunkle Augen tanzten in ihrem aufgedunsenen Gesicht, während sie Jack anstrahlte.


  Esteban hatte ihn angekündigt, und Benno der Rottweiler hatte Jack an der Tür begrüßt. Sie hatte ihm auch diesmal wieder Tee angeboten, doch er hatte dankend abgelehnt.


  »Er sieht gesund aus«, erzählte Jack. Dass er sauber aussah, konnte er allerdings nicht gerade behaupten, aber immerhin hatte er keinen unterernährten Eindruck gemacht. »Sieht so aus, als lasse er sich einen Bart wachsen.«


  Sie nahm das mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis.


  »Tatsächlich? Er hat das schon einmal versucht, meinte jedoch, das Jucken mache ihn verrückt.« Sie winkte ab. »Aber das ist nicht so wichtig. Wie hat er reagiert, als Sie ihm bestellten, er solle seine Mutter anrufen?«


  »Dazu bin ich nicht gekommen. Es scheint ganz so, als ob er, nun ja, bestraft würde.«


  »Wie bitte?« Sie presste eine Hand auf den Mund.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich weiß nicht, was er verbrochen hat, aber er darf nicht mit anderen Dormentalisten reden und sie auch nicht mit ihm.«


  »Ist das nicht lächerlich? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sich Johnny derart erniedrigen lässt.


  Er sollte schnellstens von dort verschwinden.«


  »Das ist allein seine Entscheidung. Da ich so tue, als wollte ich dem Dormentalismus ebenfalls beitreten, kann ich im Tempel nicht mit ihm reden. Daher versuche ich herauszufinden, wo er wohnt. Ich werde ihn dann außerhalb des Tempels abpassen und ihm Ihre Botschaft ausrichten.«


  »Was meinen Sie, wie lange Sie dazu brauchen?


  Einen Tag, vielleicht?«


  Jack zuckte die Achseln. »Mir wäre das nur recht, aber verlassen Sie sich lieber nicht darauf.«


  »Aber Sie haben doch in relativ kurzer Zeit schon eine Menge erreicht.«


  »Das war reines Glück.«


  Ein glücklicher Zufall. Da war es schon wieder: das Z-Wort. Wurde diese Situation in irgendeiner Weise gesteuert? Es schien nicht so zu sein, aber eine dieser alten Damen mit Hund hatte ihm erklärt, es werde in seinem Leben in Zukunft keine Zufälle mehr geben.


  Er erhob sich und blickte auf Maria hinab. »Sind Sie sicher, dass Sie Anya Mundy nicht kennen?«


  »Ist das die Frau, die Sie neulich erwähnt haben?


  Ich glaube, ich habe Ihre Frage schon bei dieser Gelegenheit verneint.«


  »Ja sicher, das haben Sie.« Er seufzte. »Wenn ich wieder Glück haben sollte, dann laufe ich Ihrem Johnny über den Weg und folge ihm nach Hause.


  Falls das aber nicht klappt, versuche ich, einen Blick ins Mitgliederverzeichnis zu werfen.«


  Jack gefiel die erste Möglichkeit um einiges besser. Morgen würde er versuchen, sich um die gleiche Zeit wie heute in der Einkehr-Ebene aufzuhalten.


  Wenn Johnny Roselli ein Gewohnheitstier war, dann könnte Jack bestimmten glücklichen Zufällen vielleicht ein wenig nachhelfen.


  Als er seine Klientin verließ, hielt ihm Esteban lächelnd die Tür auf. Auf dem Weg zur First Avenue fiel Jack ein, dass er an diesem Tag seine Gia noch gar nicht gesehen hatte. Im Augenblick hatte er ein wenig Zeit. Was sprach also dagegen, ihr einen kurzen Besuch abzustatten?
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  Gia lächelte, als sie durch den Spion blickte. Jack.


  Genau die Medizin, die sie jetzt brauchte.


  Sie riss die Tür auf. »Hallo, Fremder.«


  Er grinste. »Hey, seit unserem letzten Treffen sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen.«


  »Ich weiß.« Sie zog ihn über die Schwelle und schlang die Arme um seinen Hals. »Aber mir kommt es vor wie eine Woche.«


  Während sie sich umarmten, spürte sie, wie sich ein Teil ihrer Anspannung, die schon den ganzen Tag über angehalten hatte, löste. Es war ein unendlich langer Vormittag gewesen, und der Nachmittag war erst zur Hälfte verstrichen. Sie hatte sich vorgenommen, an ihrem letzten Gemälde weiterzuarbeiten – ein neues Bild für ihre Serie von Ansichten der Fiftyninth Street Bridge. Sie hatte jedoch feststellen müssen, dass sie sich viel zu schwach fühlte, um längere Zeit vor der Staffelei zu stehen. Sicherlich eine Folge des hohen Blutverlustes, vermutete sie.


  Aber selbst wenn sie vollständig bei Kräften gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich nicht allzu viel tun können. Sie fühlte sich einfach zu schwach, um zu malen, und nicht nur wegen des Blutverlustes.


  Sie hätte beinahe ihr Baby verloren. Dr. Eagleton hatte ihr zwar versichert, dass alles in Ordnung sei, aber dies hieß noch lange nicht, dass so etwas nicht noch einmal passieren konnte. Sie hatte bereits eine Fehlgeburt hinter sich, vor Vicky. Wer sagte ihr, dass diese Schwangerschaft nicht genauso enden könnte?


  Das Baby war zwar nicht geplant, aber der Kleine war da – sie wusste nicht, ob es ein »er« war, konnte aber nicht anders, als so an das Kind zu denken –, und sie konnte es kaum erwarten, das winzige Lebewesen im Arm zu halten und sein kleines Gesicht zu betrachten. Sie hatte seine ersten Bewegungen vor etwa zwei Wochen gespürt, und seitdem schien er keine Ruhe mehr geben zu wollen – vor allem seit der Blutung nicht. Was sie mit Zuversicht erfüllte.


  Aber trotzdem konnte sie sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass ein Damoklesschwert über ihr hing.


  »Wie geht es dir?«, wollte Jack wissen.


  »Gut. Bestens.«


  In Wahrheit fühlte sie sich ein wenig benommen, aber davon würde sie Jack kein Sterbenswörtchen verraten. Er würde ihr dann keine Ruhe mehr lassen, würde eine Haushälterin engagieren, darauf bestehen, dass sie im Bett blieb … Dazu hatte sie absolut keine Lust.


  »Du siehst aus wie ein Gespenst.«


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis mein Körper den Blutverlust ausgeglichen hat. Dr. Eagleton hat mir außerdem ein Eisenpräparat verschrieben.« Das ihr Magen offensichtlich nicht allzu gut vertrug.


  Jacks Miene signalisierte große Sorge. »Warum setzen wir uns nicht?«


  Ich dachte schon, du wolltest ewig stehen bleiben.


  »Klar. Wenn du möchtest.«


  Sie ging ins gemütliche Wohnzimmer, das englisch antik möbliert war, da als Eigentümerinnen des Hauses noch immer Vickys Tanten Grace und Nellie in den amtlichen Unterlagen geführt wurden. Diese beiden alten Damen weilten nicht mehr unter den Lebenden, aber das wussten nur Gia und Jack.


  »Vielen Dank, dass du dich um Vicky gekümmert hast«, sagte Gia, während sie sich niederließ.


  »Zuerst einmal brauchst du dich für nichts zu bedanken, das ich für Vicky tue. Egal was es ist.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur …«


  »Und zweitens hat genau genommen sie für mich gesorgt. Sie ist ein ganz erstaunliches Kind.«


  »Das ist sie wirklich.«


  Sie machten es sich zwar Arm in Arm auf der Couch gemütlich, doch Gia spürte die innere Anspannung, unter der Jack stand.


  »Du musst gleich wieder aufbrechen, nicht wahr?«


  Er nickte. »Leider ja. Ich muss jemanden wegen einer Diskette sprechen.«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Okay, sei aber vorsichtig.«


  »Ich bin immer vorsichtig.«


  »Nein, das bist du nicht. Deshalb mache ich mir Sorgen.«


  Und das tat sie. Ständig.
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  »Du willst eine CD zerstören?«, fragte Russ. Er trug dasselbe T-Shirt und dieselbe Jeans wie bei Jacks letzten beiden Besuchen. »Das ist einfach. Steck sie in einen Mikrowellenherd und grille sie, bis sie zerspringt wie ein alter Spiegel.«


  Jack war gleich nach seiner Ankunft auf sein Anliegen zu sprechen gekommen – ehe Russ beginnen konnte, über seine letzten Literaturvorlesungen zu schimpfen. Der Sechserpack Sam Adams, den Jack mitgebracht hatte, tat ein Übriges, um ihn von akademischen Fragen abzulenken.


  »Aber Russ, es geht doch darum, die Diskette unlesbar zu machen, ohne dass der Eigentümer auf die Idee kommt, dass sie von jemandem manipuliert wurde.«


  »Na ja, das ist etwas anderes.« Er trank einen Schluck Bier. »Ich nehme an, wir haben es hier mit einer CD-ROM zu tun, und das ist gut, denn die lassen sich wesentlich einfacher beschädigen als bereits bespielte Kauf-CDs.«


  »Ich dachte immer, eine CD sei eine CD.«


  »In gewisser Weise stimmt das auch. Beide werden von einem Laserstrahl abgetastet, der Einser und Nullen von der Scheibe liest, aber …«


  »Was ist mit Musik?«


  »Das Gleiche: Einsen und Nullen. Ein binärer Code, mein Freund.«


  »Moment mal. Du meinst, wenn ich, sagen wir mal, Jack Bruce zuhöre, wie er seine Bassläufe auf ›Crossroads‹ spielt, dann ist das alles nur eine Serie von Einsen und Nullen?«


  »Genau. Die Musik wurde in einen binären Code übertragen, der auf die Diskette gebrannt wurde, und das Abspielgerät übersetzt diese Zahlenfolgen wieder zurück.«


  Jack schüttelte staunend den Kopf. »Ich dachte immer …«


  Und dann wurde ihm bewusst, dass er eigentlich nie richtig darüber nachgedacht hatte. Er schob die CD in den dafür vorgesehenen Schlitz und drückte auf die PLAY-Taste. Mehr hatte er nicht wissen müssen. Bis jetzt.


  »Ich gebe dir mal ein paar gedrängte Informationen über CDs und CD-Rs. Beide haben eine einzige ununterbrochene spiralförmige Spur, etwa einen halben Mikron breit, die von innen nach außen zum Rand der Disk verläuft.«


  »Also entgegengesetzt zu einer Vinylschallplatte.«


  »Genau. Auf einer vollen CD ist diese Spur etwa sechs Kilometer lang. Auf einer kommerziellen CD werden die Einsen und Nullen als Erhebungen und flache Stellen dargestellt: Die Erhebungen sind die Einsen, und die Lücken – also die flachen Stellen – sind die Nullen. Der Laserstrahl wird von den Erhebungen reflektiert und in eine Leseoptik gelenkt, die das Signal direkt zum Computer schickt, wenn es sich um Daten handelt, oder zu einem Digital-Analog-Wandler für Musik. All dies geschieht bei 450 Umdrehungen pro Minute.«


  »Donnerwetter. Wie kompliziert.«


  »Das so genannte Tracking würde die ganze Sache nur noch verwirrender machen, deshalb lassen wir das erst mal.«


  »Vielen Dank.«


  Russ lächelte. »So viel zur kommerziellen CD. Die Selbstgebrannten CD-Rs verwenden eine etwas andere Technologie. Anstelle von Erhebungen und flachen Stellen benutzen sie einen stärkeren Laser und erhitzen Punkte auf einer speziellen Deckschicht im Plastikmaterial. Die Hitze verändert das Reflexverhalten der jeweiligen Punkte und schafft auf diese Art und Weise virtuelle Erhebungen.«


  »Was bedeutet das für mich?«


  »Nun, da du nicht willst, dass jemand etwas von deinem Eingriff bemerkt, scheiden zwei Methoden aus, nämlich Zerkratzen und in Säure tauchen. Daher sehe ich nur zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, ein X-Acto-Messer zu nehmen und damit das Loch in der Mitte zu vergrößern – nur ein wenig. So viel ist gar nicht nötig. Nur eine kleine Veränderung des Durchmessers bewirkt, dass die Disk bei 450 Umdrehungen pro Minute zu flattern beginnt, und dieses Flattern bringt das Lese- und Tracking-System regelrecht zum Absturz. Das bedeutet, dass der Laserstrahl die Erhebungen und glatten Stellen mehrerer Spuren gleichzeitig liest – sie sind schließlich nur anderthalb Mikron voneinander entfernt. Damit wird die optische Leseeinheit völlig durcheinander gebracht. Das Ergebnis ist, dass das, was am Ende herauskommt, völlig unverständlich ist.«


  Er machte mit seiner freien Hand eine dramatische Geste, während er mit der anderen nach seiner Bierflasche griff und sie leerte.


  »Aber die Daten sind trotzdem noch alle vorhanden, richtig?«, sagte Jack. »Wenn also jemand das Spindelloch wieder in Ordnung bringt, müssten die Daten wieder zu lesen sein.«


  »Wenn der Betreffende weiß, dass das Loch manipuliert wurde, und wenn der Betreffende es in seinen Urzustand zurückversetzen könnte. Beides ist äußerst – äußerst – unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich.«


  Russ seufzte. »Nein, nicht unmöglich.«


  »Welche andere Möglichkeit gibt es?«


  »Nimm eine Kochplatte mit und erhitze die Disk darauf, bis sie eine kleine Welle bekommt. Ein Millimeter reicht schon aus. Der Laserstrahl wird wer weiß wohin reflektiert und trifft höchstens zufällig mal auf die Optik.«


  »Aber was ist mit …?«


  »Ob die Welle beseitigt werden kann? Niemals.«


  Er nahm sich eine weitere Flasche Sam und bot sie Jack an, der jedoch mit einer Handbewegung ablehnte.


  »Bist du sicher?«


  Russ nickte heftig mit dem Kopf. »Einmal wellig, wird die Plastikscheibe nie mehr völlig glatt sein, die Spuren in der Beschichtung werden niemals wieder genau den gleichen Abstand voneinander haben.«


  Das gefiel Jack. So wünschte er es sich: simpel und wirkungsvoll.


  »Du hast hier nicht zufällig eine Kochplatte rumliegen?«
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  Maggie stöhnte erleichtert in der dunklen Suppenküche auf, während sie das rot glühende Kruzifix von ihrem Oberschenkel wegnahm. Sie hatte angenommen, dass die Schmerzen mit jedem Brennvorgang leichter zu ertragen sein würden, aber diesmal war es am schlimmsten gewesen. Und die Erwartung der bevorstehenden Qualen, die den ganzen Tag angedauert hatte, war fast genauso schlimm gewesen wie die Schmerzen selbst.


  Jetzt waren es schon fünf Zeichen. Fehlten nur noch zwei. Ein weiteres Kreuz am Freitag, und dann das letzte – entsprechend der Sündenzahl – am Sonntag, am Tag des Herrn.


  Eine andere Art von Schmerz ließ sie erstickt aufschluchzen. Sie schaute auf ihre versengten Oberschenkel und betete.


  Ich büße, o Herr, nicht nur für mich, sondern für Fina und ihre Leidensgefährtinnen. Ich kann ihnen zu einem besseren Leben verhelfen, o Herr. Daher bitte ich dich, Jack zu leiten. Hilf ihm, diese Bilder zu vernichten, damit ich dir und deinen Kindern weiter dienen kann.


  Das ist alles, worum ich dich bitte, Herr: nicht mehr zu sündigen und weiter in deinem Namen Gutes tun zu dürfen.
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  Jack lehnte an der Trennmauer zwischen einem italienischen Restaurant und einer spanischen Bodega.


  Er tat so, als würde er den träge fließenden Verkehr auf dem Broadway beobachten, doch sein eigentliches Interesse galt dem U-Bahnausgang links von ihm auf der anderen Seite der Eightysixth Street.


  Er war wieder in seine John-Robertson-Rolle geschlüpft und hatte Jamie Grant angerufen, um dieses Treffen zu verabreden. Er hatte einige Fragen. Als sie erklärte, dass sie beobachtet würde, war er zu dem Ergebnis gelangt, dass sie nicht unter Verfolgungswahn litt. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass jemand aus dem Dormentalistentempel sie beide zusammen sah. Er sagte ihr, sie solle mit irgendeiner U-Bahnlinie zur Eightysixth Street fahren, und gab ihr einige Tipps, wie man einen Verfolger in der U-Bahn abschüttelte.


  Und da war sie auch schon, bekleidet mit einer weiten Jacke und einer dazu passenden dunkelblauen Hose. In der Hand hielt sie ihr Mobiltelefon.


  Sie erreichte den Bürgersteig und ging wie geplant nach Osten. Jack blieb an Ort und Stelle und behielt die restlichen Morlocks im Auge, die zur Erdoberfläche aufstiegen. Drei von ihnen – eine einzelne Frau und zwei Männer – folgten Jamie Grant nach Osten.


  Jack hängte sich in der hereinbrechenden Abenddämmerung an ihre Fersen.


  Die Frau betrat ein chinesisches Restaurant, die beiden Männer bogen an der Amsterdam ab.


  Der Plan sah vor, dass Jack sie anrufen würde, sobald er einen Verfolger entdeckte. Er verstaute das Mobiltelefon in der Jeanstasche und näherte sich der Frau von hinten.


  »Es sieht so aus, als hätten Sie sie abgeschüttelt«, sagte er.


  Sie zuckte zusammen und fuhr herum. »O Scheiße, Robertson! Sie sind es!«


  »Meinten Sie etwa, ich sei ein HTD oder so etwas?«


  »HTD?«


  »So nennen wir Dormentalisten einen Handtaschendieb.«


  Sie lächelte. »Raffiniert. Wo kommen Sie her?«


  »Ich verfolge Sie schon eine ganze Zeit. Aber ich bin der Einzige.«


  »Im Augenblick vielleicht schon, aber nicht vorher. Sie waren zu zweit. Als ich das Light-Gebäude verließ, haben sie sich an mich gehängt.«


  Jack ergriff ihren Arm und machte mit ihr kehrt.


  »Wir wollen dort entlang.«


  »Höchst seltsam. Sie halten mit dem, was sie tun, nicht hinterm Berg. Fast so, als wollten sie, dass ich merke, verfolgt zu werden.«


  »Das wollen sie auch. Es erfüllt einen doppelten Zweck: Erstens erfahren sie, wohin Sie gehen und wen Sie treffen, und zweitens machen sie Sie damit nervös und jagen Ihnen Angst ein. Beschatten und belästigen, eine raffinierte und wirkungsvolle Taktik.«


  »Aber der Trick, den Sie mir beigebracht haben – Sie wissen schon, an der Tür stehen bleiben und rausspringen, sobald die Türen sich schließen? Der hat wunderbar geklappt. Und er war so einfach.«


  »Je einfacher, desto besser. Dabei kann viel weniger schief gehen.«


  Sie grinste im nachlassenden Tageslicht. »Nachdem ich rausgesprungen war, blieb ich noch für einen Augenblick auf dem Bahnsteig stehen und schickte ihnen den FY-Gruß durchs Fenster.«


  »Fuck You?«


  »Richtig. Die beiden hatten es verdient. Sie hätten ihre Gesichter sehen sollen.« Sie sah sich um. »Wo ist diese Bar, von der Sie mir erzählt haben? Ich brauche einen GDD.«


  »Einen was?«


  »Einen gottverdammten doppelten Drink.«
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  Nach zwei Blocks und zweimaligem Abbiegen betraten sie ein Etablissement namens Julio’s.


  Es erinnerte Jamie ein wenig ans Parthenon – nicht die Einrichtung, sondern die Atmosphäre. Das gleiche Gelächter, das gleiche Geplapper, die gleiche Aura der Kameradschaft. Ihr gefiel das Schild MORGEN FREIBIER … über der Bar, und die abgestorbenen, vertrockneten Pflanzen, die im Schaufenster hingen, gaben dem Ganzen eine einzigartige Note. Robertson war hier offensichtlich Stammgast.


  Die Hälfte der Gäste winkte, grüßte mit einem Kopfnicken oder rief Hallo, als er hereinkam.


  »Sie sind für Ihre Freunde demnach ›Jack‹?«


  Er nickte. »Wenn Sie wollen, können Sie mich auch so nennen.«


  »Vielleicht, wenn wir Freunde werden.«


  Er lächelte und deutete auf einen der hinteren Tische. »Dort können wir uns unterhalten.«


  Sie stellte fest, dass er hier viel entspannter wirkte als in ihrem Büro. Fast wie eine völlig andere Person. Er hatte sich von angespannt zu locker und freundlich entwickelt. Vielleicht lag es an der Kleidung. Vorher hatte er ein Oberhemd samt Krawatte und ein Jackett getragen. Nun wirkte sein Outfit viel ungezwungener. Und er sah nicht übel aus. Ihr gefiel, wie gut seine Jeans und sein burgunderrotes Golfhemd zusammenpassten, und ihr gefiel auch das Spiel seiner Unterarmmuskeln, während er mit den Fingern geistesabwesend auf der Tischplatte trommelte.


  Kurz nachdem sie Platz genommen hatten – er mit dem Rücken zur Wand, sie mit dem Rücken zum Gastraum –, kam ein muskulöser kleiner Hispanier mit bleistiftdünnem Schnurrbart an ihren Tisch. Robertson stellte ihn als den Inhaber vor, der dem Laden seinen Namen gab. Er entfernte sich mit einer Bestellung, die aus Rolling Rock und einem Dewar’s mit Soda bestand.


  »Mir gefällt der Laden«, stellte sie fest. »Er hat Charakter.«


  Er nickte. »Ja. Aber nicht zu viel. Julio’s hat sich alle Mühe gegeben zu verhindern, dass das hier ein Yuppie-Treff wird.«


  Jamie ließ den Blick über die Gäste schweifen – vorwiegend Angehörige der Arbeiterklasse und ein paar vereinzelte Jungunternehmer.


  »So ganz erfolgreich scheint er nicht gewesen zu sein.«


  »Nun, er kann nicht verhindern, dass sie reinkommen, aber er tut nichts, um sie anzulocken. Irgendwie hat er es geschafft, das ursprüngliche Flair des Ladens zu erhalten.«


  »Was hat es mit diesen Läden überhaupt auf sich?«, philosophierte sie laut. »Ich meine mit Bars, Tavernen, Pubs. Weltreiche erblühen und gehen unter, Religionen kommen und gehen, Ideologien und politische Philosophien setzen sich durch und werden wieder verdrängt, aber die Kneipe, die Bar bleibt stets ein Fixstern am gesellschaftlichen Firmament der Menschen. Selbst wenn verkniffene, selbstgerechte Moralapostel versuchen, sie auszumerzen, stehen Kneipen immer wieder auf.«


  »Ähnlich wie bei der MW«, sagte er.


  »Hmm?«


  »So nennen wir Dormentalisten die Maulwurfsjagd.«


  Das verwirrte Jamie für einen kurzen Moment, dann erinnerte sie sich: Das war das Spiel, in dessen Verlauf man mit einer Keule auf Maulwurfsschädel aus Plastik einschlägt, die völlig wahllos aus Löchern auftauchen und wieder darin verschwinden, wenn man sie nicht trifft.


  Sie lachte. »Sogar genau wie bei der MW.«


  »Irgendwie praktisch, dass man dieses Spiel in so vielen Bars antreffen kann, finden Sie nicht?«


  Jamie lächelte und nickte. »Ich mag Sie, Robertson.«


  »Nennen Sie mich Jack.«


  »Okay, Jack.«


  Er schien jünger zu sein als sie, aber wer weiß, wie sich das entwickelte? Es gab viele Männer, die ältere Frauen bevorzugten. Sie fragte sich, ob er schon Pläne für den fortgeschrittenen Abend hatte.


  Julio brachte ihre Drinks. Sie stießen miteinander an.


  Jack sagte: »Prost.«


  »EDDT.«


  Jack hielt inne und grinste. »Der erste Drink des Tages?«


  »Hmhm.« Sie trank einen Schluck von ihrem Scotch – oh, schmeckte das gut – und sah ihn an.


  »Ich schließe aus Ihrer Vorliebe für Akronyme, dass Sie jetzt offiziell zu den Demenzizisten gehören.«


  »Offiziell bin ich ein EK. Ich nehme an, damit bin ich ein Mitglied.« Er trank einen Schluck Bier. »Was wissen Sie über Luther Brady?«


  »Den HHD und OW? Ich weiß, dass er 1971 die Indian University in Bloomington mit einem Buchhaltungsdiplom verlassen hat. Wie er mit den Demenzizisten in Berührung gekommen ist, das weiß ich nicht genau. Zu jener Zeit war dies bloß einer von vielen hedonistischen Kulten in Kalifornien, allerdings nicht besonders bekannt und mit nur wenig Zulauf. Aber plötzlich hat er eine straffe Organisation bekommen und ist auf dem Weg zu einer weltweiten Bewegung.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Ein Wirtschaftsprüfer aus Indiana, der sich mit einer kalifornischen Sekte zusammentut. Wie kommt es zu so etwas?«


  »Keine Ahnung. Aber ich bezweifle, dass der Demenzizismus heute noch existieren würde, ja, dass man sich auch nur an ihn erinnern könnte, wenn er nicht gewesen wäre. Der Kerl ist ein Organisationsgenie. Er hat die Zügel von Cooper Blascoe übernommen – hat ihm die Position als nomineller Führer, aber ohne Macht und Einfluss, überlassen – und alle wichtigen Entscheidungen getroffen.«


  »Aber wer ist er?«


  Jamie zuckte die Achseln. Sie wusste, worauf er hinauswollte, aber sie konnte ihm nicht wesentlich weiterhelfen.


  »Ich wollte seine Eltern interviewen, aber sein Vater starb 1996 an einem Schlaganfall, und seine Mutter liegt mit Demenz in einem Pflegeheim. Ich habe versucht, ein paar andere Leute ausfindig zu machen, die ihn vielleicht vom College kannten, aber Sie wissen ja, wie groß die Klassen in diesen staatlichen Diplomfabriken sind. Ich traf zwei Leute, die als Wirtschaftsprüfer tätig sind und sich an ihn erinnern konnten, aber befreundet war er nicht mit ihnen. Ich glaube, er hatte überhaupt keine Freunde. Ich denke sogar, dass er noch immer keine hat. Seit mehr als dreißig Jahren ist diese so genannte Kirche sein Lebensmittelpunkt. Er isst, trinkt und schläft den Demenzizismus. Herrgott, er wohnt sogar dort.«


  »Wirklich? Wo? Im einundzwanzigsten Stock?«


  »Ja. Soweit ich gehört habe, hat er sich da oben recht nett eingerichtet.«


  Jack nickte. »Der Blick von dort ist atemberaubend.«


  Jamie starrte ihn an. »Sie waren oben?«


  Ein Lächeln. »Tja. Brady hat mich heute Morgen auf ein Schwätzchen dorthin eingeladen.«


  »Sie bewerben sich am Montag um die Mitgliedschaft und haben bereits am Dienstag ein Tête-à-tête mit dem OW? Trag ich eine Narrenkappe? Hab ich eine Geburtsurkunde mit dem Datum von gestern darauf? Für was für einen Trottel halten Sie mich?«


  »Für keinen. Ich habe es so eingerichtet, dass er mich für jemand anderen hält – jemanden, mit dem er gut Freund sein will.«


  »Wie wer? Und wie haben Sie …?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sorry. Geschäftsgeheimnis.«


  »Wenn das stimmt, dann sind Sie ein ganz erstaunlicher Teufelskerl.«


  Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Aber, aber. Keine Komplimente.« Ein weiterer Schluck Bier, dann: »Übrigens, wie viele EKs betreut Brady persönlich?«


  Jetzt musste Jamie lachen. »Luther Brady? Er soll sich mit dem Erweckungs-Tech herumschlagen?« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann ich nur sagen: keinen.


  Wenn Sie ihn kennen gelernt haben, müssten Sie das eigentlich wissen.«


  Jack zuckte die Achseln. »Er hat mir angeboten, mich persönlich durch den Erweckungsprozess zu führen. Und zwar ab morgen.«


  Jamie spürte, wie der Zorn in ihr hochloderte.


  »Jetzt reicht’s. Sie hatten mich schon fast überzeugt mit Ihrer Geschichte, aber Sie hätten nicht weiterreden sollen.« Sie schnaubte. »So gut wie niemand unterhalb des Wächterrangs – vielleicht bis auf den Groß-Paladin – bekommt ihn auch nur halbwegs regelmäßig zu Gesicht. Daher ist die Vorstellung, dass er als Ihr ET fungieren soll …«


  Jamie gingen die Worte aus, als sie den gleichgültigen Gesichtsausdruck Jacks bemerkte. Es war ihm völlig egal, ob sie ihm glaubte oder nicht.


  War es denn tatsächlich möglich?


  John »Jack« Robertson war entweder der beste Undercover-Ermittler, den sie je kennen gelernt hatte, oder der größte Lügner.


  Er räusperte sich. »Was hat es mit dieser riesigen Kugel auf sich, die er in seinem Büro versteckt?«


  »Sie meinen den Globus?« Sie spürte, wie sich ihre Gesichtshaut spannte. »Wie vertraut sind Sie beide eigentlich miteinander?«


  »Nun, ich bin nicht gerade die Nummer eins auf seiner Kurzwahlliste, aber ich habe das Gefühl, dass er gerne die Nummer eins auf meiner wäre.«


  »Und er hat Ihnen den Globus gezeigt?«


  »Nein. Ich habe nur einen kurzen Blick darauf erhascht, als ich in sein Büro marschierte – ehe die Schiebetüren ihn weggesperrt haben. Dann ist es also tatsächlich ein Globus?«


  »Das hat man mir jedenfalls erzählt. Ich habe eine AD – das ist eine Ausgestoßene Dormentalistin – befragt, die beim Reinigungsdienst des Tempels gearbeitet hat. Sie hat den Globus einmal in Ruhe betrachten können, als Brady vergessen hatte, die Türen zu schließen. Sie erzählte, er sei etwa zweieinhalb Meter groß, mit allen Ozeanen und Kontinenten als Relief. Außerdem sei er übersät mit roten und weißen Glühbirnen und sei kreuz und quer mit Linien bemalt, die weder Längen- noch Breitengrade sein können. Sie dachte sich, Brady werde wollen, dass der Globus gesäubert wird – warum hätte er die Türen sonst offen lassen sollen? Daher begann sie, den Staub davon abzuwischen. Brady kam herein und bekam einen Tobsuchtsanfall. Er drückte auf einige Knöpfe in seinem Schreibtisch. Die Türen schlossen sich, und er warf die Frau hinaus.«


  »Tatsächlich.« Jacks Augen verengten sich. »Man sollte annehmen, dass die Glühbirnen die Standorte der verschiedenen Tempel markieren. Aber die sind ja kein Geheimnis. Warum reagierte er dann so wütend, weil die Frau sie zu Gesicht bekam?«


  »Offensichtlich ist es mehr als nur eine Erdkarte.


  Und Brady bekam nicht nur einen Tobsuchtsanfall.


  Er ließ die arme Frau zur Verirrten erklären und zitierte sie vor den FVKR. Sie hat sich darüber derart aufgeregt, dass sie ihren Austritt erklärte, wodurch sie sofort den AD-Status erhielt.«


  Jamie Gram musterte Jack, während sie schwiegen und tranken. Er schien nachzudenken.


  »Sie überlegen gerade, wie Sie es schaffen könnten, einen längeren Blick auf den Globus zu werfen, nicht wahr?«


  Er nickte. »Wie es so schön heißt, meine Neugier ist geweckt.«


  »Aber Sie sind doch dort, um ein vermisstes Mitglied zu suchen, richtig?«


  »Ja, aber unbeantwortete Fragen beschäftigen mich einfach.«


  »Hatte Ihre Suche schon Erfolg? Haben Sie ihn gefunden?«


  Jack nickte. »Gestern lief er mir über den Weg, aber ich konnte nicht mit ihm reden – er steckt gerade im Verirrtenstatus.«


  Jamie lachte. »Vielleicht wurde auch er beim Betrachten des Globus erwischt.«


  »Schon möglich.«


  »Wenigstens wissen Sie, wo er ist. Er hätte auch zu den ungeklärten Fällen gehören können. Jedes Jahr verschwinden eine bestimmte Anzahl Demenzizisten spurlos.«


  »Missionare, richtig?«


  »So erzählt man es uns. Aber man hört nichts mehr von ihnen. Niemals.«


  »Niemals ist eine lange Zeit. Sie könnten doch nach ein paar Jahren wieder auftauchen.«


  »Ja. Das könnte die Titanic auch.«


  Aber jemand war wieder aufgetaucht – zumindest glaubte Jamie, dass es so war. Sie versuchte noch immer, seine Identität zu bestätigen.


  Sie ließ das Eis in ihrem Glas klimpern. »Ich könnte noch einen DD gebrauchen. Noch ein RR für Sie? Ich lade Sie ein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch was zu erledigen.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Das ist die einzige Uhrzeit für diese spezielle Erledigung. Ein heißes Date mit einer heißen Platte.«


  »Wie bitte?«


  »Nur ein Scherz.« Er erhob sich. »Ich rufe Ihnen ein Taxi.«


  Jamie kaschierte ihre Enttäuschung. Darin war sie ziemlich gut. Sie hatte aber auch viel Erfahrung.


  »Lassen Sie nur. Ich glaube, ich bleibe noch ein wenig hier.« Sie hatte keine Lust, sich im Parthenon zu zeigen. Ihre Schatten von den Demenzizisten würden dort sicherlich schon auf sie warten. »Irgendwie gefällt mir der Laden.«


  »Na gut.«


  Während er sich an ihr vorbeischlängelte, hielt sie ihn am Arm fest. »Wenn Sie wissen, was es mit diesem Globus auf sich hat, dann verraten Sie es mir, nicht wahr?«


  »Klar. Das ist das Mindeste, das ich als Dank für Ihre Informationen tun kann.«


  Sie sah ihm nach und dachte an den Mann, den sie glaubte – hoffte – entdeckt zu haben. Sie würde Hilfe brauchen, um seine Identität zweifelsfrei zu klären.


  Vielleicht konnte sie Jack …


  Nein. Das musste sie für sich behalten. Außerdem wusste sie noch nicht ganz, wie weit sie John »Jack«


  Robertson trauen sollte. Er konnte genauso gut ein Agent der Demenzizisten sein, der sie in irgendeine heikle Situation locken sollte.


  Hör dir bloß mal zu, sagte sie zu sich. Vollkommen paranoid, diese Frau.


  Aber dennoch, sie wusste viel zu wenig über Robertson, um ihm bei dieser Geschichte, die sich möglicherweise als Riesensensation entpuppen würde, hundertprozentig zu vertrauen. Noch nicht jedenfalls.


  15


  Jensen erreichte die Tenth Avenue und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Zurück blieb das John Jay College. Er hatte sich an diesem Abend nur mühsam auf die Vorlesung Polizeiwissenschaft konzentrieren können. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Jason Amurri zurück. Irgendetwas an diesem Knaben stimmte nicht. Vielleicht hätte er dem Dozenten aufmerksamer zuhören sollen – das Thema war »Methoden erfolgreicher Ermittlungsarbeit« gewesen, und er spürte, dass es in Sachen Jason Amurri noch eine ganze Menge zu ermitteln gab.


  Jensen setzte sich hinter das Lenkrad seines Hummer und blieb dort einige Sekunden lang sitzen, ohne den Motor zu starten.


  In letzter Zeit schien in seinem Leben nichts mehr richtig zu laufen. Shalla, die Frau, die acht Jahre mit ihm zusammengelebt hatte, war im vergangenen Sommer mit der Begründung ausgezogen, er verbringe zu viel Zeit im Tempel. Nun ja, vielleicht tat er das. Trotzdem vermisste er sie.


  Da sie nicht mehr zu Hause war und auf ihn wartete, verbrachte er neuerdings mehr Zeit als je zuvor mit seinem Job. Er hatte das Gefühl, dass er das der Kirche und Brady schuldig war, und nicht nur wegen des guten Gehalts, das sie ihm zahlten.


  Er war es ihnen schuldig, weil er ein Schwindler war.


  Als er die oberste Stufe der Fusions-Leiter erreicht hatte, musste sich Jensen der vernichtenden Erkenntnis stellen, dass er ein Null war. Irgendwann auf dem langen Weg war sein Xelton in ein Koma gefallen, aus dem es nicht mehr erwachen würde, und so hatte Jensen es zu keiner Art von Fusion gebracht, geschweige denn zur Vollständigen. Alles, was er beim Hinaufsteigen der FL erlebt hatte, war eine Schein-Fusion gewesen, eine Form des Null-Selbstbetrugs.


  Er wünschte sich die Fusion so sehr, dass er sich einbildete, sie tatsächlich erlebt zu haben.


  Aber das konnte er niemandem erzählen. Es würde seinem Status innerhalb der Kirche sofort jeglichen Boden entziehen. Der HR mochte ihn deswegen vielleicht zum TP degradieren, aber kein Null konnte ein GP sein.


  Er hatte große Schwierigkeiten, sein Unglück vor Brady und den Mitgliedern des Hohen Rates zu verbergen, während sie herumsaßen und Geschichten über ihre Kräfte zum Besten gaben, die sie durch die Vollständige Fusion erlangt hatten. Jensen konnte nicht schweigend daneben sitzen – sie würden sich sofort fragen, weshalb. Daher war er gezwungen, Geschichten über Levitationen oder über das Verlassen seines Körpers zu erfinden.


  Glücklicherweise war niemand verpflichtet, seine Kräfte zu demonstrieren. Luther Brady hatte von Anfang an klargemacht, dass eine solche Form von Exhibitionismus nicht toleriert würde. Und wenn er nun nicht der einzige Null wäre, der seine Schein-Fusion verschwieg? Wenn andere Mitglieder des HR ebenfalls Nulls waren und es nicht zugaben? Wenn sie, ebenso wie Jensen, die phantastischsten Geschichten erfanden, um die Wahrheit zu verschleiern?


  Das waren schlimme Tage gewesen. Er war sogar so weit gegangen, den Vorschlag zu machen, Brady und der Hohe Rat sollten sich treffen und gemeinsam levitieren. Die schockierten Blicke von den Mitgliedern des HR – und zwar von jedem – hatten seinen Verdacht bestärkt.


  Brady hatte die Versammlung abrupt abgebrochen und Jensen in seine privaten Räume mitgenommen.


  Dort hatte er aus einem besonderen Schrank ein Buch geholt und es vor ihm auf den Tisch gelegt. Zu Jensens großer Verwunderung war der Titel, Das Kompendium von Srem, in Yoruba geschrieben, seiner Muttersprache. Er schlug das Buch auf und blätterte darin.


  Dann kam der nächste Schock, als Brady eine der Passagen zu übersetzen begann.


  Jensen erinnerte sich genau, wie er gefragt hatte:


  »Sie sprechen Yoruba?«


  Brady schüttelte lächelnd den Kopf. »Kein einziges Wort. Wenn ich auf diese Seiten blicke, sehe ich englische Worte. Wenn ich in Frankreich geboren und aufgewachsen wäre, würde ich einen französischen Text sehen. Egal, was Ihre Muttersprache ist, Sie würden sie hier lesen können.«


  Darüber hatte Jensen nachgedacht. Er hatte schon sehr früh Englisch gelernt – in seinem Fall war es praktisch seine Muttersprache. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Erinnerungen an den Anfang seines Englischunterrichts, zwang die Sprache in sein Bewusstsein, von wo sie das Yoruba verdrängte. Dann schlug er die Augen auf.


  Für einen kurzen Moment erschien der Text vor ihm auf Englisch, dann verwandelte er sich wieder in Yoruba.


  Es war kein Trick. Aber wie …?


  »Sehen Sie hier.«


  Brady blätterte nach hinten bis zu einer seltsamen Illustration. Es war die Erde, die mit kreuz und quer verlaufenden Linien und zahlreichen Punkten übersät war.


  Die Zeichnung rotierte auf der Buchseite.


  Jensen hatte nur staunen können – und sich bemüht, nicht zu glauben, was er vor sich sah. Doch das Aussehen und das Gefühl beim Berühren dieses Buchs, seine unheimliche Leichtigkeit, das seltsame Material seines Einbands, all das war so grundlegend anders als alles, was ihm in seinem Leben jemals begegnet war, dass er keine andere Wahl gehabt hatte als alles zu glauben.


  Brady hatte ihm erklärt, welche Bedeutung die Zeichnung hatte, und er hatte ihm von Opus Omega erzählt. Und in diesem großen Projekt hatte Jensen eine Möglichkeit der Rettung, der Erlösung gesehen.


  Alle, die bei der Erfüllung des Opus Omega mithalfen, würden erlöst werden, wenn sich die Hokano-Welt mit der diesseitigen Welt vereinte. Sie würden nicht nur erlöst, nein, sie wären in der neuen Welt wie Götter.


  Wenn er Luther Brady bei der Verwirklichung seines Projekts half, dann wäre sein Null-Status vielleicht gar nicht von Bedeutung. Wenn die Welten miteinander verschmolzen, würde er vielleicht zusammen mit den vollständig fusionierten Mitgliedern der Kirche transformiert werden. Am Ende, wenn alles vorbei wäre, gehörte er möglicherweise als gottgleiches Wesen in der erneuerten Welt zu ihnen.


  Und so war er zu einem Partner im Opus Omega geworden und tat, was getan werden musste, um es voranzutreiben.


  Jensen seufzte und drehte den Zündschlüssel.


  Aber er war noch immer ein Null ohne Garantie für eine Zukunft. Er würde weiterhin mit der Lüge leben, aber er würde es wettmachen, indem er der eifrigste, aufopferungsvollste GP wäre, den die Kirche je gekannt hatte.


  Dazu gehörte auch, Jason Amurri einer eingehenderen Betrachtung zu unterziehen.
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  Richie Cordova zerschnitt das dicke Filet Mignon, das auf dem Teller noch immer leise brutzelte. Er lächelte, als er das rosige Fleisch im Innern sah: genau so, wie er es am liebsten mochte.


  Er nahm einen Bissen: Es war so gut, wie es aussah.


  Er hatte gehört, dass man in diesem Restaurant ein phantastisches Steak bekommen konnte, und sie hatten nicht übertrieben. Es war ein wenig zu edel für die Gegend – was bedeutete, dass es überall sonst zu armselig war –, aber es schien ganz gut zu laufen. Es war nur ein paar Straßen von seinem Büro entfernt, und er hatte es niemals ausprobiert.


  Richie füllte sein Glas aus der Flasche Merlot auf, die er bestellt hatte, und prostete sich selbst zu.


  Er hatte zwei Gründe, um heute Abend zu feiern.


  Zuerst einmal hatte sein Horoskop es von ihm verlangt, selbst wenn er sich einen Grund dafür aus den Fingern saugen musste. Glücklicherweise war das nicht nötig gewesen. An diesem Tag hatte er von einer neuen Kuh einen Umschlag mit tausend Dollar erhalten. Der Erste von vielen, wenn es nach ihm ging. Der nächste Grund war die erfolgreiche Wiederherstellung seiner Computerdateien.


  Im Büro hatte er ein paar heiße Momente verlebt.


  Sicher, er besaß eine Sicherungs-CD. Jedes Mal, wenn er neues Material hinzugefügt hatte, hatte er die alte CD in ein Dutzend Stücke zerbrochen – wenn zu viele Kopien herumflogen, konnte das nur zu Problemen führen –, aber er hatte sich niemals vergewissert, ob die Dateien auch richtig gespeichert worden waren. Wenn nun sein CD-Brenner nicht in Ordnung gewesen war? Wenn er aber nur angenommen hatte, er habe die Dateien kopiert, und sie sich alle als leer erwiesen, wenn er versuchte, sie wiederherzustellen?


  So hatte er dagesessen und auf den Fingernägeln gekaut, während er darauf wartete, dass der Inhalt der CD auf dem Bildschirm erschien. Aber als er auftauchte und sich herausstellte, dass es die Kopien all seiner verloren gegangenen Dateien waren, wäre er beinahe aufgesprungen und hätte getanzt. Beinahe.


  Als er endlich alle Dateien wiederhergestellt hatte, hatte die Bank schon lange geschlossen. Anstatt die Disk zum Essen mitzunehmen, hatte er sie zusammen mit dem Geld im Büro zurückgelassen. Sein ursprünglicher Plan war gewesen, sie am Morgen wieder in seinem Schließfach zu deponieren. Doch nun kamen ihm Zweifel, ob seine Entscheidung richtig gewesen war.


  Irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein.


  Ganz gleich, von welcher Seite er es betrachtete, er hatte für das, was mit seinem Computer geschehen war, keine andere Erklärung finden können, als dass es einfach unendliches Pech gewesen war. Der Computertyp hatte eine einleuchtende Erklärung geliefert, wie der Virus in seine Maschine gelangt war. Tatsächlich hatte er Richie darüber informiert, dass das neue Virenschutzprogramm, das er installiert hatte, insgesamt dreizehn verschiedene Viren auf seiner Festplatte lokalisiert hatte. Dreizehn! Deshalb hatte es zwei weitere Stunden gedauert, ehe er seinen Computer hatte abholen können. Aber er hatte ihm versichert, alle Dateien und Programme desinfiziert zu haben. Die Festplatte sei jetzt sauber.


  Richie musste zugeben, dass sie irgendwie schneller und glatter lief.


  Na schön, dann war sein Computer geradezu ein Virenmutterschiff gewesen. Und er hatte ja nicht den geringsten Hinweis darauf gefunden, dass irgendwer bei ihm eingebrochen war. Zudem hatten die Horoskope nichts Schlimmes prophezeit.


  Warum also dieses unangenehme Gefühl? Warum diese bohrenden Zweifel, dass er irgendetwas vergessen hatte? Warum dieses seltsame Kribbeln im Nacken, als wollte es ankündigen, dass im Laufe der Nacht irgendetwas Übles geschehen würde?


  Sein Horoskop hatte gemeint, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, sei heute sein großes Plus. Plötzlich wusste er, dass der rechte Ort für ihn sein Büro war, und die rechte Zeit war die Zeit gleich, nach dem Abendessen. Der richtige Ort für seine CD und sein Geld – ein ziemlich dicker Batzen in diesem Umschlag – war bei ihm zu Hause unter seinem Kopfkissen.


  Richie konzentrierte sich wieder auf das Steak.


  Schon fühlte er sich viel besser.
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  Hinter sich schloss Jack die Tür zu Cordovas Büro.


  Das Klebeband hielt den Alarmstift fest, die Pistole und die HYRTBU-Diskette steckten in seinen Taschen, die nagelneue Kochplatte befand sich unter seiner Jacke, die Taschenlampe lag in seiner gummibehandschuhten Hand und erhellte seinen Weg durch den dunklen Empfangsbereich.


  So weit so gut. Keiner hatte ihn hereinkommen sehen, und im zweiten Stock befand sich niemand.


  Die Idee, die CD im Schreibtisch der Empfangstante zu suchen, verflüchtigte sich fast genauso schnell, wie sie sich angekündigt hatte. Natürlich war das Blödsinn. Als ob Fat Richie seine wertvollen Erpressungsfotos irgendwo hinterlegen würde, wo jemand ungehindert einen Blick auf ihren Inhalt werfen konnte.


  Nein, wenn die Disk überhaupt irgendwo in der Nähe war, dann in den Räumlichkeiten des Chefs.


  Jack stellte die nagelneue Kochplatte auf Cordovas Schreibtisch. Es war ziemlich schwierig gewesen, eine aufzutreiben. Er hatte sich überlegt, dass ein Kaufhaus wie Macy’s so was in seiner Küchenabteilung führte. Aber nein. Nicht eine einzige gab es dort. Er fand sie schließlich in einem Fachgeschäft für Kochutensilien. Von den beiden Ein-Spulen-Modellen stammte eins, wie er bemerkte, von AC-ME. Als er sich an das sprichwörtliche Pech eines bestimmten Koyoten mit dieser Marke erinnerte, kaufte er die andere Platte.


  Jack kauerte sich in den Fußraum unter dem Schreibtisch und schob Russ’ HYRTBU-Diskette in das dafür vorgesehene Laufwerk. Er schaltete den Computer ein und drückte sich im Geist die Daumen.


  Wenn Cordova vorher kein Virenschutzprogramm besaß, dann hatte er es bestimmt jetzt. Aber Russ hatte ihm versichert, dass die Diskette an jedem Schutzprogramm vorbeikäme und HYRTBU neu installieren würde. Hoffentlich hatte er Recht.


  Während der Computer Pieptöne von sich gab und die Festplatte klappernd zum Leben erwachte, durchsuchte Jack zuerst den Schreibtisch und legte alles wieder genau an die Stelle, wo er es gefunden hatte.


  Cordova mochte ja ein fetter Schmierlappen sein, doch das hatte sich nicht auf sein Büro und sein Zuhause übertragen.


  Seine Suche war erfolglos.


  Er ging zu den Aktenschränken. Darin befand sich eine Menge Material. Von seinem letzten Besuch wusste er, dass es einige Zeit in Anspruch nähme, sie durchzugehen – eigentlich sogar sehr viel Zeit. Er hasste die Vorstellung, abermals jeden dieser Ordner durchzublättern, daher entschied er, die Aktenschränke bis zuletzt aufzusparen.


  Wie am Abend vorher suchte er die Möbel ab – schaute unter die Polster, unter die Stühle und Sessel, in den Spalt zwischen Schreibtisch und Wand.


  Nichts.


  Und dann Hey, einen Moment!


  Der Computer – wenn Cordova die CD im Laufwerk zurückgelassen hatte?


  Jack betätigte schnell die Auswurftaste. Das Tablett fuhr heraus und sah aus wie ein Kaffeetassenhalter – aber ein leerer.


  Blieben nur noch die Aktenschränke. Was die Aussicht trübte, sie zu durchsuchen, war die Möglichkeit, dass Cordova die Disk nach Hause mitgenommen hatte. Aber warum sollte er das tun? Tatsächlich gab es gute Gründe, sie nicht nach Williamsbridge zu bringen – zum Beispiel weil er sie unterwegs verlieren könnte.


  Aber er hatte Cordova nie clever gefunden. Dreist und hinterhältig, ja. Aber keine Geistesgröße.


  Gerade wollte er die obere Schublade des ersten Schranks aufziehen, als er an der Außentür ein Geräusch vernahm – ein Schlüssel knirschte im Schloss.


  Der Reinigungsdienst? Die Empfangstante? Cordova? Scheiße!


  Jack knipste seine Kugelschreiberlampe aus und drückte sich dicht an den Aktenschrank, als die Beleuchtung im Empfangsbereich aufflammte. Er holte die Glock aus dem Rückenhalfter – er wusste ja, dass Cordova die Erlaubnis hatte, eine Waffe bei sich zu tragen –, während er den leisen Pieptönen lauschte, als jemand einen Code auf dem Tastenfeld der Alarmanlage eingab. Aber gleichzeitig bemerkte er die Kochplatte, die auf dem Tisch stand. Blitzschnell verließ er auf Zehenspitzen sein Versteck, schnappte sich die Platte und machte sich so gut wie unsichtbar, während die Bürobeleuchtung aufflammte.


  Mit dem Rücken an der Wand wartete er. Er konnte nicht sehen, wer es war, aber dank des pfeifenden Atems kam er zu dem Schluss, dass es der fette Mann persönlich sein musste.


  Was zum Teufel hatte er hier zu suchen? Eigentlich sollte er in Williamsbridge sein oder bei Hurley’s vor einem Drink sitzen oder zu Hause sein, so wie an jedem anderen Abend.


  Jack hatte den Computermonitor nicht eingeschaltet, aber Cordova bemerkte vielleicht das Kontrolllämpchen, oder er hörte die Festplatte. Jack hielt den Atem an und wartete. Als er auf der anderen Seite des Raums ein Grunzen vernahm, wagte er einen Blick aus seinem Versteck.


  Cordovas Arm steckte halb hinter dem Heizungskörper. Er holte den Luftpolsterumschlag hervor, den Jack schon beim letzten Mal gesehen hatte, blickte hinein und grinste.


  Die CD – er musste sie zu dem Geld gesteckt haben. Gut, dass Jack sie noch nicht gefunden hatte, sonst wäre Cordova durchgedreht, hätte zu suchen begonnen und wäre bei dieser Gelegenheit unweigerlich auf Jack gestoßen.


  Zehn Sekunden später erloschen draußen die Lichter und die Außentür schloss sich.


  Jack blieb noch einige Herzschläge lang an Ort und Stelle hocken und überlegte, was er tun sollte. Er brauchte die Disk und musste sie Cordova abluchsen, ehe sie in seinem Schließfach verschwand, anderenfalls würden drei Tage Arbeit wirklich in Rauch aufgehen und Schwester Maggie hinge noch immer am Haken.


  Jack holte die HYRTBU-Diskette aus dem Floppylaufwerk, schaltete den Computer aus und bewegte sich in Richtung Tür.


  Es wurde Zeit, zu improvisieren.


  Dabei hasste es Jack zu improvisieren.
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  Jack gab Cordova genügend Zeit, um einen halben Block Vorsprung zu gewinnen, dann trat er hinaus auf den Bürgersteig. Wie erwartet war Fatso unterwegs zur U-Bahn-Station. Er watschelte gemütlich dahin und hielt den Umschlag lässig unter den Arm geklemmt, als befände sich darin nichts Wertvolleres als ein Renovierungsvertrag.


  Jack blieb dicht hinter ihm und hielt Ausschau nach einer Gelegenheit. Er müsste sich an ihn heranmachen, ehe er nach Hause fuhr. Im Zug wäre es um einiges zu hell. Jack wollte sein Gesicht nicht in der Öffentlichkeit zeigen.


  Nur vereinzelt waren Fußgänger zu sehen. Dazu herrschte noch Verkehr, und die Läden auf der linken Seite waren ausnahmslos geschlossen. Das sah nicht sehr gut aus.


  Jacks Herzschlag beschleunigte sich, als er beschloss, einen Versuch zu wagen. Er fiel in einen leichten Trab und holte Cordova in dem Moment ein, als er die Mündung einer kleinen Straße erreichte. Er rammte den massigen Mann mit der Schulter und stieß ihn in die Dunkelheit, dann schlug er ihm mit der Kochplatte einmal, zweimal auf den Hinterkopf.


  Cordova stolperte und landete auf dem Bauch, wobei die Luft zischend aus seinen Lungen entwich.


  Jack ließ die Kochplatte einfach fallen und sprang dem Liegenden auf den Rücken. Jetzt musste er sich beeilen. Er packte die Haare im Nacken, um den Kopf an Ort und Stelle zu fixieren. Er wollte nicht, dass Cordova ihn ansehen konnte, auch nicht in der Dunkelheit.


  »Brieftasche her, Fatso«, zischte er, während er die Hüften des Mannes abtastete.


  Cordova schien benommen. Sein rauer Atem strömte mühsam ein und aus.


  Jack ergriff die Brieftasche, dann suchte er eine Waffe. Als er keine fand, griff er nach dem Umschlag. In diesem Augenblick wurde Cordova wach und begann um das Kuvert zu kämpfen.


  »Nein!«


  »Klappe!« Jack rammte sein Gesicht auf den Asphalt. Sehr grob. »Was hast du da? Schmuck, häh?«


  »Da ist Geld«, grunzte Cordova. »Nehmen Sie es.


  Na los, nehmen Sie sich alles, und lassen Sie bloß die CD hier.«


  »Ja, so ist es richtig.« Jack holte den Umschlag vollends hervor. »Was meinst du, was ich hier tue?


  Mit dir ›Meine Tante, deine Tante‹ spielen?«


  Er rammte Cordovas Gesicht noch einmal gegen den Asphalt, dann sprang er auf und schoss aus der Gasse heraus. Mit schnellen Schritten verschwand er in der nächsten Querstraße und begann zu rennen.


  Während er den Umschlag öffnete, bemerkte er das Blut an seinen Handschuhen. Es sah aus, als hätte er Cordova mit der Kochplatte am Schädel verletzt. Wenigstens hatte er doch noch eine sinnvolle Verwendung für die Platte gefunden.


  Im Umschlag fand er das Geld – es sah nach erheblich mehr aus als am Vortag – und eine transparente CD-Hülle. Er holte sie hervor und blieb damit unter einer Straßenlaterne stehen. Er betrachtete die goldfarbene Oberfläche der Scheibe. Da war nichts außer Sony CD-R zu lesen. Aber das musste das gute Stück sein.


  Ja! Und obwohl Cordova vielleicht den Verdacht hatte, dass man ihn gezielt ausgetrickst hatte, würde er es niemals sicher wissen. Und er würde auch nie erfahren, von wem.


  Jack holte das Geld und die Kreditkarten aus Cordovas Brieftasche und steckte beides in den Umschlag, dann warf er das Bündel in die Gosse. Er drehte seine blutigen Handschuhe um, während er sie auszog, und verstaute sie in einer anderen Tasche.


  Er erinnerte sich an die U-Bahnstation an der 174dl Street, nur ein paar Blocks entfernt. Er würde noch den nächsten Zug der Linie 2 oder Linie 5 erwischen und die Bronx schnellstens hinter sich lassen.


  Aber das Spiel war noch nicht zu Ende. Nicht bevor Jack sicher sein konnte, dass Cordova keine weitere Sicherheits-CD hatte. Wenn ja, dann bedeutete es, dass das Spiel noch in die Verlängerung gehen musste.


  Donnerstag


  ____________________
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  Richie konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so früh in sein Büro gekommen war. Vielleicht niemals. Er schlug Eddy um zehn Minuten. Ihr überraschter Blick über seine Anwesenheit steigerte sich zu nacktem Entsetzen, als sie den dicken Verband um seinen Kopf und sein Gesicht bemerkte. Er berichtete ihr, was er den Cops in der vorangegangenen Nacht erzählt hatte.


  Das Letzte, was er sich gewünscht hatte, war, die 911 anzurufen. Doch er blutete wie ein Schwein aus einer Wunde am Hinterkopf und wusste, dass er genäht werden müsste. Er war ehrlich zu ihnen gewesen und hatte ausgesagt, dass er von einem Mistkerl, den er nicht hatte kommen und auch nicht verschwinden sehen, von hinten niedergeschlagen worden war. Das Einzige, was er für sich behalten hatte, war das Geld in dem gestohlenen Umschlag. Auch wenn er ein Excop war und eine Sonderbehandlung genoss, hätte so viel Geld weitere unbequeme Fragen nach sich gezogen.


  Die Polizisten hatten auch gefunden, womit ihm der Mistbock den Schädel eingeschlagen hatte: eine Kochplatte. Angegriffen mit einer Kochplatte! Er konnte es verdammt noch mal nicht fassen.


  Also veranstalteten sie eine intensive Suche, während sein Schädel in der Notaufnahme zusammengeflickt wurde. Sie fanden seine Brieftasche – natürlich leer –, aber nicht den Umschlag, weder leer noch gefüllt.


  Nicht dass er ernsthaft gehofft hatte, ihn jemals wiederzusehen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Warum hatte es ausgerechnet ihn treffen müssen, und warum, als er zwei Riesen bei sich hatte? So viel zum Thema Pech.


  Aber es war die CD, die ihm Sorgen machte. Er wollte nicht, dass sich irgendjemand die darauf gespeicherten Bilddateien ansah … es könnte alles verderben.


  Und im Augenblick über kein Backup zu verfügen, machte ihn verdammt nervös. Aber wenigstens das konnte er schnellstens ändern.


  Er schickte Eddy los, um Kaffee zu holen, und schaltete seinen Computer ein. Er legte eine leere Disk ins CD-ROM-Laufwerk und aktivierte die Kopierroutine, die automatisch alles aus bestimmten Ordnern sicherte.


  Als der Vorgang abgeschlossen war, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und atmete tief durch. Geschafft. Er war geschützt. Wenigstens in dieser Angelegenheit fühlte er sich sicher. Sein Magen rebellierte noch immer, und er hatte dröhnende Kopfschmerzen, die sogar vier Anvil-Tabletten nicht hatten lindern können.


  Er machte Anstalten, die CD aus dem Laufwerk zu nehmen, überlegte dann aber. Es wäre wohl besser, die CD zu überprüfen, um ganz sicher sein zu können.


  Er öffnete eine Datei auf der CD und hielt die Luft an, als sich das Monitorbild aufbaute:


  HOPE YOU REMEMBERED TO BACK UP!


  »Nein! Neinneinneinnein!«


  Er wechselte auf die Festplatte und rief wahllos eine Datei auf.


  HOPE YOU REMEMBERED TO BACK UP!


  Eine Datei nach der anderen brachte das gleiche Ergebnis. Der verdammte Virus war schon wieder in sein System eingedrungen und hatte alles gelöscht!


  Alles war weg!


  Er traktierte den Computer, der auf dem Fußboden stand, mit Tritten, hielt jedoch schon nach dem zweiten Tritt inne.


  Moment. Nicht alles war verloren. Seine Dateien waren weg, aber das wussten doch seine Kühe nicht.


  Sie hatten bereits gesehen, was er an Material über sie besaß … er konnte sie also durchaus weiter ausnehmen und sie ausquetschen, bis sie nichts mehr hatten.


  Trotzdem, es war eine verdammte Katastrophe.


  Er fühlte sich erheblich schlechter als noch kurz zuvor und ließ sich in seinem Sessel nach hinten sinken. Das Telefon klingelte, aber er konnte sich nicht überwinden, den Hörer abzunehmen. Die ganze Arbeit, das Risiko … weg, umsonst. Er konnte es noch immer nicht glauben.


  In diesem Augenblick kam Eddy mit dem Kaffee zurück und nahm den Telefonhörer ab. Ein paar Sekunden später schob sie den Kopf durch die Türöffnung.


  »Es ist der Typ vom Computer Doctor. Willst du ihn sprechen?«


  »Will ich das? Will ich das?« Er riss ihr den Hörer aus der Hand. »Ja?«


  »Oh, Mr. Cordova«, sagte eine affektierte männliche Stimme, die er nicht erkannte. »Hier ist Ned vom Computer Doctor. Wir wollten nur nachfragen, ob Sie mit unserem Service zufrieden sind.«


  Richie hätte ihn am liebsten umgebracht. Eigentlich könnte er genau das auch tun, nämlich sofort runtergehen und diese Leute in der Luft zerreißen.


  »Zufrieden? Ich bin NICHT zufrieden! Hör mal, du kleines Arschloch! Der Virus, den ihr beseitigen solltet, ist noch immer da! Und hat schon wieder meine sämtlichen Dateien gelöscht!«


  »Nun, Sir, wenn Sie wollen, komme ich zu Ihnen und überprüfe die Festplatte. Ich stelle sogar alle Dateien aus Ihrem Backup wieder her.«


  »Machen Sie sich keine Mühe.«


  »Wirklich Sir, es ist kein Problem. Und während ich dort bin …«


  Richie wusste genau, wenn er sich diesem Typ auf zehn Schritte näherte, würde er ihm das Gesicht zurechtrücken. Die Situation war im Augenblick schon schlimm genug. Er hatte es nicht nötig, sich zu dem Haufen Scheiße, in den sich sein Leben verwandelt hatte, auch noch eine Klage wegen Körperverletzung einzuhandeln.


  »Vergessen Sie’s einfach, okay? Sie haben schon genug Mist gebaut.«


  »Wirklich, Sir, mir würde der Gedanke, dass unsere Kunden unzufrieden sind, keine Ruhe lassen. Halten Sie nur Ihre CD bereit und ich …«


  Das Arschloch ließ sich partout nicht abwimmeln.


  »Ich habe keine CD, du mieser Scheißkerl! Sie wurde heute Nacht gestohlen! Und was tun Sie jetzt?«


  »Kein Backup?«, sagte die Stimme. »Na ja, dann nichts für ungut.«


  Und dann legte der Blödmann auf. Er … legte …einfach … auf!
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  Jack stand inmitten des wogenden Fußgängerstroms auf der Lexington Avenue und steckte sein Mobiltelefon in die Tasche. Er lächelte, als er sich vorstellte, wie Fat Richie Cordova mit dem Telefonhörer seine Schreibtischplatte bearbeitete, den Hörer vielleicht sogar in den Monitorschirm feuerte.


  Spiel, Satz und Sieg.


  Später war er mit Schwester Maggie verabredet.


  Nun wurde es jedoch Zeit, sein Xelton aufzuwecken.


  Jack trug seinen dunkelblauen Blazer und ein weißes Oxfordhemd mit Buttondownkragen. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet. Er betrat den Tempel und benutzte seine Schlüsselkarte, um sich eine Überprüfung durch den Sicherheitsdienst zu ersparen, dann ging er zum Informationspult. Es sah wie ein antiker Hotelempfangstisch aus.


  »Ich habe einen Termin für eine Erweckungs-Sitzung«, erklärte er der uniformierten jungen Frau hinter der Theke und fügte hinzu: »Mit Luther Brady.«


  Ihre Hand zuckte hoch zu ihrem Mund und verbarg ein belustigtes Lächeln. Jack nahm einen Anflug von Kichern in ihrer Stimme wahr, als sie erwiderte: »Mr. Brady wird Sie erwecken?«


  »Ja.« Jack blickte auf seine Armbanduhr. »Um Punkt neun. Ich will ihn auf keinen Fall warten lassen.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ihre Lippen zitterten. Sie hätte wirklich am liebsten schallend gelacht. »Ich rufe mal nach oben durch.«


  Sie drückte auf einen Knopf, dann wandte sie sich ab, während sie etwas in die Sprechmuschel sagte. Es war nur ein kurzes Gespräch, und als sie sich wieder umdrehte, lachte sie schon nicht mehr. Ihr Gesicht war bleich, ihr Gesichtsausdruck ehrfürchtig.


  Sie schluckte. »G-GP Jensen kommt gleich herunter.«


  Jack rechnete sich aus, dass es nicht lange dauern würde, bis die Neuigkeit die Runde gemacht hätte, dass Luther Brady sein ET war – eine, vielleicht auch zwei Nanosekunden, nachdem er und Jensen den Fahrstuhl betreten hätten, wüsste jeder im Gebäude darüber Bescheid. Ein paar Nanosekunden später wäre auch die restliche Dormentalismuswelt darüber informiert.


  Er hatte diese Tatsache nicht von ungefähr erwähnt. Er hatte nämlich die Absicht, seinen neuen Sonderstatus einzusetzen, um an Orte zu gelangen, die ein regulärer Neuling niemals betreten dürfte.


  Jensen erschien in seiner schwarzen Uniform und sah darin aus wie der Megalith aus 2001 – Space O-dyssee. Während der Fahrt hinauf ins oberste Stockwerk lenkte Jensen das Gespräch schnell auf Jack.


  »Wie war Ihr gestriger Tag?«


  »Super.«


  »Haben Sie was Interessantes getan?«


  Du meinst wohl, nachdem ich deinen Verfolger abgeschüttelt habe, dachte Jack.


  »Oh, eine ganze Menge. Da ich nicht sooft in New York bin, habe ich ein wenig eingekauft und ein hervorragendes Steak bei Peter Luger’s gegessen.«


  »Tatsächlich? Und was genau?«


  »Ein Porterhouse.« Jack wusste durch mehrere Abstecher zu Luger’s, dass dort nur Porterhouse Steaks serviert wurden. »Es war köstlich.«


  »Und dann? Sind Sie schlafen gegangen?«


  Jensen gab sich nicht die geringste Mühe zu verbergen, dass er ihn einem regelrechten Verhör unterzog.


  »O nein. Ich habe mir ein Theaterstück angesehen.


  Der Titel lautete Syzygy. Schon mal davon gehört?«


  »Kann ich nicht behaupten. War es gut?«


  Gia hatte ihn im vergangenen Monat in Syzygy mitgeschleppt, und es hatte ihm tatsächlich gefallen…


  »Es war ein wenig seltsam. Ziemlich verwickelte Handlung.« Jack mimte ein Gähnen. »Aber es fing erst um zehn an, ich kam also sehr spät ins Bett.«


  Das würde mit dem Bericht von wem auch immer übereinstimmen, den Jensen am Vorabend auf das Ritz Carlton angesetzt hatte.


  Jensen lieferte Jack im zweiundzwanzigsten Stock ab, wo er Brady am Empfangstisch stehend antraf.


  Sein Anzug saß makellos an seiner sportlichen Figur, und nicht eine Strähne seines gefärbt wirkenden braunen Haars war verrutscht.


  »Mr. Amurri«, sagte er, trat vor und streckte die Hand aus. »Ich freue mich, dass Sie hier sind.«


  »Bitte. Nennen Sie mich Jason. Ich wollte mir diese Gelegenheit um nichts in der Welt entgehen lassen.«


  »Sehr schön, Jason. Kommen Sie herein, bitte.« Er führte Jack ins Büro. »Wir werden die Sitzung in meinen Privaträumen abhalten und …«


  »Wirklich?« Jack verlieh seiner Stimme einen geradezu andächtigen Klang.


  »Ja, ich dachte, hier wären wir ungestörter und hätten eine weitaus persönlichere Atmosphäre. Aber ich muss noch etwas Wichtiges erledigen, ehe wir anfangen können. Machen Sie es sich gemütlich und fühlen Sie sich wie zu Hause, bis ich zurückkomme.«


  Jack deutete mit einer ausholenden Geste auf die Fensterfront. »Allein der Ausblick würde mich schon stundenlang beschäftigen.«


  Brady lachte. »Ich versichere Ihnen, es wird nicht länger als nur ein paar Minuten dauern.«


  Während Brady hinausging, sah sich Jack um und suchte die allgegenwärtigen Videokameras. Er konnte jedoch keine einzige entdecken und begriff dann auch weshalb: Luther Brady wollte nicht, dass irgendjemand seine Zusammenkünfte, seine Worte oder seine sonstigen Aktivitäten aufzeichnete.


  Jack wandte sich von den Fenstern ab und betrachtete die gegenüberliegende Wand. Der geheimnisvolle Globus befand sich hinter diesen stählernen Schiebetüren. Jack hätte ihn sich zu gerne eingehend angesehen. Jamie Grant hatte irgendetwas von einem Knopf an Bradys Schreibtisch erwähnt.


  Jack näherte sich dem Tisch und betrachtete das Mahagoniungetüm. Ein Knopf war nicht zu sehen. Er trat hinter den Tisch und ließ sich in Bradys hochlehnigem rotem Ledersessel nieder. Vielleicht gab es irgendwo so etwas wie eine Fernsteuerung.


  Zwei Schubladenreihen flankierten den Schreibtisch. Jack durchsuchte sie schnell und fand fast ausschließlich Papier, Schreibstifte und Notizblöcke mit der goldenen Aufschrift Botschaften von Luther Brady in einer altertümlich wirkenden Schrift über jeder Seite.


  So ein Spinner.


  Das einzige Ungewöhnliche war eine halbautomatische Pistole. Auf den ersten Blick sah sie aus wie seine eigene PT 92 Taurus, dann fiel ihm der anders geformte Sicherungshebel auf, wodurch sie zu einer Beretta 92 wurde. Daneben lag ein Karton 9mm Hydra-Shock Federal Classics. Was brachte Brady auf die Idee, eine Waffe zu brauchen?


  Nachdem er mit den Schubladen kein Glück gehabt hatte, tastete Jack den unteren Rand der Tischplatte ab. Da – ein glatter Knopf unweit der rechten Ecke. Er drückte darauf und ein Motor erwachte summend zum Leben. Gleichzeitig ertönte ein leise kratzendes Geräusch, als die Türhälften auseinander glitten.


  Er stand auf und näherte sich der größer werdenden Öffnung. Jamie Grants DD-Informantin hatte Recht gehabt. Eine Erdkugel, besetzt mit einer Reihe winziger Glühbirnen, die kein erkennbares Muster bildeten. Vor seinen Augen begann der Globus plötzlich, sich zu drehen. Die Birnen flammten flackernd auf – nicht alle, aber die meisten. Die klaren, weißen Birnen waren in der Überzahl, aber hier und da brannte auch ein rotes Birnchen.


  Ein Gewirr von seltsam aussehenden Symbolen war auf die Wand hinter dem Globus gemalt worden.


  Sie wirkten wie eine Kreuzung zwischen arabischer Schrift und ägyptischen Hieroglyphen.


  Jack trat näher an den Globus heran und entdeckte ein feines Netzwerk sich kreuzender Linien, die dünn und rot waren. Sie schienen von den roten Glühbirnen auszugehen, verliefen um die gesamte Kugel, berührten dabei jede andere rote Glühbirne und kamen von der anderen Kugelseite wieder zurück. Auf den ersten Blick glaubte er erkennen zu können, dass es sich mit den weißen Glühbirnen genauso verhielt.


  Doch ein genauerer Blick verriet ihm, dass sie sich auf Kreuzungspunkten roter Linien befanden. Nicht auf allen Kreuzungen, sondern nur dort, wo drei oder mehr Linien zusammenliefen. Die meisten weißen Glühbirnen brannten, doch hier und da befanden sich welche auf dem Globus, die dunkel geblieben waren.


  Waren sie etwa durchgebrannt? Oder aus einem bestimmten Grund ganz bewusst nicht eingeschaltet worden?


  Jack betrachtete die Anordnung verblüfft. Die roten Glühbirnen schienen die beherrschenden Markierungen zu sein, während die weißen offenbar eine untergeordnete Rolle spielten. Er konzentrierte sich auf die Vereinigten Staaten und entdeckte eine rote Glühbirne im Nordosten in der Nähe von New York City. Markierten die roten Lichter größere Tempel der Dormentalisten? War das der Schlüssel? Er fand ein zweites rotes Licht in Süd-Florida. Gab es in Miami etwa einen großen Tempel? Durchaus möglich.


  Er würde das in Erfahrung bringen.


  Nein, Augenblick mal. Da war eine rote Glühbirne mitten im Ozean vor der Küste Südostasiens. Dort konnte kein Dormentalistentempel sein. Zumindest nahm er das mit einiger Sicherheit an.


  Er tat einen Schritt zurück, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Irgendetwas an dem Anblick traf ihn bis ins Mark und schien mit eisigen Klauen in seinen Eingeweiden herumzuwühlen … es erschütterte ihn zutiefst, aber er konnte nicht sagen, was es war. Die Erklärung lauerte irgendwo in seinem Unterbewusstsein und entglitt ihm jedes Mal, wenn er versuchte, danach zu greifen.


  Jack riss seine Gedanken von dem Anblick los und konzentrierte sich wieder auf seine unmittelbare Umgebung und Situation. Im Augenblick sollte er lieber zu Bradys Schreibtisch zurückkehren und den Knopf zum Schließen der Alkoventür betätigen, doch er wartete noch. Er war hergekommen, um Johnny Roselli zu suchen und ihm eine Botschaft zu übermitteln. Die erste Hälfte dieser Aufgabe hatte er erledigt und war sicher, auch die zweite Hälfte lösen zu können, ohne noch einmal einen Fuß in diesen Tempel setzen zu müssen. Er brauchte nur zu warten, bis Johnny den Tempel verließ, und ihm dann bis zu seinem Zuhause zu folgen.


  Aber das konnte ewig dauern. Jack hatte weder die Zeit noch die Lust, herumzustehen und die Tempeltür von morgens bis abends zu beobachten. Daher müsste er zu ungewöhnlichen Mitteln greifen. Sicher, ein Blick ins Mitgliederverzeichnis würde den Prozess erheblich beschleunigen, doch dieses flüchtige Etwas in ihm schrie aus der Dunkelheit seines Verstecks, dass der Globus viel wichtiger sei.


  Daher blieb er, wo er war und beschloss, seinen augenblicklichen Sonderstatus bis ins Allerletzte auszureizen.


  Jack betrachtete noch immer den Globus, als Brady zurückkehrte. Er erstarrte auf der Schwelle, die Augen weit aufgerissen, der Mund wie zu einem stummem Aufschrei verzerrt.


  »Was … wie …?«


  Jack fuhr herum. »Hmm? Oh, ich schaue mir nur diesen Globus an. Er ist ja faszinierend.«


  Bradys Augen verengten sich, während er die Lippen zusammenpresste, so dass sie eine dünne Linie bildeten. »Wie haben Sie diese Türen geöffnet?«, fragte er, während er zu seinem Schreibtisch ging.


  »Oh, das war höchst seltsam. Ich habe mich über Ihren Schreibtisch gebeugt und das Stadtpanorama betrachtet, als meine Finger unter der Kante einen Knopf berührten. Plötzlich glitten diese Türen auf – und da war die Erdkugel.«


  Brady sagte nichts. Er erreichte seinen Schreibtisch und betätigte den versteckten Schaltknopf. Er war sichtlich verärgert, bemühte sich jedoch, dies zu überspielen.


  Jack sah ihn reumütig an. »Habe ich was falsch gemacht?«


  »Dies ist mein persönlicher Schreibtisch.«


  »Oh, es tut mir furchtbar Leid. Aber es war wirklich nur ein unglücklicher Zufall.« Jack versuchte, beleidigt dreinzuschauen. »Sie glauben doch wohl nicht etwa im Ernst, dass ich auf Ihrem Schreibtisch herumschnüffeln würde.«


  »Nein. Nein, natürlich nicht.«


  »Ich entschuldige mich. Ich bin ziemlich impulsiv veranlagt, und das hat mich schon des Öfteren in Schwierigkeiten gebracht. Ich hatte gehofft, dass mir der Dormentalismus einen Weg aufzeigt, wie ich diese Eigenschaft in den Griff bekomme.«


  Brady schien sich beruhigt zu haben. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jason. Es ist nur so, dass ich … ein wenig überrascht war, die Türen offen vorzufinden. Normalerweise stellen wir diesen Globus nicht als Besichtigungsobjekt aus.«


  »Ich weiß gar nicht, warum«, sagte Jack, während sich die Türhälften in der Mitte schlossen. »Er ist doch einmalig. Was haben all diese Linien zu bedeuten?«


  »Ich fürchte, das dürfen Sie noch nicht wissen.«


  »Wirklich? Wann werde ich denn darüber aufgeklärt?«


  »Wenn Sie die Vollständige Fusion erreicht haben.


  Nur jemand im Stadium der VF kann die Bedeutung erfassen, die dieser Globus für die Kirche hat.«


  »Erzählen Sie mir etwas darüber«, bat Jack. »Ich würde wer weiß was dafür geben, etwas mehr darüber zu erfahren. Wie wäre es mit einem kleinen Hinweis? Worum geht es bei diesem Globus?«


  »Um die Zukunft, Jason Amurri. Um die Zukunft.«
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  Bis auf zwei Gemälde – beide von Kindern mit riesengroßen Augen – war das Wohnzimmer von Bradys persönlicher Wohnung genauso kahl wie sein Büro. Das eine Gemälde zeigte einen kleinen Jungen, der eine weiße verwelkte Blume in der Hand hielt, und das andere war ein mageres kleines Mädchen, mit Lumpen bekleidet.


  »Keane-Kinder?«, fragte Jack.


  Brady nickte. Stolz und Freude funkelten in seinen Augen. »Ja. Es sind Originale.«


  Jack hatte diese Bilder schon immer kitschig gefunden und die großen traurigen Augen auf die Dauer eher langweilig. Aber er konnte sich denken, dass einige der alten Originale für Liebhaber einen hohen Wert haben mussten.


  »Ich weiß, dass sie im Allgemeinen nicht als Kunst im engen Sinn betrachtet werden, aber irgendetwas an ihnen spricht mich doch an. Ich glaube, sie erinnern mich an all die Traurigkeit in der Welt, hervorgerufen durch gebrochene Xeltons. Ich betrachte sie, und sie geben mir Kraft, um mich weiter für die Verwirklichung der Mission unserer Kirche einzusetzen.«


  Jack seufzte. »Ich weiß genau, was Sie meinen.«


  Schließlich begannen sie mit der Erweckungs-Sitzung – ohne Maus. Brady setzte sich in einen ungepolsterten Sessel mit hoher, gerader Rückenlehne.


  Jack hingegen saß auf der gemütlichen Couch. Ein Couchtisch aus hell glänzendem Holz stand zwischen ihnen.


  »Auf Grund von welcher Ursache in Ihrem Leben, glauben Sie, haben Sie die heftigsten Schuldgefühle?«


  Jack hatte eine Antwort parat, doch er lehnte sich zurück und tat so, als würde er darüber nachdenken.


  Nach einer angemessenen Pause …


  »Ich denke, es ist die Tatsache, dass ich so viel mehr habe als andere.«


  »So viel mehr?«


  »Ja. Sie wissen es natürlich nicht, aber ich bin ziemlich reich.«


  Bradys Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos, ohne gesteigertes Interesse. »Ja, ich glaube, Sie haben gestern erwähnt, dass Sie Geld besitzen. Aber wir haben viele wohlhabende Mitglieder.«


  »Ja, doch ich bin sehr wohlhabend.«


  »Sind Sie das?« Brady kratzte sich an der Schläfe, als wäre all das völlig neu für ihn, wenn auch nicht besonders interessant.


  »Stinkreich, könnte man sagen.«


  »Sie kommen mir gar nicht vor wie der typische ›Stinkreiche‹. Und stelle ich da vielleicht einen Unterton von Unzufriedenheit darüber fest, dass Sie über so viel Geld verfügen?«


  Jack zuckte die Achseln. »Vielleicht. Nicht dass es schmutziges Geld oder so was in dieser Richtung wäre. Es ist absolut sauber und ehrlich verdient. Nur ist es so, dass … nun, dass nicht ich es verdient habe.«


  »Oh? Und wer hat es verdient?«


  »Mein Vater. Und nicht dass ich mich mit ihm nicht verstehen würde, wir kommen sogar bestens miteinander aus. Es ist nur … ›viel wird von dem erwartet, dem viel gegeben wurde‹ … wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Brady nickte lächelnd. »Ah, Sie zitieren die Bibel, Lukas 12:48, wenn ich mich recht erinnere.«


  Wenn ja, dann war es Jack ganz und gar neu. Er hatte sich lediglich daran erinnert, diesen oder einen ähnlichen Spruch gelegentlich gehört zu haben, und er schien ihm der für diese Situation am besten geeignete Gemeinplatz zu sein. Allerdings musste er zugeben, dass es ihn zutiefst beeindruckte, dass Brady aus der Bibel – und zwar nach Buch, Kapitel und Vers – zitieren konnte.


  Jack faltete die Hände. »Ich weiß, dass von mir eine ganze Menge erwartet wird, wenn ich erst einmal die Leitung im Familienunternehmen innehabe, und ich möchte diesen Erwartungen doch gerecht werden.


  Aber ich habe kein Interesse daran, nur weiteren Wohlstand anzuhäufen. Ich meine, ich werde niemals ausgeben können, was ich jetzt schon besitze. Daher suche ich nach einer Möglichkeit, für den Reichtum, der mir zufließt, eine bessere, sinnvollere Verwendung zu finden, als ihn in Aktien und Beteiligungen zu investieren. Ich möchte lieber in Menschen investieren.«


  Er fragte sich, ob er jetzt vielleicht zu dick auftrug, doch Brady schien jedes Wort gierig aufzusaugen.


  »Wissen Sie, Jason, Sie haben den Weg zur genau richtigen Institution gefunden. Der internationale Dormentalismus kümmert sich von jeher um bedürftige Menschen in den ärmsten Ländern der Dritten Welt. Wir gehen dorthin, erwerben ein Stück Land, dann bauen wir darauf einen Tempel und eine Schule. Die Schule stützt sich in ihrer Lehrtätigkeit natürlich auf die Prinzipien des Dormentalismus, aber viel wichtiger ist, dass sie den Einheimischen beibringt, für sich selbst zu sorgen. ›Schenke einem Menschen einen Fisch, und er hat für einen Tag zu essen; lehre einen Menschen, Fische zu fangen, und er hat für sein ganzes Leben zu essen.‹ Das ist unsere Philosophie.«


  Jack bekam große Augen. »Was für ein wunderbares Prinzip!«


  Ein guter Gemeinplatz verdient den nächsten, dachte er und unterdrückte ein Grinsen, als er sich an Abes Variante erinnerte: Lehre einen Menschen Fische zu fangen, und du kannst ihm Angeln und Spulen und Haken und Schwimmer verkaufen.


  »Ja. Das ist das dormentalistische Prinzip. Sie können sich darauf verlassen, dass jede Spende, die Sie der Kirche zur Verfügung stellen, ohne Umwege dazu verwendet wird, den weniger vom Glück Begünstigten zu helfen.«


  »Das klingt viel versprechend. Wissen Sie, ich glaube nicht, dass ich warten will, bis ich den Platz meines Vaters einnehme. Ich würde am liebsten jetzt gleich schon anfangen. Sobald wir diese Prozedur hier hinter uns haben, werde ich mich mit meinem Finanzchef in Verbindung setzen.«


  Bradys Lächeln wirkte geradezu engelhaft. »Wie großzügig von Ihnen.«
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  Luther Brady trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, während Jensen auf der anderen Seite des Tisches stand und ihn abwartend ansah. Er hatte früher mal den Vornamen des Groß-Paladins gekannt, ihn jedoch längst vergessen. Er fragte sich, ob Jensen sich selbst überhaupt noch daran erinnerte.


  Nicht dass es von Bedeutung gewesen wäre. Von Bedeutung war jedoch Jason Amurri – und dass er einfach zu gut zu sein schien, um echt zu sein.


  Brady wollte Jensens Meinung über ihn hören, beschloss jedoch, sich dabei auch einen kleinen Spaß zu erlauben.


  »Was erzählt Ihr Xelton Ihnen über Jason Amurri?«


  Jensen runzelte die Stirn. Seine Antwort ließ ein wenig auf sich warten, und als sie erfolgte, klang sie zögernd.


  »Es ist misstrauisch. Es erkennt Ungereimtheiten.«


  Während er Jensens hin und her irrenden Blick beobachtete, hätte Brady am liebsten über sein offensichtliches Unbehagen, sich zu den Wahrnehmungen seines Vollständig Fusionierten Xeltons zu äußern, schallend gelacht. Es war ganz richtig, dass er sich unbehaglich fühlte: Jensen war nicht VF. Tatsächlich besaß er noch nicht einmal ein Xelton. Niemand besaß eins!


  Aber niemand – weder Jensen noch die anderen Mitglieder des HR – gaben es zu. Weil jeder sich als einzigen Null innerhalb der Elite der VFs betrachtete.


  Jeder verbarg seine Schein-Fusion, denn sein Nullsein einzugestehen hätte doch bedeutet, dass der Betreffende unehrenhaft von seinem Posten vertrieben würde.


  Oh, es war köstlich, ihnen zuzuhören, wenn sie davon erzählten, wie sie levitiert waren oder ihre Körper verlassen hatten, um zwischen den Planeten und Sternen umherzuwandern. Es konnte einem so vorkommen, als befänden sie sich in einem nicht offiziell ausgerufenen Wettstreit. Und da Luther unmissverständlich deutlich gemacht hatte, dass sich eine Demonstration der durch die VF gewonnenen Fähigkeiten vor den Augen anderer nicht gehörte – da sie die Wunder der VF durch billigen Exhibitionismus zu einem banalen Zauberkunststück degradierte –, brauchte niemand den sinnfälligen Beweis für seine oder ihre phantastischen Behauptungen anzutreten.


  Auf diese Art und Weise konnte niemand behaupten, dass der Kaiser gar keine Kleider trug.


  »Mein Xelton empfindet genauso, doch aus irgendeinem Grund kann es nicht durchdringen und Kontakt mit Amurris Xelton aufnehmen. Und wir wissen doch, was das bedeutet, nicht wahr.«


  Jensen nickte. »Amurri ist wahrscheinlich ein Null.«


  »Und das«, seufzte Brady, »ist immer tragisch.


  Nulls tun mir Leid, aber noch mehr bedauere ich den armen Null, der sich selbst in eine Schein-Fusion hineingesteigert hat.«


  Er sah, wie Jensen blinzelte und schluckte. Fast konnte er seine Gedanken lesen: Warum sagt er das?


  Hat er einen Verdacht? Weiß er etwas?


  »Mir tun sie auch Leid«, krächzte Jensen.


  »Ich bin sicher, dass es im Tempel Mitglieder mit einer SF gibt, aber man muss sein Xelton daran hindern, deren Schleier zu durchdringen. Das wäre ein zu krasser Übergriff. Und völlig unnötig, denn, wie Sie wissen, verraten sich alle Nulls über kurz oder lang selbst.« Er räusperte sich, als wollte er diese Gedanken vertreiben. »Aber zurück zu unserem Freund Jason …«


  Ja, Jason Amurri … nachdem die Erweckungs-Sitzung beendet war und Amurri den Tempel verlassen hatte, begriff Luther, dass er kein bisschen mehr über ihn wusste als zu Beginn. Vielleicht war der Mann von Natur aus verschwiegen, aber Luther hatte das unbehagliche Gefühl, dass er irgendetwas verbarg.


  »Da unsere Xeltons seines nicht erreichen können«, fuhr er fort, »sollten Sie sich vielleicht ein wenig intensiver mit seiner Herkunft beschäftigen.«


  »Ich bin bereits dabei.«


  Brady runzelte die Stirn. »Ach ja?«


  »Mein, äh, PX findet nicht, dass er sich wie jemand verhält, der zu den Reichen zählt. Er bewegt sich nicht entsprechend.«


  »Und Ihr Xelton weiß, wie Reiche sich bewegen?«


  »Ich stimme meinem Xelton in diesem Punkt zu.


  Ich kenne Menschen, die sich wie Amurri bewegen, und die sind nicht reich, sondern gefährlich.«


  »Aber es ist doch nicht so, dass er aufgetaucht ist und behauptet hat, Jason Amurri zu sein. Im Gegenteil, er hat versucht, es zu verschleiern.«


  »Ja, ich weiß. Das ist der einzige Punkt, der nicht ins Bild passt. Aber er könnte andererseits das Ganze auch so geplant haben, indem er zu Beginn einen falschen Namen benutzte und dann …«


  Luther lachte. »Das ist doch ziemlich weit hergeholt. Meinen Sie nicht?«


  Jensen zuckte die Achseln. »Mein PX findet, dass er mehr verbirgt, als man auf den ersten Blick erkennen kann.«


  »Ich glaube, Sie übertreiben ein wenig.«


  »Schon möglich. Aber wenn ich nur ein einziges Bild von Jason Amurri auftreiben kann, werde ich mich um einiges besser fühlen.«


  »So wie ich Sie kenne, Jensen, würde ich sagen, dass wenn Sie tatsächlich ein Bild von ihm aufstöbern würden, Sie in diesem Fall behaupten würden, es sei manipuliert worden.«


  Ein seltenes Aufblitzen weißer Zähne in Jensens dunklem Gesicht – er lächelte fast nie.


  »Das ist mein Job, stimmt’s?«


  »Richtig. Und Sie machen Ihren Job wirklich gut.«


  Es wurde Zeit, das zu beenden. Brady winkte ab.


  »Behalten Sie ihn weiter im Auge. Und wenn er morgen mit einer sechsstelligen Spende hier erscheint, dann hören Sie sofort auf. Denn dann ist völlig egal, wer er in Wirklichkeit ist.«


  Während Jensen hinausging, drückte Luther auf den Knopf unter der Platte seines Schreibtisches. Die Hälften der Schiebetür glitten zur Seite und rückten den Opus-Omega-Globus ins Blickfeld.


  Er war sich vorhin wie ein vom Donner gerührter Fisch vorgekommen, als er hereingetreten war und die Tür offen und Amurri vor dem Globus vorgefunden hatte. Er hatte schon nach Jensen rufen wollen, als ihm jedoch auffiel, dass Amurri keinerlei Anstalten machte, zu kaschieren, was er tat. Die Tatsache, dass er kein verstohlenes Verhalten an den Tag legte, hatte Luthers Zweifel verstummen lassen. Und seine unverhohlene Neugier hinsichtlich der Bedeutung der Lichter auf dem Globus war ihm echt und aufrichtig vorgekommen.


  Offensichtlich hatte Jason Amurri keine Ahnung von der apokalyptischen Bedeutung dessen, was er gesehen und betrachtet hatte.


  Luther erinnerte sich noch an den späten Wintertag im College, als er den Globus zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte er nur in seiner Phantasie existiert. Er war Studienanfänger gewesen, das erste Mal in den achtzehn Jahren seines Lebens fern von seinem strengen schottischamerikanischen Zuhause, und er genoss den Sex, den Rock’n’Roll und die Drogen der frühen siebziger Jahre in vollen Zügen. Er hatte zum ersten Mal LSD genommen, wobei ihn zwei erfahrene Typen durch seinen Trip begleiteten – als der Globus erschien. Er schwebte mitten im Raum und drehte sich. Brady erinnerte sich daran, wie er die anderen darauf aufmerksam machte, aber er blieb der Einzige, der die Erscheinung sehen konnte.


  Es war kein Globus wie aus einem Katalog für Lehrmittel, sondern eine ramponierte, fleckige Kugel mit braunen, vergifteten Ozeanen und Wolken stinkender Chemikalien, die das Land verdunkelten.


  Lange betrachtete er diese Erscheinung, und nach einiger Zeit begannen auf allen Kontinenten und Ozeanen rote Punkte zu leuchten, und dann erschienen rote Linien, verbanden die roten Leuchtpunkte miteinander und schufen so ein den Globus umspannendes Netzwerk aus roten Fäden. Und dann entstanden an einigen Kreuzungspunkten dieser Linien schwarze Kreise. Kurz darauf färbten die schwarzen Kreise sich weiß und begannen ebenfalls zu leuchten. Das Leuchten wechselte zwischen Rot und Weiß. Die Erdkugel schien zu pulsieren, bis sie plötzlich explodierte, doch die Bruchstücke sammelten sich wieder und formten sich zu einer neuen Welt mit fruchtbaren grünen Kontinenten und unberührten blauen Ozeanen.


  Diese Vision veränderte Luthers Leben. Nicht sofort, nicht in dieser Nacht, aber doch in den Wochen und Monaten danach, als sie immer wieder nachts zurückkehrte, und zwar mit oder ohne chemische »Unterstützung«.


  Zuerst erfüllte ihn das mit einem gewissen Unbehagen, da er annahm, es sei ein besonders hartnäckiger Flashback und er habe sich endgültig den Geist ruiniert. Doch nach einer Weile gewöhnte er sich daran. Die Vision wurde zu einem festen Bestandteil seiner Existenz.


  Er war jedoch zutiefst entsetzt, als er zum ersten Mal die Stimme hörte. Niemals wenn er wach war, sondern nur im Schlaf – und auch dann nur während der Vision. Jetzt glaubte er, schizophren geworden zu sein.


  Zuerst war da ein undeutliches Murmeln – eindeutig eine Stimme, doch er konnte kein Wort verstehen.


  Nach und nach wurde sie lauter und das Murmeln entwickelte sich zu verständlicher Sprache. Aber obgleich er die einzelnen Worte verstehen konnte, schien keinerlei Zusammenhang zwischen ihnen zu bestehen. Sie ergaben keinen Sinn.


  Auch das änderte sich, und in seinem letzten Studienjahr verstand er plötzlich, dass es dieser Welt, dem Untergrund, auf dem er stand, bestimmt war, sich zu verändern und mit einer Schwesterwelt in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum zu verschmelzen. All jene, die mithalfen, diesen Verschmelzungsprozess zu beschleunigen, würden die Umwandlung des vergifteten Planeten zu einem Paradies überleben. Die restliche Menschheit würde jedoch auf der Strecke bleiben. Die Stimme wies ihn an, die durch die weißen Lichter gekennzeichneten Orte aufzusuchen, dort Land zu erwerben und zu warten.


  Er sollte Land kaufen? Grundstücke? Er war Student und praktisch mittellos. Die Stimme sagte nicht, wie er das bewerkstelligen konnte, machte ihm jedoch klar, dass sein zukünftiges Wohlergehen davon abhinge.


  Und dann, kurz nach Abschluss seines Studiums, kam ein Buch bei ihm an. Er fand es auf dem Bett in dem Apartment, das er gemietet hatte. Kein Absender, kein Hinweis, von wem es kam … nur dieses seltsame dicke Buch. Es sah uralt aus, es trug aber einen englischen Titel: Das Kompendium von Srem.


  Auch der Text war englisch. Er las darin.


  Mit der Ankunft des Buchs verstummte auch die Stimme. Und die Lektüre veränderte sein Leben.


  Am Ende all der seltsamen und wundersamen Legenden, die das Kompendium enthielt, fand er eine erstaunlich lebendig wirkende Zeichnung des Globus aus seiner Vision. Der zur Illustration gehörende Text erklärte ausführlich das Opus Omega.


  Und dann verstand er endlich seinen Traum und wusste, welche Wendung er seinem Leben geben musste.


  Also machte sich Luther auf die Suche nach Bauplätzen. Mittlerweile hatte er den Globus so oft gesehen, dass er sich jedes Detail in Gedanken vorstellen konnte. Er fand diese Orte – zumindest einige – und stellte erstaunliche Gemeinsamkeiten fest, als er sich nach den Eigentumsverhältnissen erkundigte: Viele der Parzellen gehörten einem Mann namens Cooper Blascoe.


  Weitere Nachforschungen ergaben, dass Blascoe der Führer einer Gemeinde in Nord-Kalifornien war.


  Luther nahm ihn eingehender unter die Lupe, und was er dabei in Erfahrung brachte, bestimmte sein Leben für immer.


  Denn er begriff, dass die Vision und die Stimme ihren Ursprung in der Hokano-Welt gehabt hatten.


  Cooper Blascoe war unwissentlich auf eine kosmische Besonderheit gestoßen. Er würde Luther die Mittel in die Hand geben, um die Prophezeiung der Stimme zu erfüllen.


  Ja, die Hokano-Welt war real, und vielleicht waren es auch die Xeltons – wer konnte das schon mit Sicherheit sagen? Aber das Fusionsprinzip und die Leiter, um diese Fusion zu erlangen, waren Bradys Phantasie entsprungen und nur dazu gedacht, ihm bei der Vollendung des Opus Omega zu helfen.


  Und jetzt, nach Jahrzehnten des Kampfes, mussten nur noch einige wenige Aufgaben vor der Vollendung erledigt werden.


  Luther trat näher an den rotierenden Globus heran und streckte eine Hand nach ihm aus. Während die Gebirgsketten und Ebenen und Ozeane unter seinen Fingerspitzen vorbeiglitten, schloss er die Augen.


  Nur noch ein paar wenige Grundstücke – und seine Arbeit wäre getan.


  Aber die letzten Schritte erwiesen sich als zunehmend schwierig. Einige Stücke des dringend benötigten Landes waren furchtbar teuer und andere waren überhaupt nicht zum Verkauf vorgesehen. Doch Luther war sicher, alle Hindernisse überwinden zu können. Alles, was er brauchte, war Geld.


  Es schien immer auf das Gleiche hinauszulaufen: Niemals war genug Geld vorhanden.


  Aber vielleicht könnte Jason Amurri diesen Mangel beseitigten.


  Und dann könnten die letzten weißen Birnen zum Leuchten gebracht werden … und die Große Fusion – die einzige wahre Fusion in diesem Gebäude aus Lügen, das er erbaut hatte – würde einsetzen und diese Welt mit Hokano verbinden.


  Und in dieser neuen, besseren Welt würde Luther Brady vor allen anderen reich belohnt werden.
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  Gia spürte Nässe zwischen den Beinen. Sie lief schnell ins Bad und stöhnte erschreckt auf, als sie das helle rote Blut an ihrem Slip entdeckte.


  Schon wieder.


  Sie beruhigte sich selbst. Viel war es ja nicht, und Dr. Eagleton hatte sie schon vorgewarnt, dass sie in den nächsten Tagen noch mit weiteren leichten Nachblutungen würde rechnen müssen. Aber das war doch mehr als nur eine leichte Nachblutung.


  Sie war den ganzen Vormittag über müde gewesen, stellte jedoch fest, dass ihr der Sinn nach irgendeiner Beschäftigung stand. Sie hatte sich schon überlegt, ihre Malerei wieder aufzunehmen. Doch jetzt …


  Die gute Nachricht war, dass sie keine Schmerzen hatte. Am Montagabend hatte sie sich gefühlt, als ob ihr jemand in den Leib getreten hätte. Und jetzt hatte sie noch nicht mal die Andeutung eines Krampfs gehabt.


  Sie würde beobachten und abwarten. Auf keinen Fall wollte sie sich der Panikmache bezichtigen lassen und bei jeder noch so harmlosen Kleinigkeit zum Telefon rennen.


  Sie würde es ruhig und locker angehen. Sie würde die Beine hoch legen und mit dem Malen bis zum nächsten oder übernächsten Tag warten. Was sie auch noch auf später verschob, war, Jack davon zu erzählen. Sonst würde er sie sofort auf schnellstem Weg ins nächste Krankenhaus bringen lassen.


  Sie musste lächeln, als sie an ihn dachte. Er war in vielen Bereichen des Lebens ein so selbstsicherer und fähiger Mann, aber sobald es um das Baby ging, wurde er nervös wie eine Wildkatze. Da gab es für ihn nur noch Fürsorge um jeden Preis.


  Wenn er endlich eine Lebensweise fände, die Gia nicht jedes Mal, sobald er durch die Tür hinausging, zu der Frage brächte, ob es wohl das letzte Mal wäre, dass sie ihn lebend sah, würde er der ideale Vater sein.
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  Schwester Maggie, diesmal in Straßenkleidung, tauchte in den Halbdämmer von Julio’s ein. Jack hatte ihr erklärt, er würde sich gerne mit ihr treffen, und sie meinte, dass diese Bar auf der Upper West Side ein Ort war, an dem die Wahrscheinlichkeit gering war, von einem Mitglied der Pfarrei auf der Upper East Side gesehen zu werden.


  Sie entdeckte Jack am selben Tisch im hinteren Teil des Etablissements und steuerte eilig auf ihn zu.


  »Ist es wahr?«, fragte sie und umklammerte die Tischkante. »Ich meine, was Sie am Telefon sagten – sind sie weg?«


  Jack nickte. »Ihre Sorgen haben ein Ende. Ich habe seine Dateien gelöscht.«


  Maggie spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten. Der Pulsschlag dröhnte in ihren Ohren, während sie auf einen Stuhl sank.


  »Sind Sie sicher? Absolut sicher?«


  »Nichts ist absolut, aber ich bin so sicher, wie ich es nur sein kann, ohne ihn an einen Stuhl zu fesseln und elektrische Drähte an empfindliche Teile seiner Anatomie zu klemmen.«


  »Das … das ist wunderbar. Nicht das, was Sie als Letztes sagten«, fügte sie hastig hinzu. »Sondern das davor.«


  Jack lachte. »Hab schon verstanden.«


  Sie wusste nicht, wie sie diese Frage formulieren sollte, und spürte, dass sich ihr Gesicht rötete.


  Schließlich platzte sie einfach damit heraus.


  »Haben Sie zufälligerweise eins der Bilder …«


  Jack öffnete den Mund zu einer spontanen Antwort, schloss ihn aber und meinte nach einigen Sekunden: »Wissen Sie, ich wollte schon Ja sagen und: Donnerwetter, waren die vielleicht scharf … aber ich weiß, dass Sie darüber nicht lachen können. Also die Wahrheit: nein. Er hat keine Kopien davon aufbewahrt. Warum sollte er das Risiko eingegangen sein, Beweismittel offen herumliegen zu lassen, wenn er mit einem Mausklick sofort einen frischen Ausdruck hätte herstellen können, wann immer er einen gebraucht hätte?«


  »Ich bin froh, so froh.«


  Maggie schloss die Augen. Ihr Leben war ihr wiedergeschenkt worden. Sie wollte gleich hier an Ort und Stelle auf die Knie sinken und Gott ihre Dankbarkeit kundtun, aber das hätte zu viel Aufsehen erregt.


  »Aber hören Sie«, sagte Jack mit ernster Stimme.


  »Dass ich Sie unbedingt treffen wollte, hat folgenden Grund: Ich wollte Ihnen klar machen, dass Sie, auch wenn ich die Dateien gelöscht habe, trotzdem noch einmal von ihm hören werden.«


  Die wunderbare, helle Leichtigkeit, die sie soeben noch erfüllt hatte, verflog augenblicklich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn ich meinen Job richtig ausgeführt habe – er also davon überzeugt ist, dass alles nur die Folge einer Verkettung unglücklicher Zufälle war –, dann wird er von der Annahme ausgehen, dass keins seiner Opfer weiß, dass die Dateien vernichtet wurden.


  Was letztlich bedeutet, dass alle denken werden, dass sie immer noch am Haken hängen. Sie dürfen ihm gegenüber auf keinen Fall durchblicken lassen, dass Sie wissen, dass genau das nicht mehr der Fall ist.«


  »Okay.«


  »Ich meine das absolut ernst, Schwester. Und Sie dürfen es auch Ihrer anderen Hälfte auf keinen Fall mitteilen.«


  »Andere …?«


  »Ich meine denjenigen, mit dem Sie auf den Bildern zu sehen sind. Erzählen Sie es ihm nicht.«


  »Aber dann wird er gezwungen sein, weiterzuzahlen.«


  »Das ist sein Problem. Soll er die Angelegenheit selbst regeln. Sie haben die Ihre aus der Welt geschafft. Daher …«


  »Aber …«


  »Kein ›aber‹, Schwester. Es gibt ein Sprichwort, dass drei ein Geheimnis nur dann wahren können, wenn zwei tot sind.«


  »Aber wir beide wissen es.«


  »Nein. Nur Sie. Ich existiere nicht. In diesem Punkt müssen Sie mir bitte vertrauen. Dieser Bursche ist ein ehemaliger Cop, der sich die Finger mit allem Möglichen dreckig gemacht hat. Daher weiß man nicht, wie er reagiert …«


  »Wie haben Sie so viel über ihn rauskriegen können?«


  »Ich bin mit diesem Mistkerl früher schon mal aneinander geraten.«


  »Ich …« Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle hochstieg. »Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist.«


  »Das ist es auch nicht. Noch nicht. Wie ich gerade sagte, Sie müssen sich noch immer mit ihm befassen, und das sehr vorsichtig. Wenn er Sie anruft, erklären Sie ihm, dass Sie pleite sind und ihm etwas schicken werden, sobald Sie wieder bei Kasse sind. Bitten Sie ihn, Geduld zu haben.«


  »Aber er will, dass ich … Sie wissen schon …«


  Sie senkte die Stimme. »Den Renovierungsfonds …«


  »Sagen Sie ihm, Sie würden Ihr Bestes versuchen, aber es sei nicht so einfach. Weil in Ihrer Pfarrei jeder jeden kennt, würden Sie dort aufpassen wie die Falken und so weiter und so fort. Aber egal, was Sie sagen, weigern Sie sich auf keinen Fall zu zahlen.


  Sie werden ihm keinen verdammten Cent mehr schicken, aber das dürfen Sie ihm nicht so deutlich zu verstehen geben.«


  »Aber Sie werde ich bezahlen. Das verspreche ich.


  Jeden Cent.«


  »Nicht nötig. Das ist bereits erledigt. Es wurde von jemand anderem finanziert.«


  Maggie war wie vom Donner gerührt. Zuerst die gute Nachricht wegen der Erpressung, und jetzt dies.


  Aber sie war trotzdem ein wenig pikiert, dass jemand anders an dieser, für sie höchst privaten Affäre beteiligt war.


  »Aber wer …?«


  »Keine Sorge. Sie werden sie niemals kennen lernen – und sie wird niemals von Ihnen erfahren.«


  Ein Schluchzen drang über ihre Lippen und eine Träne rollte an ihrer Wange herab. Welchen weiteren Beweis brauchte sie noch, dass Gott ihr verziehen hatte?


  »Danke. Haben Sie vielen, vielen Dank. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann sagen Sie es ruhig.«


  »Nun, da wüsste ich schon etwas. Sie können mir eine Frage beantworten.« Er beugte sich vor. »Wie kann ein derart frommes, aufrechtes Wesen wie Sie in eine Situation geraten, die Ihr ganzes Leben ruinieren könnte?«


  Maggie zögerte, dann dachte sie: Warum nicht?


  Jack kannte die schlimme Seite der Angelegenheit, weshalb sollte er dann nicht auch gleich alles erfahren?


  Sie erzählte ihm von den vier Martinez-Kindern und dass sie alle St. Joseph’s würden verlassen und Ende des Jahres auf eine Public School wechseln müssten. Sie erklärte außerdem, was für eine Tragödie das für sie sei, vor allem für die unschuldige kleine Serafina.


  Ohne seinen Namen zu nennen, berichtete sie Jack, wie sie Michael Metcalf um Hilfe gebeten hatte.


  »Und irgendwann«, sagte sie, »hatte ich eine physische Beziehung mit ihm. Doch die Martinez-Kinder sind die unschuldigen, unwissenden Opfer.


  Der Erpresser hat sich das Geld geholt, das für sie bestimmt war. Aber keine Sorge. Ich werde schon einen Weg finden, ihnen weiterzuhelfen.«


  Jack machte den Eindruck, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. Stattdessen sah er auf die Uhr.


  »Ich muss mich auf den Weg machen, denn ich werde woanders erwartet. Deshalb …«


  Maggie beugte sich über den Tisch und ergriff seine beiden Hände. »Noch einmal vielen Dank. Sie haben mir mein Leben zurückgegeben, und ich werde damit in Zukunft nur noch gute Dinge tun.« Sie drückte seine Hände ein letztes Mal. Dann erhob sie sich. »Leben Sie wohl, Jack. Und Gott schütze Sie.«


  Während sie sich umdrehte und Anstalten machte, sich zu entfernen, hörte sie ihn fragen: »Haben Sie sich am Bein verletzt?«


  Sie erstarrte. Die Verbrennungen an ihrem Oberschenkel schickten mit jedem Schritt einen qualvoll stechenden Schmerz durch ihren Körper, aber sie ertrug diesen Zustand ohne Wehklagen.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie humpeln ein wenig.«


  »Es ist nichts Schlimmes und sicher bald wieder vorbei.«


  Maggie trat hinaus in einen neuen Tag, in einen neuen Anfang – eine pleonastische Phrase, die sie jedem ihrer Schüler in einem Aufsatz als Stilfehler angestrichen hätte, doch in diesem Augenblick schien sie durchaus passend und zutreffend zu sein.


  Herrgott im Himmel, glaube bitte nicht, dass ich mein Versprechen vergessen habe, nur weil ich jetzt von meinem Quälgeist befreit wurde. Morgen kommt Kreuz Nummer sechs. Und am Sonntag das siebte und letzte, so wie ich es gelobt habe. Und ebenfalls getreu meinem Gelöbnis werde ich jeden Moment meines restlichen Lebens Deinen Werken weihen und nie mehr vom rechten Weg abweichen.


  Sie ging in Richtung U-Bahn, um nach St. Joseph’s zurückzukehren und Gott in seinem Haus zu danken.


  Das Leben war wieder schön.
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  Jack dachte an Schwester Maggie, während er in einem Hauseingang auf der Lexington Avenue herumlungerte und den Tempeleingang beobachtete. Er hatte Jensens Schatten – an diesem Morgen waren gleich zwei Typen hinter ihm her – auf dem Weg zu Julio’s abgehängt. Nach seinem Treffen mit der Nonne war er zur Lexington zurückgekehrt und hielt jetzt Ausschau nach Johnny Roselli.


  Schwester Maggie … er hatte den Drang verspürt, sie zu packen und zu schütteln und zu versuchen, ihr klar zu machen, dass sie hinausgehen und das Leben genießen solle. Aber das durfte er nicht. Es war ihr Leben, und sie musste es so führen, wie sie es für richtig hielt. Dass er ihre Entscheidung nicht verstehen konnte, machte sie noch lange nicht fragwürdig oder gar falsch.


  Dennoch … er konnte und wahrscheinlich würde er es auch niemals begreifen.


  Seine Gedanken wandten sich wieder dem Hier und Jetzt zu, und er sah Roselli durch die Tür herauskommen und die Treppe des nächsten U-Bahn-Eingangs hinunterlaufen. Er musste sich eine Fahrkarte kaufen, um ihn nicht zu verlieren.


  Er holte ihn auf dem Downtown-Bahnsteig ein und folgte ihm in einen Zug der Linie 4. Johnny trug noch immer sein Sackund-Asche-Outfit und schien in Gedanken Lichtjahre weit entfernt von dieser Welt zu sein, während der Zug ruckend und schwankend über die Gleise ratterte.


  Jacks Gedanken beschäftigten sich auch nicht mit der unmittelbaren Gegenwart. Sie kehrten immer wieder in Bradys Büro und zu dem versteckten Globus zurück. Er erinnerte sich deutlich an das eisige Gefühl in seiner Magengrube, während er die roten und weißen Lichter und die dazwischen verlaufenden Linien betrachtet hatte …


  Sie fuhren mit der Linie 4 bis zum Union Square, wo Johnny in die Linie F umstieg und bis zum Endbahnhof Eighth Avenue und Fourteenth Street fuhr.


  Von dort aus ging es in den Schlachthof-Distrikt.


  Als Jack das erste Mal in die Stadt gekommen war, hatte dieses Viertel seinen Namen noch verdient – Rinderhälften und Schweinekadaver hingen in Toreinfahrten, stämmige, mit Fleischbeilen bewehrte Metzger in blutbespritzten Schürzen eilten hin und her. Nachts herrschte dort eine andere Art von Betrieb: Bordsteinschwalben in Hotpants und Mikrominiröcken – nicht alle weiblichen Geschlechts – boten den vorbeifahrenden Wagen ihre Waren feil.


  Ein schleichendes Angesagtsein hatte eine vorhersehbare Veränderung ausgelöst. Die meisten Metzger waren mittlerweile verschwunden und hatten Kunstgalerien und trendigen Restaurants Platz gemacht. Er kam an Hogs and Heifers vorbei, dem Vorbild für die Bar in Coyote Ugly, das ein fester Kandidat auf Jacks Liste der Schlechtesten Filme aller Zeiten war.


  Johnny wanderte weiter nach Westen. Was hatte er vor? In den Hudson springen?


  Das Tageslicht ließ nach, Wind kam auf und zwang die Menschen, die Mantelkragen hochzuschlagen. Allerdings nicht die Skateboarder. Mit nicht mehr bekleidet als den obligatorischen Baggyshorts, T-Shirts und Baseballmützen mit nach hinten gedrehtem Schirm vollführte eine Gruppe von ihnen ihre Kickflips und Railslides, als Jack an ihnen vorbeikam.


  Schließlich blieb Johnny vor einer Bar namens The Header stehen, die sich im Erdgeschoss eines heruntergekommenen Gebäudes im tiefsten West Village befand. Wenn der Laden sich selbst als Bumslokal eingestuft hätte, wäre das noch um einiges zu hochtrabend gewesen. Ungefähr ein Dutzend davor aufgebockter Motorräder ließ wenig Zweifel an der Art der bevorzugten Kundschaft. Eine Budweiser-Neonschrift leuchtete in einem der beiden kleinen Fenster, ein Pappschild im anderen Fenster verkündete WARME KÜCHE.


  Warme Küche? Ein Dinner im The Header … das wäre doch mal eine Idee. Spezialität des Abends: Quiche Ebola.


  Aber Johnny betrat die Bar nicht. Stattdessen öffnete er mit einem Schlüssel die schmale Tür neben dem Eingang und verschwand dahinter. Knapp eine Minute später sah Jack, wie hinter einem Fenster im dritten Stock die Zimmerbeleuchtung angeknipst wurde.


  Das verstand er gar nicht. Warum ein Apartment im dritten Stock über einer Rockerbar? Nach Aussage seiner Mutter war der Knabe einige Millionen schwer.


  Vielleicht hatte er ja alles den Dormentalisten gespendet. Oder vielleicht besaß er auch noch alles, hatte sich jedoch entschlossen, in Armut zu leben.


  Jack suchte nach einem möglichen Grund, fand aber nichts dergleichen. Das Verhalten von Sektenmitgliedern ließ sich mit herkömmlicher Logik nicht erklären. Und man vergeudete nur seine Zeit, wenn man es versuchte.


  Außerdem bestand sein Job nicht darin, Johnny Roselli zu verstehen. Er sollte nichts anderes tun, als ihm eine Botschaft von seiner Mutter ausrichten. Am einfachsten wäre es, an seine Tür zu klopfen und ihm Bescheid zu sagen, aber die Vorstellung, Johnny sein Gesicht zu zeigen, wollte ihm gar nicht gefallen.


  Warum nicht? Sobald er die Nachricht, umgehend Mami anzurufen, abgeliefert hätte, wäre Jacks Job eigentlich erledigt. Wenn er bei seiner Jason-Amurri-Rolle bliebe, ja, dann wäre es schon von Bedeutung.


  Er wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass Johnny ihn wiedererkannte und den Mund aufmachte. Aber Jack hatte nicht die Absicht, noch einmal einen Fuß in den Tempel zu setzen …


  Oder wollte er es doch?


  Er hatte das Gefühl, dass dort noch eine unerledigte Angelegenheit auf ihn wartete … eine Angelegenheit, die Bradys Globus betraf.


  Jack merkte sich die Hausnummer, dann spazierte er den Weg gemütlich zurück, den er gekommen war. Er holte sein Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer der Auskunft. Dort gab es keinen Eintrag für J. Roselli unter dieser Adresse.


  Verdammt. Er blieb stehen. Vielleicht müsste er nun doch sein Gesicht zeigen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend rief er noch einmal die Auskunft an und fragte nach einem Teilnehmer namens »Oroont« unter dieser Adresse. Volltreffer.


  Er grinste und sagte laut: »Bin ich gut oder bin ich Masse?«


  Er ließ die Vermittlung die Nummer wählen und hörte ein paar Sekunden später ein Rufzeichen. Ein Mann meldete sich.


  »Ist dort John Roselli?«


  Der Tonfall wirkte wachsam. »Früher mal. Wie sind Sie an diese Nummer gelangt?«


  »Das ist nicht so wichtig. Ich habe eine Nachricht von Ihrer Mutter. Sie …«


  »Sie haben was? Wer sind Sie?«


  »Jemand, den Ihre Mutter engagiert hat, um Sie zu suchen. Sie macht sich große Sorgen wegen Ihnen und …«


  »Hören Sie zu, Sie Mistkerl«, knurrte Roselli, und Jack konnte geradezu die kochende Wut als heißen Hauch an seinem Ohr spüren. »Wer hat Ihnen das befohlen? Der GP? Sind Sie eine von Jensens Drohnen und sollen mir eine Falle stellen?«


  »Nein, ich bin nur …«


  »Oder irgendein mieser MD, der mich belästigen will?«


  Es wäre nett, wenn Jack wenigstens einen Satz beenden könnte.


  »Auch nicht halbwegs. Hören Sie, rufen Sie Ihre Mutter an. Sie macht sich Sorgen und möchte nur ein Lebenszeichen von Ihnen.«


  »Sie können mich mal!!«


  Und dann wurde der Hörer auf die Gabel geschmettert.


  Jack versuchte sein Glück noch dreimal. Beim ersten Mal hörte er, wie der Hörer abgenommen und gleich wieder aufgelegt wurde. Danach hörte er nur noch ein Besetztzeichen.


  Okay. Er hatte seinen Job erledigt und die Nachricht weitergegeben. Johnny hatte mit Mami offensichtlich ein größeres Hühnchen zu rupfen. Das tat Jack aufrichtig Leid, aber sein Problemlösungsservice erstreckte sich – zum Glück – nicht auf familieninterne Konflikte.


  Während er seinen Weg zur Eighth Avenue, von wo aus er mit der U-Bahn nach Hause fahren konnte, fortsetzte, tauchte Bradys Globus schon wieder in seinen Gedanken auf … die roten und weißen Lichter… das Netz sich kreuzender Linien … so greifbar nahe … er wollte es festhalten, streckte sich danach…


  Und dann begriff Jack. Aber als ihm klar wurde, auf was er gestoßen war, wünschte er sich gleichzeitig, es wäre lieber im Dunkeln geblieben. Er stolperte und taumelte, als er das Gefühl hatte, als würde die Welt ringsum sich schlagartig verlangsamen und zum Stillstand kommen.


  Die Lichter und die Linien … er hatte dieses Muster schon einmal gesehen … und jetzt wusste er auch wo …


  Plötzlich musste er nach Luft ringen, blieb stehen und lehnte sich an ein Geländer. Er würde sich nicht übergeben, aber er wünschte sich, er könnte es genau in diesem Augenblick.


  Als sein Herz und seine Lunge wieder ordnungsgemäß ihren Dienst versahen, stieß er sich von dem Geländer ab und ging weiter. Er hatte ursprünglich die Absicht gehabt, Maria Roselli einen Besuch abzustatten und ihr mitzuteilen, dass er mit ihrem Johnny Kontakt aufgenommen habe, und dann bei Gia und Vicky vorbeizuschauen. Aber das käme jetzt nicht mehr in Frage. Er brauchte Antworten auf seine brennenden Fragen und musste jemanden finden, der für alles eine Erklärung haben könnte.


  Und da fiel ihm nur eine einzige Person ein.
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  Jamie Grant hatte – wie immer – Überstunden gemacht, als Robertson anrief. Seine Stimme hatte angespannt geklungen, und er hatte gemeint, er müsse sie unbedingt sprechen. Jetzt. Etwas sei plötzlich aufgetaucht – etwas Großes, Bedeutsames und sehr, sehr Merkwürdiges.


  Nun, sie hatte ohnehin die Absicht gehabt, Feierabend zu machen. Nachdem sie ihm versichert hatte, dass die Telefonleitung auf Wanzen überprüft worden und völlig sicher sei, kündigte er ihr an, sie mit seinem Wagen, einem großen schwarzen Crown Victoria, abzuholen. Als sie ihn an ihre Verfolger aus dem Lager der Demenzizisten – sie konnte sich einfach nicht angewöhnen, sie anders zu nennen – erinnerte, erklärte er ihr, wo sie ihn erwarten sollte und wie sie dorthin gelangte.


  So kam es, dass sie gegen 20:15 Uhr durch den Tunnel der Fortysecond Street ging. Einer ihrer Schatten folgte ihr und hatte einen Abstand von etwa zwanzig Metern gelassen. Wo war der andere? Gewöhnlich wartete immer ein Team von zwei Mann vor dem Gebäude des The Light. Es machte sie unruhig, nicht zu wissen, wo sich der zweite Verfolger aufhielt.


  Jamie war ziemlich außer Atem, als sie den Bahnhof an der Eighth Avenue erreichte. Verdammte Zigaretten. Irgendwann müsste sie mit dem Rauchen aufhören.


  Anstatt einen der Bahnsteige aufzusuchen eilte sie die Treppe zur Straße hinauf.


  Jetzt war sie erst richtig außer Atem. Sie entdeckte einen großen schwarzen Wagen, der mit laufendem Motor an der Straßenecke stand. Das musste Robertson sein, doch er hatte ihr gesagt, sie solle warten, bis er ihr ein Zeichen gäbe. Warum? Sie wollte nicht warten – mit einem dieser Verrückten im Nacken.


  Sie wollte sofort in den Wagen steigen.


  Plötzlich schwang die Tür auf der Beifahrerseite auf, und seine Stimme rief aus dem Wagen:


  »Los, kommen Sie!«


  Das brauchte Jamie kein zweites Mal zu hören. Sie trat zu ihm hinüber und stieg ein. Der Wagen rauschte bereits die Eighth Avenue hinauf, ehe sie die Tür zugezogen hatte.


  »Wir sollten damit aufhören, uns immer auf so abenteuerliche Art und Weise zu treffen, Robertson.«


  Das Licht einer Straßenlaterne huschte über sein Gesicht. Seine Miene wirkte ernst und angespannt.


  »Sie wollten mich doch Jack nennen, wissen Sie noch?«


  »Ach ja, richtig. Hey, warum sollte ich oben an der Treppe warten, anstatt gleich in den Wagen zu springen und abzuhauen?«


  »Ich wollte, dass die Ampel umsprang. Es hat wenig Sinn, einen Blitzstart zu inszenieren und einen Block später bei Rot anhalten zu müssen. Jetzt dürfen sich unsere Schatten erst mal ein Taxi suchen, ehe sie uns verfolgen können. Und wenn sie eins haben, dann werden sie uns nicht mehr finden.«


  »Nicht sie – er. Heute war es nur einer. Aber wahrscheinlich hat er einen Blick auf Ihr Nummernschild werfen können.«


  Er presste die Lippen noch fester aufeinander.


  »Vielleicht hat er sogar noch mehr als das gesehen.


  Während ich auf Sie wartete, kam ein Typ, den ich in Jensens Büro gesehen habe, als ich meine Schlüsselkarte ausgehändigt bekam, mit einer großen Tüte aus einem Imbissrestaurant. Er hatte wahrscheinlich Kaffee und Sandwiches besorgt. Er ging direkt an meinem Wagen vorbei.«


  »Meinen Sie, er hat Sie gesehen?«


  »Geblickt hat er schon in meine Richtung, schien mich aber nicht wiederzuerkennen.«


  »Verdammt noch mal. Wenn sie jetzt Ihre Zulassungsnummer haben …«


  Er lächelte, aber sogar das wirkte eher verkniffen.


  »Das dürfte ihnen nicht viel nutzen. Und wenn sie dem wahren Eigentümer dieser Nummernschilder auf die Zehen treten, kriegen sie eine Menge Ärger.«


  »Dann ist dieser Wagen nur geliehen.«


  »Nein, er gehört mir, aber die Nummernschilder sind die Duplikate eines fremden Nummernschilds.


  Und dessen Inhaber ist jemand, dem man lieber aus dem Weg gehen sollte.«


  »Wer?«


  Er schüttelte den Kopf. »Geschäftsgeheimnis.«


  Das schon wieder. Aber er hatte sie neugierig gemacht. »Habe ich vielleicht schon mal von ihm gehört?«


  »Als Reporterin? Oh ja.«


  Die Art und Weise, wie er das Oh dehnte, reichte aus, um sie um den Verstand zu bringen. Von wem redete er? Aber sie ahnte, dass wenn sie ihn noch einmal fragen sollte, sie sich genauso gut mit einer Marmorstatue unterhalten könnte.


  Er bog nach links in die Fiftyseventh Street ein und fuhr weiter in Richtung Westen.


  »Wohin wollen wir?«


  »Irgendwohin, wo wir Ruhe haben und ungestört sind. Haben Sie eine Idee?«


  »Wir sind nur ein paar Straßen von meiner Wohnung entfernt, aber ich glaube, dass sie unter Beobachtung steht.«


  »Das würde mich nicht wundern. Schauen wir trotzdem nach.«


  Sie dirigierte ihn zu ihrem Block in der West Sixtyeighth.


  Sie deutete auf die Eingangstür ihres Apartmenthauses. »Dort wohne ich.«


  Jack hingegen deutete mit einem Daumen auf sein Seitenfenster. »Und dort halten die Dormentalisten Wache.«


  Jamie entdeckte eine dunkle Limousine, die am Bordstein parkte, sowohl außen wie innen ohne Beleuchtung. Ein Mann saß hinterm Lenkrad. Ihr Magen verkrampfte sich.


  »Verschwinden wir lieber von hier.«
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  Jensen war im Begriff, den Tempel zu verlassen, als sein Funkgerät piepte. Es war Margiotta.


  »Ich habe endlich ein Bild von ihm gefunden, Boss.«


  »Amurri?«


  »Ja. Sie sollten lieber herkommen und es sich ansehen. Ich glaube nicht, dass es Ihnen gefallen wird.«


  »Ich bin sofort da.«


  Im Gegenteil, dachte Jensen, während er darauf achtete, sich nichts anmerken zu lassen, und durch die fast verwaiste Lobby zurückging. Ich wette, es wird mir sogar sehr gefallen.


  Margiottas Tonfall war eindeutig gewesen: Das Foto, das er gefunden hatte, passte nicht zu dem Burschen, der sich Jason Amurri nannte.


  Am liebsten hätte er triumphierend mit der Faust eine heftige Pumpbewegung ausgeführt. Wusste ich es doch!


  Sein Instinkt hatte ins Schwarze getroffen. Er klopfte sich für seine gute Beobachtungsgabe und für seine sensible Magengegend in Gedanken selbst auf die Schulter. Er hatte vom ersten Augenblick an Jason Amurri als Schwindler im Verdacht gehabt.


  Und jetzt haben wir ihn.


  Ein weiteres Piepen seines Funkgeräts. Noch einmal Margiotta.


  »Ich habe noch etwas, das Ihnen nicht gefallen wird, Boss. Lewis und Hutchison haben sich soeben gemeldet. Sie haben die Schnecke verloren.«


  Margiotta war clever genug, im Funkverkehr keinen Namen zu nennen. Das brauchte er auch nicht.


  Jensen wusste, wen er meinte.


  Bei den Eiern Noomris! Wie schwierig kann es denn sein, einer übergewichtigen Schlampe in mittleren Jahren auf den Fersen zu bleiben?


  »Haben sie irgendwelche Einzelheiten genannt?«


  »Nein, aber sie haben noch mehr zu berichten.


  Damit warten sie aber, bis sie hier eintrudeln. Sie müssten jeden Moment hier sein.«


  Jensen überlegte, ob er warten und den Fahrstuhl für sie festhalten sollte, um ihnen die Leviten zu lesen, sobald die Türen sich geschlossen hatten. Doch er entschied sich dagegen. Er konnte es nicht erwarten, endlich das Gesicht des echten Jason Amurri zu betrachten.


  Margiotta war im Büro und saß vor dem Computer. Er lehnte sich zurück und deutete auf den Monitorschirm.


  »Da ist er.«


  Jensen beugte sich vor und sah das verschwommene Bild eines Mannes in den Dreißigern. Er verglich im Geiste und konnte keinerlei Ähnlichkeit zwischen diesem Mann und dem finden, der behauptete, Jason Amurri zu sein. Die Haare waren dunkler, die Haut ebenfalls, die Nase war größer, der Haaransatz ein anderer …


  »Sind Sie sicher, dass dies der echte Jason Amurri ist?«


  Margiotta zuckte die Achseln. »Es heißt, er sei es, das heißt aber nicht, dass er es auch wirklich ist.«


  »Was meinen Sie? Ich dachte, Sie hätten gesagt…«


  »Wir haben es mit dem Internet zu tun, Boss. Was Sie dort sehen, muss nicht echt sein. Jeder kann veröffentlichen, was er will, egal ob wahr oder gelogen.


  Das Internet überprüft sich ja nicht selbst auf Richtigkeit.«


  »Aber können Sie sich einen Grund denken, weshalb jemand sich der Mühe unterziehen sollte, ein gefälschtes Foto von Jason Amurri ins Internet zu stellen?«


  »Ich könnte mir denken, dass ein falscher Jason Amurri so etwas tun würde, nur für den Fall, dass wir ihn überprüfen. Wenn es ausgesehen hätte wie er, dann hätte ich nachgeschaut, wann es ins Internet gestellt wurde. Und wenn es erst vor kurzem gewesen wäre, hätte ich entschieden, dass dem Kerl nicht zu trauen ist. Aber dieses Foto ist einige Jahre alt und sieht unserem Knaben nicht im Mindesten ähnlich.


  Daher bin ich zu neunundneunzig Komma neun Prozent sicher, dass es echt ist.«


  »Und wann wären Sie sich zu hundert Prozent sicher?«


  »Wenn ich ein weiteres Foto mit demselben Gesicht fände.«


  »Okay. Dann suchen Sie weiter. Ich möchte mir absolut sicher sein können, ehe ich mit dieser Sache zum OW gehe.


  Vorläufig sollten Sie seinen Passiercode sperren.


  Wenn er das nächste Mal mit der Karte hereinkommen will, soll er zum Sicherheitsdienst geschickt werden.«


  In diesem Augenblick kamen Lewis und Hutchison herein. Jensen wollte gerade zu seiner Strafrede ansetzen, als Lewis eine seiner mageren Hände hob.


  »Ja, ich weiß, wir haben sie verloren, aber wir kommen nicht mit leeren Händen zurück.«


  »Hoffentlich haben Sie was Gutes anzubieten.«


  Der schwergewichtige Hutchison erzählte, wie er ihr Objekt in der U-Bahn verfolgt und dann verloren hatte, als es in einen wartenden Wagen einstieg.


  Jensen konnte diesem Arrangement seine Hochachtung nicht verwehren. Diese Sache war schlicht und einfach und vor allem mit dem größtmöglichen Erfolg durchgezogen worden.


  »Sie wollen mir doch jetzt sicherlich mitteilen, dass Sie die Autonummer aufgeschrieben haben, richtig?«


  Hutchison nickte und reichte einen Bogen Papier über den Tisch. Jensen warf einen Blick darauf. New Yorker Schilder. Hervorragend. Eine ganze Reihe vom Demenzizisten arbeiteten bei der New Yorker DMV.


  Er schob das Blatt zu Margiotta hinüber. »Überprüfen Sie das.« Dann drehte er sich wieder zu Lewis und Hutchison um. »Das rettet Ihnen noch lange nicht den Arsch. Ich ordne für Sie zur Strafe …«


  »Es gibt noch mehr«, sagte Lewis. »Rein zufällig bin ich zehn Minuten, ehe die Grant hineinhüpfte, an dem Wagen vorbeigegangen. Dabei sah ich den Fahrer. Ich dachte, er käme mir bekannt vor, hab aber nicht weiter drauf geachtet. Nachdem uns die Grant durch die Lappen gegangen war, klickte es bei mir, und ich erinnerte mich, wo ich ihn schon mal gesehen habe.«


  »Ja, und? Wo?«


  »Hier. Er ist der Typ, den der OW unter seine Fittiche genommen hat. Wie heißt er noch? Am- und so weiter.«


  »Amurri.« Jensen spürte, wie sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog. »Aber er ist nicht Jason Amurri, nicht wahr.«


  »Wenn er mit der Grant zusammenarbeitet, können wir das wohl zu hundert Prozent annehmen, kein Problem.«


  Jensen rieb sich die Hände. »Wir wissen jetzt, wer er nicht ist. Und ehe der Tag zu Ende ist, werden wir auch wissen, wer er ist.«
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  »So«, sagte Jamie. »Was ist los? Warum diese Eile, mich heute noch zu treffen? Ich nehme an, der Grund war nicht mein gutes Aussehen oder meine aufregende Persönlichkeit.«


  Jack trug einen dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt über einem T-Shirt und Jeans und sah richtig gut aus, als er sie versonnen anlächelte.


  »Das weiß man nie so genau.«


  Genau die richtige Antwort, dachte sie.


  Nachdem sie an ihrer Wohnung vorbeigefahren waren, blieben sie auf der West Side und fuhren weiter in Richtung Innenstadt. Im Bereich der Forties, früher als Hell’s Kitchen berüchtigt, fand Jack einen gebührenpflichtigen Parkplatz, und Jamie bemerkte, dass er dem Angestellten zwei Dollar extra in die Hand drückte, damit er den Wagen so parkte, dass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Sinn für Kleinigkeiten – das gefiel ihr an dem Mann. Darüber hinaus gab es noch eine ganze Menge, das ihr ebenfalls an diesem Mann gefiel.


  Ein kurzer Fußmarsch brachte sie zu einer kleinen Bar nicht weit von der Tenth Avenue. Sie hatte den Namen bereits vergessen. Dunkel und schmuddelig und nur ein Viertel aller Plätze besetzt, wodurch sie im hinteren Teil des Gastraums die freie Auswahl an Plätzen hatten.


  Als die erste Hälfte ihres Dewar’s mit Soda seine Wirkung in ihrem Organismus entfaltete, spürte sie, wie sie sich entspannte. Aber nur ein wenig. Die eine Sache ist es, die Vermutung zu haben, dass die eigene Wohnung beobachtet wird; etwas anderes ist es hingegen, wenn man den Kerl findet, der so neugierig ist.


  »Ich habe heute den Globus gesehen«, sagte Jack.


  Sein Bierglas stand unberührt vor ihm.


  »Bradys Globus?«


  Er nickte. »Ich konnte ihn richtig lange betrachten.«


  Wenn das stimmte, dann war das ein Riesenerfolg.


  Aber er schien darüber nicht sehr glücklich zu sein.


  »Und?«


  »Die Lichter und diese kreuz und quer verlaufenden Linien haben mir ganz schön zugesetzt. Ich weiß nicht warum, aber allein das alles nur zu sehen, ist mir ziemlich aufs Gemüt gegangen. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich das Muster kenne. Und nach einer Weile wusste ich auch, woher.«


  »Na toll! Dann wissen Sie auch, was es damit auf sich hat, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch immer nicht. Aber ich zeige Ihnen, wo ich es gesehen habe.«


  Er hob die kleine Plastikeinkaufstasche hoch, die neben ihm auf der Bank gestanden hatte. Er hatte sie vom Rücksitz des Wagens genommen, nachdem er ihn geparkt hatte, hatte jedoch nur kurz den Kopf geschüttelt, als sie von ihm wissen wollte, was sich darin befand.


  Er schob das Bierglas zur Seite und legte die Einkaufstasche mitten auf den nassen Ring, den das Glas auf der Tischplatte hinterlassen hatte. Er saß still da und starrte die Plastiktasche schweigend an.


  Jamie spürte, wie sie zunehmend ungeduldig wurde. Was sollte diese übertriebene Dramatik?


  »Nun?«


  »Sie werden mir nicht glauben, was ich Ihnen gleich erzähle«, sagte er, ohne hochzuschauen.


  »Manchmal glaube ich es selbst nicht, aber dann sehe ich mir dies hier an und weiß, dass es tatsächlich wahr ist.«


  Das klingt wie die Einleitung zu einer schlimmen Horrorgeschichte, dachte sie.


  »Dann mal los.«


  »Okay.« Er griff in die Tasche und holte das zweimal zusammengefaltete Stück eines dicken Stoffs heraus. Es war etwa dreißig Zentimeter lang und nicht ganz so breit. Während er den Stoff auseinander faltete, erkannte sie, dass es irgendeine Art Leder war. Jack strich sein Mitbringsel auf der Tischplatte zwischen ihnen glatt.


  Jamie beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Sie erblickte eine leicht aufgeraute Oberfläche, die mit verschieden großen Pockennarben gezeichnet war. Die größeren waren dunkel und von einem matten Rot, die kleineren waren heller und glänzten ein wenig. Verbunden wurden diese »Narben« durch ungefähr hundert oder mehr dünne Linien –wie von einem mechanischen Zeichenstift.


  »Ist dies auch auf dem Globus zu erkennen?«


  Jack nickte. »Ich habe nur deshalb so lange gebraucht, es zu erkennen, weil sich das Muster um eine Kugel geschmiegt hat. Obwohl sie rotierte, habe ich die gesamte Zeichnung niemals vollständig gesehen. Ich meine, ich hätte es erkannt, wenn dies« – er tippte auf das Muster – »die Umrisse von Ozeanen und Kontinenten enthalten hätte, aber wie Sie sehen, ist es nicht der Fall. Trotzdem klingelte es in meinem Kopf. Es dauerte fast den ganzen Tag, bis ich die Verbindung hergestellt hatte.«


  »Okay, dann ist dies also das gleiche Muster aus Lichtern und Linien wie auf dem Globus. Und was ist so unglaublich daran?«


  »Das ist gar nicht der unglaubliche Teil.«


  »Na schön, was ist also das Unglaubliche?«


  Jack gab keine Antwort. Er betrachtete nur das Lederstück und strich sanft mit einer Hand über seine Oberfläche.


  Jamie trank einen weiteren Schluck von ihrem Scotch. Allmählich wurde sie ungehalten.


  Sie war jetzt an der Reihe, das Leder zu berühren.


  Hm … weich. Sie ließ die Hand darauf liegen und legte eine Fingerspitze in eine der Pockennarben.


  »Bringt dieses Ding uns irgendwie der Erkenntnis näher, weshalb er den Globus mit einer solchen Geheimniskrämerei umgibt?«


  »Nein, aber …«


  »Welchen Zweck soll das Ganze dann haben? Wo haben Sie diese Zeichnung denn gefunden? Vielleicht enthält sie irgendeinen Hinweis. Wenn Brady sie nicht angefertigt hat, dann muss es jemand gewesen sein, der in enger Verbindung zu ihm steht oder stand. Wenn wir mit dem Betreffenden reden könnten …«


  »Sie ist tot.«


  Sie? Tot? Jamie hatte plötzlich das Gefühl, als legte sich ein eiserner Ring um ihre Brust.


  »Wie? Sagen Sie mir, dass sie an einem Herzinfarkt oder irgendetwas anderem in dieser Richtung gestorben ist. Bitte sagen Sie bloß nicht, sie wäre ermordet worden.«


  »Ich wünschte, das könnte ich. Dies dort ist alles, was von ihr übrig blieb.«


  Der Ring um Jamie Grants Brust schien sich weiter zuzuziehen.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Das ist ihre Haut … vom Rücken.«


  Sie zog die Hand ruckartig zurück. »Sie verscheißern mich, stimmt’s?«


  Schließlich hob er den Kopf und blickte sie an.


  Noch ehe er ihn schüttelte, wusste sie, dass es nicht so war.


  »Der einzige Grund, weshalb ich Ihnen davon erzähle, ist der, dass ich niemanden kenne, der mehr über den Dormentalismus weiß.«


  »Sie meinen … Sie meinen, dass ein Dormentalist dies von ihr abgelöst und sich dann hingesetzt hat, um diese Zeichnung anzufertigen?«


  »Überhaupt nicht. Sehen Sie es sich genau an.« Er fuhr mit der Hand über die Pockennarben und die Linien. »Das ist keine Zeichnung. Das sind Narben.


  Fragen Sie mich nicht, wie es dorthin gekommen ist, aber all das befand sich schon auf ihrem Rücken, als sie starb.«


  »Schon vorher? Aber wie …? Wo ist der Rest von ihr?«


  Er sah sie an – und sie erkannte die Qual in seinen Augen.


  »Weg … verschwunden.«


  Jamie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, aber sie wusste, dass ihr Glas leer war und dass sie einen weiteren Drink brauchte – und zwar dringend.


  »Ich hole mir Nachschub. Jetzt zahle ich.« Sie deutete auf Jacks noch fast volles Glas. »Wollen Sie etwas anderes?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Jamie ging zur Bar.


  John »Jack« Robertson war ihr bisher nicht so vorgekommen, als sei er verrückt, aber offensichtlich war genau das der Fall. Wie sonst ließ sich sein Verhalten erklären?


  Aber er wirkte so ernst. Ihr innerer Unfug-Indikator hatte sich nicht ein einziges Mal gemeldet.


  Glaubte er an das, was er erzählte?


  Als sie mit ihrem frischen Drink zurückkehrte und sich wieder hinsetzte, hatte sie sich ein wenig gesammelt.


  »Okay, die Lady ist verstorben, doch noch zu ihren Lebzeiten erschienen diese Zeichen auf ihrem Rücken – wie Stigmata. Tut mir Leid, mein Freund, aber ich glaube nicht an übernatürliche Dinge.«


  Er beugte sich vor. »Jamie, es ist mir völlig egal, was Sie glauben oder was Sie nicht glauben. Ich versuche nur, Ihnen klar zu machen, dass es hier um etwas Größeres, Mächtigeres geht als um eine geldgeile Sekte. Um etwas viel Größeres.«


  Sie spürte, wie sie sich innerlich spannte. »Nun, wenn es Ihnen so völlig egal ist, warum zeigen Sie mir das alles?«


  »Ich hab es doch schon erwähnt … weil Sie besser als jeder andere Außenseiter über den Dormentalismus Bescheid wissen, der übrigens vielleicht gar nicht so schwachsinnig ist, wie Sie annehmen. Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass die Sekte Verbindungen zu etwas völlig anderem haben könnte? Zu etwas Größerem, etwas Dunklerem, etwas …« Er verzog den Mund, als wollte er das Wort »… anderem« nicht aussprechen.


  »Nein … aber ich habe vielleicht jemanden gefunden, der sich dazu äußern kann.«


  Er rutschte auf seinem Platz nach vorne und fixierte sie aufmerksam. »Wen?«


  Nein, sagte sie sich. Sag es ihm nicht.


  Aber sie war von diesem Augenblick an unendlich gefesselt. Dieser Mann hatte ihre Glaubwürdigkeit angezweifelt – eher schon als nicht vorhanden eingeschätzt –, daher war sie jetzt an der Reihe.


  »Ich glaube, ich habe Cooper Blascoe gefunden.«
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  Maggie hatte gewusst, dass der Anruf kommen würde, aber nicht so schnell. Und nicht auf der Leitung der Klosterschule. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Stimme erkannte.


  »Ich kann jetzt nicht sprechen«, sagte sie und sah sich im Flur um. Sie war allein, aber sie musste leise sprechen.


  »Dann hören Sie bloß zu. Ich möchte wissen, wann ich das Geld endlich bekomme, das Sie mir schulden.«


  »Ihnen schulden?« Zorn flackerte trotz ihrer Angst und Hilflosigkeit in ihr auf. »Ich schulde Ihnen gar nichts.«


  »Und wie Sie das tun! Ich schütze Ihren heiligen Hintern, indem ich diese Fotos unter Verschluss halte. Daher sind Sie mir einiges schuldig. Und da wir gerade von Hintern reden, der Ihre ist richtig hübsch, wenn ich das mal bemerken darf.«


  Maggie spürte, wie sich ihre Wangen röteten und zu glühen schienen.


  »Ich habe kein Geld«, sagte sie, indem sie sich daran erinnerte, was Jack ihr geraten hatte. »Ich besorge es, aber ich brauche mehr Zeit.«


  »Sie wissen, wo Sie es herkriegen können.«


  »Ich versuche es, aber es ist nicht so einfach.«


  »Im Gegenteil, es ist ein Kinderspiel. Fangen Sie nur damit an, jeden Tag ein wenig für sich abzuschöpfen.«


  »Der Spendeneingang wird genauestens kontrolliert.«


  »Suchen Sie nach einer Möglichkeit, Schwesterlein, oder Ihr netter Knackarsch und noch eine ganze Menge mehr wird in den nächsten Tagen das Straßenbild in Ihrem Viertel beherrschen.«


  »Aber das wird für Sie auch nicht so besonders gut sein. Wenn Sie die Bilder wirklich veröffentlichen, bekommen Sie von mir gar nichts mehr. Wenigstens können Sie so noch ein bisschen absahnen.«


  »Versuchen Sie bloß nicht, irgendwelche Spielchen mit mir zu veranstalten. Sie sind nur ein winziger Teil meiner Geschäfte. Ich lasse Sie fallen, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken.«


  Maggie glaubte, einen Unterton der Verzweiflung in seiner Stimme wahrnehmen zu können.


  »Ich gebe mir alle Mühe«, sagte sie und klang dabei flehend. »Aber ich kann Ihnen nun mal nicht geben, was ich nicht habe.«


  »Dann beschaffen Sie es! Ich bin heute in einer besonders großzügigen Stimmung, daher gewähre ich Ihnen eine Frist bis nächste Woche.«


  »Nächste Woche?« Würde sie nächste Woche noch so einen Anruf über sich ergehen lassen müssen? Wie lange mochte es dauern, bis er endlich aufgab? »Okay, ich sehe, was ich tun kann.«


  »Nein, Sie tun es. Bis zur nächsten Woche. Und zwar alles.«


  Und dann legte er auf.


  Ihre Hand zitterte, als sie auflegte. Er hatte tatsächlich verzweifelt geklungen. Ein Gedanke traf sie wie ein heftiger Schlag. Rief er jetzt alle Opfer an und versuchte, sie auszuquetschen? Das hieß, dass Michael ebenfalls auf seiner Liste stünde. Sie wusste, dass Jack ihr gesagt hatte, sie solle mit niemandem darüber sprechen, aber wie konnte sie zulassen, dass jemand weiterhin diese Schlange bezahlte, ohne es zu müssen? Sie war sicher, dass Michael ein Geheimnis für sich behalten konnte.


  Also ging sie hinaus auf die Straße und schlug den Weg zum nächsten Münzfernsprecher ein.
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  Jack lehnte sich in der Nische zurück. Er stellte sich vor, dass sein Gesichtsausdruck in diesem Augenblick dem Jamies ähnelte, als er ihr von Anyas Haut erzählt hatte.


  »Ja, sicher«, sagte er. »Wer spielt denn hier jetzt eigentlich: ›Wer kennt die verrückteste Geschichte‹?


  Er ist doch tot.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ja? Wer sagt das?«


  »Sagt Ockhams Rasierapparat.«


  Er runzelte die Stirn. Dieser besondere Rasierapparat hatte in letzter Zeit viel von seiner Schärfe verloren. Eher konnte man von Ockhams Buttermesser sprechen.


  Sie knipste ihr nikotingelbes Lächeln an. »Ich kann und will nicht glauben, dass Sie ein solcher Zyniker sind. Wie können Sie auch nur den leisesten Zweifel daran haben, dass er scheintot ist?«


  »Mal sehen … tot oder scheintot: Welcher Zustand erfordert die wenigsten Annahmen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Tot. Natürlich.«


  »Genau. Wie geht eine Sekte, die einen eigentlich darauf vorbereiten will, den Jüngsten Tag zu überleben, mit dem Tod ihres Gründers um?«


  »Sie verschweigt ihn. Oder sie findet irgendeine halbwegs plausible Erklärung dafür. Die Scientologen machten ihren Mitgliedern weis, dass sich L.


  Ron Hubbard von seinem Körper getrennt habe, weil der ihn bei seinen Forschungen zur Vervollkommnung der Menschheit behindert habe.«


  »Wie kommen Sie, obwohl Ihnen all das bekannt ist, auf die Idee, dass ausgerechnet Blascoe noch am Leben sein soll?«


  Wieder ein Achselzucken. »Ich stimme allem zu, was Sie gesagt haben. Man würde erwarten, dass sie seinen Tod kaschieren, nicht seine Langlebigkeit. Es sei denn …«


  »Es sei denn, er leidet unter einer tödlichen Krankheit oder er ist geistig vollständig weggetreten.«


  »Richtig. Ein toter Guru ist eine peinliche Sache, aber einer, der unter Demenz leidet, ist noch schlimmer. Es wäre nicht gerade eine Reklame für das Konzept, sein persönliches Xelton mit seinem Hokano-Pendant zu verschmelzen, nicht wahr?«


  Jack hatte Jamie Grants Augen beobachtet. Sie schien irgendeine Spur aufgenommen zu haben.


  Fragte sich nur, wie viel sie ihm davon verraten würde.


  »Und Sie behaupten, Sie hätten ihn gefunden.«


  »Ich sage, dass ich glaube, ihn möglicherweise gefunden zu haben. Sehen Sie, da ich aus dem Tempel hinausgeworfen wurde, war es mir unmöglich, den Demenzizismus von innen unter die Lupe zu nehmen, also habe ich es von außen getan. Dabei habe ich in Erfahrung gebracht, dass Brady den Tempel höchst selten verlässt, es sei denn, er muss einen öffentlichen Auftritt absolvieren. Und bei diesen Gelegenheiten wird er immer mit einer Limousine hinund zurückchauffiert. Aber sonntags sieht es ganz anders aus. Sonntags – zumindest bei drei von vier Gelegenheiten, soweit ich es beurteilen kann – fährt er selbst.«


  »Wohin?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Er und Jensen und die anderen Typen des Hohen Rates parken ihre fahrbaren Untersätze in einer Garage, nicht weit vom Tempel entfernt. Ich habe mehrmals gesehen, wie er sie verlassen hat, und versucht, mich an ihn zu hängen. Ich hab ihn dann aber leider jedes Mal verloren.«


  »Er hat Sie abgehängt?«


  »Ich glaube nicht. Ich bin einfach nicht gut genug im Beschatten. Aber ich habe den GP des Öfteren verfolgt, und bei ihm hatte ich mehr Glück.«


  Jack musste lachen. »Sie haben auch ihn beschattet? Das nenne ich Kampfgeist.«


  »So bin ich nun mal. Nicht so leicht abzuschütteln.«


  Jack bemerkte ein seltsames Funkeln in ihren Augen, als sie einen Schluck von ihrem Scotch trank.


  »Das ist mehr als nur professionelles Interesse, nicht wahr?«


  Sie zuckte die Achseln. »Die Prinzipien eines Journalisten sollten Unparteilichkeit und Objektivität sein. Aber man könnte auch sagen, dass ich ein besonderes Faible für Sekten habe. Ich halte sie für gefährlich, weil sie sich – manchmal mit voller Absicht und manchmal, ohne sich darüber klar zu sein – vorwiegend an geistig und seelisch verwirrte Menschen halten und sich ihrer Schwächen bedienen, um sie in jeder Hinsicht auszubeuten.«


  Eine vage Idee zeichnete sich in Jacks Bewusstsein ab. »Waren Sie mal Mitglied einer solchen Sekte?«


  »Hmhm. Niemals. Aber meine Schwester Susie.


  Sie ist an Unterkühlung auf einem Berggipfel in West-Virginia gestorben. Vielleicht haben Sie vor ein paar Jahren was darüber in der Zeitung gelesen.«


  Jack nickte. Ein halbes Dutzend Leichen – zwei Männer, vier Frauen – waren von ein paar Wanderern aufgefunden worden. Sie mussten seit Silvester tot gewesen sein. Für ein oder zwei Tage hatte es in allen Zeitungen gestanden, dann hatte man dieses Thema fallen gelassen.


  »Sie und ihre Glaubensbrüder und -Schwestern sind regelrecht erfroren, als sie stundenlang nackt in der Kälte standen und darauf warteten ›heimgeholt‹


  zu werden. Daher schon, ja, es könnte eine persönliche Sache sein, das will ich nicht leugnen, aber meine Fakten sind sauber recherchiert und mehrmals gegengecheckt und bestätigt. Deshalb habe ich es auf die hohen Tiere des Demenzizismus abgesehen. Weil diese Sekte vom Kopf her verdorben ist. Sie verbergen etwas.«


  »Wie zum Beispiel ihren Gründer.«


  »Ich habe das Gefühl, es ist noch viel schlimmer als das. Aber zurück zu Blascoe: Bei einer Gelegenheit habe ich Jensen und einen seiner TPs zu einem Supermarkt verfolgt, wo sie Jensens Wagen mit Lebensmitteln voll geladen haben. Dann setzte er den TP ab und fuhr im wahrsten Sinne des Wortes in die Berge. Ich bin ihm auf der 684 gefolgt und habe ihn beim ersten Mal verloren. Aber dann, im vergangenen September, konnte ich ihm bis ins Putnam County auf den Fersen bleiben. Oben in den Bergen habe ich dann beobachtet, wie er die Lebensmittel vor einem Haus im Wald ausgeladen hat und gleich darauf wieder zurückfuhr.«


  »Vielleicht lebt dort ein Verwandter von ihm.«


  »Ein alter weißhäutiger Mann mit langen Haaren und einem Vollbart kam heraus auf die Vorderveranda und drohte Jensen mit der Faust, als er abfuhr. Er war nicht gerade das, was ich mir unter seinem Vater vorgestellt hätte.«


  »Blascoe?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Jedes Bild, das ich von Cooper Blascoe gesehen habe, zeigte einen kräftigen, gesunden Burschen mit blonder Mähne. Dieser Mann hingegen, das waren nur Haut und Knochen. Er ging gebückt, als wäre er uralt. Ich habe gehört, dass er irgendeine Phobie vor Bakterien haben soll, aber der Mann, den ich vor dem Haus beobachtet habe, sah aus, als wäre er seit Präsident Beame nicht mehr mit Wasser und Seife in Berührung gekommen.«


  »Und dennoch …?«


  »Und dennoch, irgendetwas an seinem Haar, an seinem Profil …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Irgendwo in meinem Kopf flammte ein Neonzeichen auf und verkündete Cooper Blascoe … Cooper Blascoe … und hörte nicht auf.«


  Jack kannte dieses Gefühl. Sein eigenes Unterbewusstsein hatte sofort das Muster auf Bradys Globus erkannt, aber sein Bewusstsein hatte noch einige Zeit gebraucht, diesen Eindruck zu bestätigen.


  »Wie nahe sind Sie an ihn herangekommen?«


  »Nicht nahe genug, um mir ganz sicher zu sein.«


  »Sie sind nicht näher herangefahren, um sich zu vergewissern?«


  »Nein. Ich wollte es, aber … Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich hatte Angst. Richtig mutig bin ich nur hinter meiner Tastatur – da nehme ich es jederzeit mit jedem Gegner auf –, aber draußen in der richtigen Welt … da bin ich im Grunde ein Feigling.« Sie hielt den Stumpf ihres kleinen Fingers hoch. »Ich habe eine sehr niedrige Schmerzgrenze.


  Vielleicht auch panische Angst vor dem Tod – so als müsste ich sterben, wenn ich zu viel Angst habe.«


  »Wovor hatten Sie Angst?«


  Sie legte einen Finger an ihre Schläfe. »Mal sehen.


  Wie wäre es mit einer Frau allein im Wald, wo ich eigentlich gar nicht hätte sein dürfen? Oder dass ich verschwitzt und zerkratzt war, nachdem ich Jensens Wagen zu Fuß gefolgt bin und mir die Mücken verdammt zugesetzt haben? Da ich wusste, wie ernst es die Demenzizisten mit der Sicherheit meinen und dies der Sicherheitschef war, den ich verfolgt habe, wie wäre es mit der Erklärung, dass ich mir nicht sicher war, ob ich am Ende nicht in irgendeine Falle tappe? Wie zum Beispiel einen Elektrozaun oder eine Bärenfalle oder ein Rudel Wachhunde? Oder wie wäre es damit, dass Jensen meinen Wagen im Wald hätte finden können, wo ich ihn stehen gelassen hatte? Können Sie mir vorwerfen, dass ich nichts anderes wollte, als so schnell wie möglich wieder von dort zu verschwinden?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.


  Könnten Sie wieder dorthin finden?«


  Sie nickte lächelnd. »Schon möglich, dass ich es mit der Angst zu tun bekommen habe, aber nicht so sehr, dass ich nicht habe klar denken können. Als ich zur Schnellstraße zurückfuhr, habe ich mir ausführliche Notizen gemacht.«


  »Und waren Sie seitdem noch einmal dort?«


  »Ich hatte es vor. Ich dachte daran, tagsüber hinzufahren und mich mit einem Teleobjektiv so lange auf die Lauer zu legen, bis ich ein paar Fotos schießen könnte. Ich bin sogar zweimal an der Abzweigung vorbeigefahren. Aber …«


  »Aber Sie sind nicht aus Ihrem Wagen ausgestiegen.« Es war keine Frage, denn Jack kannte die Antwort.


  Jamie Grant schüttelte den Kopf mit einem Ausdruck der Verlegenheit. »Mich verließ der Mut, wie der Ängstliche Löwe sagen würde.«


  »Und was halten Sie davon, zusammen dorthin zu fahren?«


  Ihre Miene sagte ihm, dass sie sich genau diesen Vorschlag erhofft hatte.


  »Gute Idee. Wie wäre es mit morgen?« Neu erwachter Eifer beschleunigte ihre Worte. »Ich leihe mir eine Kamera von einem unserer Fotografen aus.


  Wir könnten schon am frühen Morgen losfahren, damit wir den ganzen Tag zur Verfügung haben.«


  Jack strich mit den Fingern über die Narben in Anyas Haut, während er sich Jamies Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Der nächste Tag bot sich für einen solchen Ausflug geradezu an. Aber vorher musste er Maria Roselli noch einen Besuch abstatten.


  Offiziell, um ihr von Johnny zu erzählen, aber vorwiegend, um sie auszufragen. Er hatte das Gefühl, dass sie über das Muster auf der Haut und den Globus mehr wusste, als sie zuzugeben bereit war.


  Er faltete das Stück Haut wieder zusammen. »Okay, wir sollten es riskieren. Ich setze Sie ein paar Straßen vor Ihrer Wohnung ab. Das Stück können Sie dann zu Fuß gehen.«


  Wahrscheinlich würde er einen Tempel der Dormentalisten nie mehr betreten, aber er wollte trotzdem noch nicht gesehen werden. Es war immer gut, sich alle Optionen offen zu halten.


  Er bemerkte Jamies besorgten Gesichtsausdruck.


  »Keine Angst. Ich folge Ihnen, um sicher zu gehen, dass Sie heil nach Hause kommen.«


  Jamie Grant lächelte und hob die Hand für einen High Five. »Abgemacht!«


  Jack berührte ihre Handfläche mit der Spitze seines Zeigefingers. Als sie ihn fragend musterte, zuckte er lediglich die Achseln. Solche Momente waren ihm immer ein wenig peinlich. Jack war nicht der Typ, der viel von High Fives hielt.


  Sie rutschte aus der Nische heraus und stand auf.


  »Wissen Sie, was ich tue? Ich klopfe an das Wagenfenster meiner Wachhunde und frage, wie es ihren Hokanos geht.«


  »Was für ein Wort ist dieses ›Hokano‹ überhaupt?«, fragte er, während er das Stück Haut wieder in den Plastikbeutel steckte und ebenfalls aufstand.


  »Ist es ein Phantasiewort aus irgendeiner fremden Sprache?«


  »Wahrscheinlich ist es ein Phantasiewort. Die nächste Verwandtschaft, die ich finden konnte, war das japanische hoka no – dort wird allerdings nicht die mittlere Silbe betont, wie die Dormentalisten es tun. Es bedeutet so viel wie ›anders‹.«


  Jack erstarrte und hatte das Gefühl, als würde jeder Nerv seines Körpers einfrieren.


  »Was … was haben Sie gesagt?«


  »Anders. Hoka no heißt anders.« Sie starrte ihn besorgt an. »Was ist nicht in Ordnung? Geht es Ihnen gut?«


  Jack hatte das Gefühl, als hätte er einen Volltreffer auf den Solarplexus abbekommen. Es geschah schon wieder. Er wurde erneut in etwas hineingezogen.


  So gut er konnte schüttelte er dieses Gefühl ab und sah Jamie an.


  »Können Sie diese Stelle auch im Dunkeln finden?«


  »Die Hütte? Das denke ich doch. Aber …«


  »Gut. Denn genau dorthin fahren wir.«


  »Jetzt? Aber es ist …«


  »Jetzt.«


  Jack konnte die Angelegenheit unmöglich bis zum nächsten Tag aufschieben.
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  Jensen wurde das Warten allmählich leid. »Noch keine Nachricht wegen der Nummernschilder?«


  »Sie faxt es uns gerade rüber.«


  Glücklicherweise hatte eine der Dormentalistinnen innerhalb des Department of Motor Vehicles Nachtschicht gehabt.


  Ein paar Sekunden später hatte Jensen den Bogen Papier in der Hand. Aber wie sollte er diese Information interpretieren?


  Der Eigentümer des Fluchtwagens war ein gewisser Vincent A. Donato, wohnhaft in Brooklyn. Irgendwie sah der Knabe, der behauptete, Jason Amurri zu sein, nicht aus wie ein Vincent Donato. Und noch etwas anderes störte ihn.


  Er sah Margiotta an. »Donato … Donato … warum klingt das so vertraut?«


  »Bei mir hat es auch geklingelt, deshalb habe ich sie gebeten, auch noch ein Foto rüberzuschicken.«


  Das Fax meldete sich im Nebenzimmer. »Das müsste es sein.«


  Kurz darauf kehrte Margiotta kopfschüttelnd zurück. »Oh-Scheiße, oh-Scheiße, oh-Scheiße.«


  Jensen gefiel diese Reaktion ganz und gar nicht.


  »Was ist los?«


  »Wissen Sie, weshalb der Name so vertraut klang?


  Vincent Donato ist Vinny the Donut.«


  Jensen ließ sich in seinem Sessel nach vorne kippen und entriss Margiotta das Fax.


  »Was? Es muss doch …«


  Aber dort auf dem Papier war das rundliche Gesicht zu sehen, das so gut wie jeder in New York kannte – zumindest jeder, der die Post oder die News las. Während der vergangenen zehn Jahre war Vinny the Donut des Öfteren wegen Kreditwuchers, Förderung der Prostitution oder wegen Geldwäsche verhaftet worden. Aber ehe irgendeine Anklage erhoben werden konnte, machten wichtige Zeugen wesentliche Erinnerungslücken geltend oder sie verspürten plötzlich den unbändigen Wunsch, irgendwelche Verwandten im Ausland zu besuchen. Jedenfalls war wegen keines der vermuteten Gesetzesverstöße jemals Anklage erhoben worden.


  »Ist das zu fassen?«, sagte Margiotta. »Er fährt den Wagen von Vinny the Donut! Unser Schwindler gehört zur Mafia!«


  »Das muss ein Irrtum sein. Lewis hat eine falsche Nummer notiert.«


  »Das hatte ich zuerst auch angenommen. Aber sehen Sie sich an, was für einen Wagen Donut fährt – einen schwarzen Crown Vic. Und was für ein Wagen hat die Grant aufgefischt? Ein schwarzer Crown Vic.


  Und ich habe starke, sehr starke Zweifel, dass er Vinnys Wagen gestohlen hat. Vinny the Donut bestiehlt man nicht.«


  Jensen kam sich vor, als treibe er steuerlos durch ein aufgewühltes Meer. Nichts von all dem ergab irgendeinen Sinn.


  »Aber welches Interesse könnte die Mafia am Dormentalismus haben?«


  »Vielleicht wollen sie mit einsteigen. Vielleicht haben sie die Grant angeheuert, um Insiderinformationen über uns zu beschaffen.«


  Jensen schüttelte den Kopf. »Nein. Es muss etwas anderes sein.«


  »Und was, zum Beispiel?«


  Keine Ahnung, dachte er, aber ich werde schon irgendetwas herausbekommen.


  Jensen wusste, dass er tunlichst irgendeine Erklärung parat haben sollte, wenn er morgen früh bei Brady die doppelte Bombe platzen ließe.


  Es war nicht nur so, dass der Lieblingsrekrut des OW nicht Jason Amurri war, sondern er stand auch noch in enger Verbindung zur Mafia. Brady würde sich vor Aufregung in die Hose machen.
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  Jamie musste zugeben, dass ihre augenblickliche Situation ihr ein wenig Angst einjagte. Da saß sie nun in einem Wagen und fuhr zusammen mit einem seltsamen Mann, den sie erst vor wenigen Tagen kennen gelernt hatte, durch die Nacht in die Wildnis des Staates New York.


  Wenigstens fuhr er nicht ständig auf der Überholspur oder sprang zwischen den Fahrbahnen hin und her. Das hasste sie. Sie hatte zwar das Gefühl, dass er das Gaspedal am liebsten aufs Bodenblech durchgetreten hätte, doch er hatte die Tempokontrolle auf knapp 120 Stundenkilometer eingestellt und benutzte fast ausschließlich die rechte und die mittlere Fahrspur. Sehr vernünftig, sehr weitsichtig. Außerdem eine ziemlich zuverlässige Taktik, um zu vermeiden, von der Polizei angehalten zu werden.


  Es war nicht sein Fahrstil … es war die Art und Weise, wie er sich verändert hatte, als sie ihm erklärt hatte, was Hokano hieß. Er war ein völlig anderer Mensch geworden. Der ganz normale Gast am Tisch in der Bar hatte sich in einen erbitterten, erbarmungslosen Roboter, geschützt durch eine stählerne Hülle, verwandelt. »Und wenn es nicht Blascoe ist?«, fragte sie.


  Er sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet. »Dann haben wir einen Fehler gemacht und ein wenig Zeit vergeudet.«


  »Und wenn er Blascoe ist und nicht mit uns reden will?«


  »Er wird keine Wahl haben.«


  Sein beiläufiger Tonfall erschreckte sie.


  »Sie können einem im Augenblick richtig Angst machen. Das ist Ihnen hoffentlich klar, oder?«


  Sie sah, wie sich seine Schultern spannten und dann herabsackten. Nur ein bisschen. Aber es war ein Anfang, ein Hinweis darauf, dass sich sein innerer Druck vielleicht doch abbauen ließ.


  »Tut mir Leid. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.«


  »Doch, das tue ich. Ich habe den Abend mit Dr.


  Jekyll angefangen, und jetzt bekomme ich das Gefühl, als säße ich neben Mr. Hyde.«


  »Sind mir plötzlich buschige Augenbrauen gewachsen, und habe ich schiefe Zähne?«


  »Nein. Aber Sie haben sich verändert – Ihre Augen, Ihr Gesichtsausdruck, Ihr ganzes Verhalten. Sie sind eine völlig andere Person.«


  Sie bemerkte im Lichtschein eines entgegenkommenden Wagens den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht.


  »Demnach befinden wir uns gerade in der Spencer-Tracy-Version.«


  Jamie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Was habe ich eigentlich gesagt – war es die Hokano-Übersetzung, die Sie so verändert hat? Bis zu diesem Moment schien es Ihnen noch gut gegangen zu sein.«


  Er seufzte. »Sie haben heute schon einige seltsame Dinge gehört. Soll ich noch eins drauflegen?«


  Was konnte seltsamer sein als ein Stück menschlicher Haut, das er mit sich herumtrug? Selbst wenn es eine Attrappe und das Stück einer völlig anderen Haut war, die Geschichte, die er dazu zum besten gegeben hatte, war schon verdammt bizarr. Wie sollte er das noch toppen?


  »Da wir gerade ein wenig Zeit haben«, erwiderte sie, »schießen Sie los.«


  Wenn sie nach dem gehen konnte, was sie bereits gehört hatte, würde es ganz gewiss nicht langweilig werden.


  »Na schön. Es ist mehr als ein Zeitvertreib mit ein paar netten Geschichten. Es könnte sein, dass Sie in die Angelegenheit mit hineingezogen werden – wahrscheinlich stecken Sie sogar schon mitten drin –, und Sie sollten wissen, auf was Sie sich da einlassen.«


  »Wie viele Vorbemerkungen wollen Sie mir noch zumuten? Können wir endlich zum eigentlichen Thema kommen? Ich meine, ehe es Tag wird?«


  Er lachte – ein kurzer, rauer Klang. »Okay.«


  Als er wieder ansetzte, hatte sich, was immer an Leichtigkeit in seine Stimme Eingang gefunden hatte, endgültig verabschiedet.


  »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass seit Äonen, praktisch von Anbeginn der Zeit, ein unsichtbarer Krieg zwischen zwei unendlich umfassenden, unvorstellbaren, nie gekannten Mächten im Gange ist?«


  »Sie meinen zwischen Gut und Böse?«


  »Eher zwischen Nicht so Schlecht und Wahrlich Schrecklich. Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass ein Teil der Beute dieses Krieges all dies hier ist« – er deutete mit einer ausholenden Geste auf die Landschaft ringsum –, »unsere Welt, unsere Wirklichkeit?«


  »Ich würde sagen, dass Sie zu viel Lovecraft gelesen haben. Wie hieß sein Leib- und Magengott noch?«


  »Cthulhu. Aber vergessen Sie sämtliche Romane, die es darüber gibt. Dies …«


  »Wie kann ich das? Genauso klingt das alles doch.


  Die Erde ist ein Juwel, nach dem all diese kosmischen Götter mit irgendwelchen spaßigen Namen ihre gierigen Finger ausstrecken.«


  »Nein, wir sind lediglich eine unbedeutende Karte in einem riesigen kosmischen Kartenspiel. Wir sind nicht wichtiger als jede andere Karte, aber man muss nun mal alle Karten in seinen Besitz bringen, um sich am Ende zum Sieger erklären zu können.«


  Erlaubte er sich einen Scherz mit ihr? Sie konnte es nicht mit Sicherheit entscheiden. Er klang ziemlich ernsthaft. Aber wirklich …


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber all das habe ich schon mal irgendwo gehört, und es war und ist lächerlich. Und wenn Sie das Ganze wirklich glauben, dann kann es einem tatsächlich Angst machen.«


  »Sie können sicher sein, ich will das Ganze nicht glauben. Es wäre mir um einiges lieber, es nicht zu glauben. Wenn ich all das nicht wüsste, wäre ich viel glücklicher. Aber ich habe zu viele Dinge gesehen, die sich einfach nicht anders erklären lassen. Diese beiden Mächte, Seinszustände oder was auch immer – sie sind real. Sie haben keine Namen, keine Form, sie haben kein Gesicht, und sie hausen auch nicht in vergessenen Urwaldtempeln oder untergegangenen Städten. Sie sind … einfach da. Irgendwo da draußen. Vielleicht überall. Ich weiß es nicht.«


  »Und wie sind Sie in den Besitz dieses geheimen Wissens gelangt?«


  »Man hat es mir erzählt. Und irgendwann im Laufe der Zeit wurde ich hineingezogen und darin verwickelt.«


  »Inwiefern verwickelt?«


  »Das wäre zu kompliziert. Und es hat auch nicht direkt mit dem zu tun, worüber wir gerade reden.«


  »All diese unvollständigen Informationen gehen mir allmählich auf die Nerven.«


  »Ich kann nur so viel sagen: Ich bin eher gegen meinen Willen beteiligt. Belassen wir es also dabei.


  Ich denke, dass ich meine Glaubwürdigkeit über ein erträgliches Maß hinaus aufs Spiel gesetzt habe.«


  Dem kann ich nicht widersprechen, dachte Jamie.


  Sie wollte ihn fragen, mit welcher Seite oder welcher Partei er »gegen seinen Willen« verwickelt war, schenkte es sich aber dann. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er sich mit der Partei »Wahrlich Furchtbar« verbünden würde.


  »Okay. Belassen wir es dabei. Aber wo ist die Verbindung zu Blascoe, Demenzizismus und Hokano? Dieses letzte kleine Wort war das Ausgangswort für diese Geschichte, wie Sie sich vielleicht erinnern.«


  »Ich erinnere mich, und ich komme dazu. Hören Sie einfach zu. Diese beiden Mächte, die ich gerade nannte … egal, welche Namen wir ihnen geben, sie sind vom Menschen erfunden, weil wir Menschen Dinge gerne mit irgendwelchen Namen belegen und zu erklären versuchen. So arbeiten unsere Gehirne nun mal. Daher haben im Laufe der Jahrtausende die Menschen, die das Wirken dieser Mächte, ihre Einmischung in die menschlichen Angelegenheiten beobachten konnten, ihnen Namen verliehen. Die Nicht so schlechte Macht haben sie den oder die ›Verbündete‹ genannt, und die …«


  »Sehen Sie?«, unterbrach ihn Jamie Grant entrüstet. »An dieser Stelle wird es auch in diesem Fall unglaubwürdig. Warum sollte sich diese ›unendliche‹


  unvorstellbare, unbekannte Macht auf unsere Seite schlagen? Es ist doch ganz einfach …«


  »Es ist nicht unsere Seite. Das habe ich niemals behauptet. Die Macht steht unserem Wohlergehen völlig gleichgültig gegenüber. Wir sind nur eine Karte in dem Spiel, wie Sie sich vielleicht noch erinnern können. Die Macht beschützt uns nur aus diesem Grund, weil sie uns nicht an die andere Seite verlieren will.«


  »An die Wahrlich schreckliche Macht.«


  »Genau. Und im Laufe der Jahrtausende erhielt diese Wahrlich schreckliche Macht die Bezeichnung ›Andersheit‹.«


  »Ah. Jetzt geht mir ein Licht auf. Deshalb haben Sie so seltsam erregt reagiert, als ich Ihnen erklärte, dass Hokano das ›andere‹ heißt. Aber Jack, viele Worte haben die Bedeutung ›anders‹. Das gilt für jede Sprache auf der Welt.«


  »Ich weiß das.« Er klang ein wenig gereizt. »Aber ich habe Folgendes über die Andersheit erfahren: Wenn ihr eine Welt oder eine Realität – eine Spielkarte, wenn Sie so wollen – in die Hände fällt, dann verändert die Andersheit sie zu etwas, das ihr sehr ähnlich ist. Und diese Veränderung ist alles andere, nur nicht menschenfreundlich. Wenn diese Veränderung hier stattfindet, dann wird es das Ende von allem sein.«


  Jamies Mund fühlte sich trocken an. Ihr war soeben etwas durch den Kopf gegangen … verschiedene Bruchstücke hatten sich zu einem beunruhigenden Bild zusammengefügt.


  »Der Heilige Gral der Demenzizisten – die Große Fusion –, dabei geht es doch … um die Verbindung dieser Welt mit der Hokano-Welt …«


  »Ja. Mit der ›anderen‹ Welt.« Er deutete mit dem Daumen auf den Rücksitz. »Die Lady, der dieses Stück Haut gehörte, wusste alles über den Verbündeten und die Andersheit. Sie erzählte mir, dass auch sie in diesen Krieg verwickelt war, allerdings in Verbindung mit einer dritten Partei, einem Mitspieler, der keiner der beiden ersten Parteien zuneigte. Das Muster auf ihrem Rücken entspricht dem auf Bradys Globus, und da das Ziel von Bradys Sekte die Verschmelzung dieser Welt mit der ›anderen‹ ist … können Sie jetzt begreifen, weshalb ich in der Bar vorhin ein wenig erschrocken reagiert habe?«


  Jamies erster Impuls war, diesen Fieberwahn, eine Weltsicht, die noch verrückter war als der Demenzizismus, einfach abzulehnen, zu ignorieren. Aber ein primitives Element in ihrer Persönlichkeit, eine Stimme aus den prähistorischen Bereichen ihres Rautenhirns schien etwas zu wissen, wovon ihr Vorderhirn keine Ahnung hatte. Diese Stimme flüsterte ihr zu, dass alles, was sie gehört hatte, zutraf, den Tatsachen entsprach.


  Mit einem Gefühl, als würde sie ertrinken, griff Jamie nach allen möglichen Strohhalmen.


  »Aber … aber Sie glauben doch nicht etwa diesen ganzen Blödsinn über gespaltene Xeltons und so weiter? Bitte sagen Sie mir, dass es nicht so ist.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht liegt ihrem seltsamen Mythos ein Körnchen Wahrheit zu Grunde. Wenn nun – und ich lasse einfach meine Phantasie spielen – der Dormentalismus etwas ist, das durch die Andersheit in Gang gesetzt wurde? Aus welchen spezifischen Gründen das geschehen sein könnte, weiß ich nicht, aber ich weiß immerhin, dass es keine guten gewesen sein dürften. Wenn nun in uns allen ein winziges Element Andersheit schlummert? Vielleicht ist es das, was mit diesem Xelton-Konzept gemeint ist, und vielleicht besteht der Zweck der Fusions-Leiter darin, all jene zu identifizieren, die in sich mehr Andersheit vereinigen als andere und sie zu einer Gruppe zu sammeln.«


  »Um was zu tun?«


  Jack zuckte die Achseln. »Sämtliche Glühbirnen auf Bradys Globus zum Leuchten zu bringen? Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass Cooper Blascoe diesen Punkt klären kann.«


  »Falls er wirklich Cooper Blascoe ist.«


  »Ja sicher. Falls.«


  Jamie hatte im Stillen gebetet, dass der Mann in der Hütte Blascoe war, und war dabei, ihren Interviewmotor für den Augenblick auf Touren zu bringen, in dem sie ihm schließlich gegenüberstehen würde. Jetzt war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt hören wollte, was er zu sagen hätte.
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  Jack lenkte den Wagen im Kriechgang über die zerfurchte Landstraße.


  »Wo haben Sie geparkt, als Sie sich das erste Mal an das Haus angeschlichen haben?«


  »Irgendwo hier in der Nähe, glaube ich. Ich könnte es eher erkennen, wenn Sie die Scheinwerfer einschalten würden.«


  »Ich gehe nur auf Nummer sicher.«


  Aus reiner Notwendigkeit brannte das Standlicht.


  Wenn der Mond oder auch nur Sterne am Himmel zu sehen gewesen wären, hätte er auch darauf verzichtet. Aber der Himmel war mit einer dicken Wolkenschicht bedeckt, so dass der Wald ringsum nur als undurchdringliche Schwärze zu erkennen war.


  »Warum kehren wir nicht um, benutzen die Zufahrt und fahren ganz offen vor dem Haus vor?« Jamie Grant klang ungeduldig.


  »Wie Sie selbst vorhin angemerkt haben, wir wissen nicht, welche Sicherungseinrichtungen uns hier erwarten.«


  »Richtig, und ich säße lieber in einem Wagen, wenn wir es herausfinden. Ich habe nicht allzu viel Lust, mich noch einmal zwei- oder dreihundert Meter durch dichten Wald zu schlagen.«


  »Gut, schließen wir einen Kompromiss. Wir verstecken den Wagen hier unten und gehen zu Fuß weiter zum Haus.«


  »Was halten Sie davon, wenn Sie zum Haus gehen und mir ein Zeichen geben, wenn die Luft rein ist?«


  »Ich habe nichts dagegen, allein hinzugehen«, erklärte er ihr. »Aber das mit dem Zeichen können Sie vergessen. Ich werde mit ihm reden und Ihnen dann erzählen, was er gesagt hat.«


  »Einen Teufel werden Sie!«


  Jack grinste in der Dunkelheit. Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass er sie damit aus der Reserve locken würde.


  Er stellte den Crown Vic hinter einer Buschgruppe ab. Wenn es früher im Jahr gewesen wäre, hätten die Büsche noch ihr Laub getragen. Nun hingegen boten die nackten Äste und Zweige nur sehr wenig Dekkung. Ein ahnungsloser Wanderer würde wahrscheinlich nichts bemerken, aber jemandem, der gezielt Ausschau nach einem Automobil hielt, würde das Fahrzeug nicht entgehen.


  Als sie ausstiegen, begann es zu regnen. Nicht heftig, es war im Grunde nicht mehr als ein leichtes Nieseln, doch es ließ die nächtliche Kälte um einiges unangenehmer erscheinen.


  Sie gingen über einen langen Fahrweg, der nur wenig mehr war als zwei staubige Rinnen – die sich allmählich mit Schlamm füllten – mit einem grasbewachsenen Wall als Mittelstreifen. Jack ging vor, und Jamie hielt sich dicht hinter ihm.


  Allmählich kam ihm der Gedanke, dass diese Aktion vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war.


  Eine Sicherheitsvorrichtung – falls eine solche überhaupt existierte –könnte er viel einfacher bei Tageslicht überprüfen und gegebenenfalls ausschalten. Im Augenblick kam er sich wie bei einem Blindflug vor.


  Doch er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Er war hergekommen, und wenn der Typ in dem Haus Cooper Blascoe war, würde Jack etwas über die Verbindung zwischen den Zeichnungen auf Anyas Rücken und denen auf Bradys Globus erfahren. Und zwar hier und heute.


  »So weit so gut?«, fragte Jamie.


  »Wir könnten an einer ganzen Batterie von Infrarotsensoren, Bewegungsmeldern und was weiß ich noch allem vorbeigehen, ohne dass wir gleich etwas davon erfahren würden.«


  »Kehren wir um.«


  Jack setzte seinen Weg unbeirrt fort. »Von Vorteil ist für uns, dass wir sozusagen mitten im Nichts gestrandet sind. Falls wir irgendetwas ausgelöst haben, wird es einige Zeit dauern, ehe es hier unten eintrifft und reagieren kann. Dann müssen wir uns beeilen – schnell rein und schnell wieder raus.«


  »Aber wenn es Blascoe ist, wird es sicherlich einige Zeit dauern, von ihm zu erfahren, was wir wissen wollen.«


  »Wir müssen mit Engelszungen auf ihn einreden.


  Oder wir nehmen ihn einfach mit.«


  Die erhellten Fenster eines typischen Waldhauses schimmerten zwischen den Bäumen, und noch immer ertönte kein Alarmsignal, flammten keine Flutlichter auf.


  Jack und Jamie erreichten ohne Zwischenfall die Vorderveranda. Er überprüfte kurz das Anwesen, indem er in alle Fenster blickte, an denen sie vorbeigingen, und nach den üblichen Anzeichen einer Alarmanlage Ausschau hielt. Es waren nicht die Bewegungsmelder oder Infrarotdetektoren, die ihm Sorgen machten, eher waren es mögliche Überwachungskameras. Er fand zwar keine, bemerkte jedoch an zwei Wänden seltsam aussehende Metallhalter.


  Der Fernseher lief und jemand lümmelte ausgestreckt auf der Couch und verfolgte das Programm.


  Alles, was Jack von ihm sehen konnte, waren seine Beine und seine nackten Füße, die auf einem Couchtisch lagen.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Jamie im Flüsterton, als er zur Vorderveranda zurückkehrte.


  »Wir gehen rein.«


  »Sollten wir nicht anklopfen?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, aber der Plan sieht vor, dass wir reingehen, ganz gleich ob er antwortet oder nicht, also warum sollen wir mit dem Anklopfen wertvolle Zeit vergeuden?«


  Er holte die Glock aus dem Rückenhalfter. Er hatte nur einen Bewohner gesichtet, aber man konnte nie wissen …


  Er presste die Pistole gegen die Außenseite seines Oberschenkels, während er die Hand nach dem Türknauf ausstreckte. Wenn die Tür abgeschlossen war, würde er sie auftreten oder durch ein Fenster einsteigen.


  Aber das war nicht nötig. Der Knauf drehte sich und die Tür schwang nach innen.


  Er schaute in den Raum dahinter und ließ den Blick über die Wände wandern. Keine Überwachungskamera in Sicht. Das hieß nicht, dass es keine gab, aber es war das Beste, was er in diesem Moment tun konnte.


  Er trat über die Schwelle und kam in einen Raum mit hoher Decke, der an ein Jagdhaus erinnerte, wie man es aus zahlreichen Hollywoodfilmen kannte.


  Elch- und Hirschschädel blickten auf ihn herab. Geweihe waren hier und da an den rauen Kiefernholzwänden befestigt. Falsche indianische Teppiche bedeckten den Fußboden unter robusten, klobigen Möbeln. Das Ganze sah aus wie die Kulisse einer Billigfilmproduktion. Das Einzige, was fehlte, um das Bild zu vervollständigen, war ein Auftritt John Agars in klassischem Westernoutfit.


  Die Glock unten haltend trat er an die Couch und warf einen Blick auf den Mann, der darauf lag. Dem Aussehen nach war er um die siebzig. Er hatte langes graues Haar, ein eingefallenes unrasiertes Gesicht, und er trug ein viel zu großes kariertes Oberhemd und eine Jeans, beides mit Flecken übersät. In der einen Hand hielt er eine Flasche Cuervo Gold und in der anderen einen Joint so dick wie eine Brühwurst.


  Sein Blick war starr auf den Fernseher gerichtet.


  Jack sagte: »Sie haben Besuch, Cooper Blascoe.«


  Die Stimme des Mannes klang schwerfällig, belegt, die Worte kamen leicht lallend heraus. Er antwortete, ohne den Kopf zu drehen.


  »Sie können mich mal, Jensen. Hoffentlich haben Sie mir diesmal anständigen Shit mitgebracht. Diese Lieferung hier ist nichts wert.«


  Jack ging an ihm vorbei zu den hinteren Zimmern.


  »Hey!«, rief der Mann. »Wer zum Teufel …?«


  Jack zeigte ihm die Glock. »Es wurde auch Zeit, dass Sie endlich mal wach werden. Bleiben Sie ganz ruhig.«


  »Warum? Hier ist niemand außer mir.«


  »Das werden wir sehen.«


  Wie sich herausstellte, sagte er die Wahrheit. Die beiden anderen Zimmer und das schmuddelige Bad waren leer.


  »Na schön, Mr. Blascoe«, sagte Jack, während er ins Wohnzimmer zurückkehrte. Er behielt die Pistole demonstrativ in der Hand. »Wir haben ein paar Fragen an Sie.«


  Der Mann sah ihn aus trüben Augen an. »Wer sagt, dass ich Blascoe bin?«


  »Sie selbst, als Sie auf diesen Namen reagierten.


  Und dass Sie mich ›Jensen‹ genannt haben, war sozusagen der krönende Beweis.«


  Blascoe wischte sich mit der Hand über den Mund, um ein Grinsen zu verbergen.


  »Habe ich das?«


  »Ja.« Jack winkte Blascoe mit der Pistole. »Kommen Sie, wir machen einen Spaziergang.«


  Die trüben Augen klärten sich schlagartig, und er starrte Jack beschwörend an. Jack konnte sich auf diese Entfernung nicht ganz sicher sein, aber das Weiße in Blascoes Augen schien einen gelblichen Schimmer zu haben.


  »Wenn Sie mich erschießen wollen, dann tun Sie’s ruhig hier. Ich gehe nirgendwohin.«


  »Ich will nicht schießen, nur reden.«


  »Wenn wir uns unterhalten sollen, dann nur hier.«


  Jack richtete den Lauf der Pistole auf Blascoes Gesicht und dachte: Das wird jetzt eine Nummer aus einem billigen Film, aber es geht wohl nicht anders.


  »Zwingen Sie mich nicht, das Ding zu benutzen!«


  »Jack!«, schrie Jamie Grant.


  Blascoe fuhr auf der Couch herum und entdeckte sie. »Hey! Ein Baby! Sie haben mir ein scharfes Baby mitgebracht!«


  Jack wollte seinen Augen nicht trauen, aber Jamie lächelte tatsächlich. Und konnte es sein, dass sie sogar errötete?


  »Ist schon verdammt lange her, dass jemand mich so genannt hat. Ich …«


  Jack schnitt ihr das Wort ab. »Hier könnte es von Audio- und Videowanzen wimmeln. Durchaus möglich, dass wir in diesem Moment beobachtet werden.


  Wir müssen ihn woanders ausfragen.«


  »Sie machen sich Sorgen wegen Kameras?« Blascoe lachte und deutete auf die Wandhalterungen, die Jack schon vorher bemerkt hatte. »Dort waren sie befestigt.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Draußen im Garten. Ich reiße sie runter und werfe sie auf die Veranda. Jensen hängt sie auf, und ich nehme sie wieder weg. Ich will nicht, dass mich jemand beobachtet.«


  »Sehen Sie?«, sagte Jamie. »Es ist alles okay.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Trotzdem würde ich lieber …«


  Blascoe sah ihn jetzt aus feuchten Augen an. »Ist mir völlig egal, was Sie lieber tun würden, ich gehe jedenfalls nicht von hier weg. Ich kann nicht.«


  »Und warum können Sie nicht?«


  »Weil ich nicht kann, das ist alles. Ich kann nicht.«


  Wir vergeuden bloß unsere Zeit, dachte Jack, während er die Glock wieder im Halfter verstaute. Ihn nach draußen zu schleifen, würde nur weitere Zeit kosten. Er holte das Stück Haut hervor und hielt es hoch.


  »Was wissen Sie darüber?«


  Der alte Mann betrachtete den Gegenstand blinzelnd. »Nicht das Geringste. Was ist das?«


  Während Jack überlegte, wo er anfangen sollte, trat Jamie neben ihn und legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Lassen Sie mich mal.« Sie hielt ein kleines digitales Diktiergerät hoch. »Darin bin ich ganz gut.«


  »Aber …«


  »Das ist jetzt meine Show.«


  Nur widerstrebend trat Jack den Rückzug an. Sie verdiente sich schließlich ihren Lebensunterhalt damit, Informationen zu beschaffen. Er hatte – manchmal auf eine fast schmerzliche Art und Weise – lernen müssen, die Erfahrungen anderer zu respektieren.


  Jamie ließ sich neben Blascoe auf der Couch nieder und schaltete den Recorder ein.


  »Ich würde gerne von vorne anfangen, Mr. Blascoe …«


  »Nennen Sie mich Coop.«


  »Okay, Coop. Ich bin Reporterin beim The Light und …«


  »The Light! Ich liebe The Light!«


  Warum überrascht mich das nicht?, dachte Jack.


  Aber Jamie dachte nur an ihren Job. »Freut mich zu hören. Was ich von Ihnen erfahren möchte, ist die Wahrheit, und zwar die ungeschminkte, keine noch so unbedeutende Kleinigkeit auslassende Wahrheit über den Dormentalismus und alles, was damit zu tun hat. Wie es damit anfing und wie Sie in Ihre jetzige … Lage gekommen sind.«


  »Sie meinen, warum ich nicht scheintot und nur noch ein müder Abklatsch meiner früheren Erscheinung bin?« Er beugte sich vor und ließ seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern absinken.


  »Wissen Sie was? Wenn Sie mich an Ihr Ohr halten, können Sie das Meer rauschen hören.«


  »Das wäre bestimmt sehr interessant, aber …«


  »Wenn das so weitergeht, sitzen wir die ganze Nacht hier«, sagte Jack.


  Sie sah ihn strafend an. »Überlassen Sie es mir, diese Sache zu managen, okay? Wenn Coop wirklich weiß, was Sie wissen wollen, dann kriege ich es raus.


  Aber dies ist eine Gelegenheit, wie man sie nur einmal in seinem Leben bekommt, und ich werde alles aus ihr herauspressen, was herauszupressen ist.«


  »Sehen Sie?«, sagte Blascoe triumphierend. »Sie hat keine Eile. Das gefällt mir.« Er grinste sie lüstern an. »Aber wenn ich nun keine Lust zum Reden habe, Schätzchen?«


  Jack räusperte sich. »Dann werfe ich Sie in den Kofferraum meines Wagens – er ist sehr geräumig, und es wird Ihnen dort sicher gefallen – und schaffe Ihren Arsch von hier weg.«


  Blascoe wedelte mit den Händen, wie jemand, der einen auf ihn zurasenden Wagen aufzuhalten versuchte.


  »Nein, nein! Tun Sie das nicht! Ich erzähle Ihnen alles!«


  Jack fragte sich, weshalb der Mann solche Angst hatte, sein Zuhause zu verlassen, und bedachte ihn mit einem seiner drohendsten Blicke. »Sie sollten uns lieber nicht verscheißern, Coop.«


  Der alte Mann trank einen Schluck Cuervo und hielt seinen erloschenen, zur Hälfte gerauchten Joint hoch.


  »Hat jemand ein Streichholz?«


  Jack nahm ihm den Joint ab. »Sie sind ja schon jetzt völlig daneben, Freundchen. Ich glaube, das reicht vorerst.«


  »Hey, ich war den größten Teil meines Leben high.«


  »Trotzdem …« Jack hielt den Joint hoch. »Betrachten Sie das als Belohnung, wenn Sie uns ein paar Antworten geliefert haben.«


  Blascoe zuckte die Achseln. »Verdammt noch mal, warum nicht? Sie können mir sowieso nichts mehr tun. Schlechter als jetzt kann es mir nicht gehen. Und vielleicht ist es auch ganz lustig zuzusehen, wenn die Scheiße in den Ventilator fällt.«


  »Wie schlecht geht es Ihnen denn?«, wollte Jack wissen.


  »Zum einen habe ich Krebs.« Der alte Mann brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Mein vollständig fusioniertes Xelton sollte eigentlich in der Lage sein, das zu kurieren, aber es scheint im Augenblick auf Dauerurlaub zu sein.«


  Jamie sagte: »Gehen wir zurück in die sechziger Jahre, Coop. Damals hat doch alles angefangen, stimmt’s?«


  Er seufzte. »Die sechziger Jahre … ja, damals habe ich den Dormentalismus erfunden … das beste Ding in meinem Leben, das sich allerdings als das schlimmste entpuppt hat.«
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  Diesmal schaffte Jensen es immerhin bis hinunter auf den Bürgersteig, ehe sich sein Pieper meldete.


  »Was ist denn nun los?« Irgendwie fürchtete er sich vor der Antwort.


  Hutchs Stimme. »Wir verzeichnen erhöhte Aktivität an dem Ort, den wir überwachen.«


  Jensen erstarrte. Er wollte fragen, welcher der telemetrischen Messpunkte aufleuchtete, wagte es aber nicht, diese Frage über einen offenen Telefonkanal zu stellen.


  »Ich komme sofort rauf.«


  Das könnte gut sein, dachte er, während er durch die Lobby zurückeilte. Oder es war sehr schlecht. Er würde sich um einiges besser fühlen, wenn er wüsste, wo sich diese Zeitungstante zur Zeit aufhielt.


  Oben im Büro hatte Margiotta mittlerweile Feierabend gemacht und Lewis und Hutch zurückgelassen, damit sie die Stellung hielten. Lewis deutete auf einen rot blinkenden Lichtpunkt auf dem Monitor mit der Bezeichnung PERIPHERIE.


  »In der ganzen Zeit, die ich schon hier bin, ist dies das erste Mal, dass dieses Licht nachts zu blinken anfing.«


  Das sah mehr und mehr nach ganz schlechten Neuigkeiten aus.


  »Was sagt die Anzeige?«


  Lewis blickte auf den Bildschirm. »Zwei große Wärmequellen – möglicherweise zwei Bären.«


  Zwei Bären, fragte sich Jensen in Gedanken. Am selben Tag, an dem Amurri oder wie immer sein Name lautete, dieser Grant-Tante geholfen hatte, ihre Verfolger abzuhängen?


  »Könnten es auch Menschen sein?«


  Lewis nickte. »Ich habe nicht viel Ahnung von Bären, aber soweit ich weiß, streifen sie eigentlich am liebsten alleine durch die Gegend. Also ja. Ich würde eher auf Menschen tippen.«


  Scheiße.


  Jensen versetzte Lewis einen heftigen Schlag auf die Schulter. »Hoch.« Als Lewis gehorcht hatte, sagte Jensen: »Ihr beide wartet draußen.«


  Lewis und Hutch wechselten fragende Blicke, doch sie taten wie geheißen. Als Jensen im Raum alleine war, klickte er sich zu den AV-Monitoren. Er gab erst eine ID-Nummer und danach ein Passwort ein. Er schaltete die Wanzen auf live. Dann aktivierte er sie und startete die Übermittlung.


  Ein Menü klappte auf dem Bildschirm auf und bot ihm eine Auswahl von einem halben Dutzend Beobachtungspunkten an. Er klickte auf das Wohnzimmer und wartete darauf, dass sich das Bild aufbaute und scharf stellte.


  Obgleich die Übermittlung codiert war, hätte es wenig Sinn gehabt, die Aufnahmefunktion rund um die Uhr und sieben Tage die Woche in Betrieb zu halten. Außerdem waren die Aufzeichnungsmodule im Standby-Status auch bei einer gezielten Wanzensuche gar nicht oder nur schwer identifizierbar.


  Er hatte ein paar Kameraattrappen angebracht, damit Blascoe sie entfernen konnte. Es brachte ihn zu der Überzeugung, dass er erfolgreich rebellierte, und vermittelte ihm fälschlicherweise das Gefühl einer unangetasteten Privatsphäre.


  Eine Weitwinkelansicht des großen Raums, gesehen durch das Glasauge des Elchkopfs, erschien auf dem Bildschirm. Als er die drei Gestalten im Kreis zusammensitzen sah, begriff er sofort, dass der schlimmste mögliche Unglücksfall eingetreten war.


  Er verließ das Programm und stieß die Tür zum Nebenraum auf.


  »Hutch! Lewis! Holt eure Sachen. Wir machen einen Ausflug!«


  17


  Cooper Blascoe lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und redete. Mit seinem langen Haar und den ungepflegten Fingernägeln erinnerte er an Howard Hughes, und dazu stank er wie ein Collie nach einem sommerlichen Wolkenbruch.


  Aber Jamie achtete auf all das nicht.


  »Da Sie hierher gefunden haben und mich in diesem Zustand vor sich sehen, dürfte es Sie meines Erachtens nicht unbedingt wie ein Blitz treffen, wenn ich Ihnen verrate, dass der ganze Dormentalismus ein einziger Schwindel ist. Er ist etwas, das ich mir mal ausgedacht habe, um an Geld, Frauen und Drogen heranzukommen – übrigens nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  Jamie schaute nach, ob ihr Diktiergerät auch alles aufnahm. Sie hoffte inständig, dass die Batterien durchhielten. Wenn sie gewusst hätte, dass sie noch in dieser Nacht hier landen würde, hätte sie sich entsprechend vorbereitet und Ersatzakkus eingepackt.


  Wieder konzentrierte sie sich auf Blascoe. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten zu glauben, dass sie vor dem angeblich scheintoten Vater des Dormentalismus saß. Das allein war schon eine Sensation, aber die Geschichte, wie alles angefangen hatte, aus dem Mund des Mannes selbst zu hören, der dies alles in Gang gesetzt hatte, und sie aufnehmen zu können …


  Konnte danach noch was Besseres kommen? Unvorstellbar.


  »Ich wünschte mir das Leben eines Rockstars, aber ich war ein dickbäuchiger, kahl werdender Dreißiger, der keinen Ton Musik spielen konnte, daher fiel diese Möglichkeit aus. Aber damals waren die sechziger Jahre, Mann, als all diese scharfen jungen Hühner in Kommunen lebten und auf freie Liebe abfuhren, und ich wollte auch etwas davon haben – wollte nicht irgendeine Arbeitsbiene in einer Verwaltungstretmühle oder etwas in dieser Richtung sein.


  Nicht ich. Ich wollte meinen eigenen Laden.


  Aber ich brauchte einen Köder, um sie anzulokken. Ich zerbrach mir den Kopf und schmiss haufenweise LSD-Trips in der Hoffnung, irgendwas würde zu mir kommen – Sie wissen schon, würde in meinen Kopf eindringen wie eine göttliche Inspiration. Aber nichts. Nada. Null. Ich wollte schon aufgeben und bei jemand anderem einsteigen, als – ich weiß nicht mehr, Ende Winter ’68, Februar, vielleicht auch März … ich erinnere mich nur noch, dass es in Frisco arschkalt war, als ich diesen Traum von einem Typen aus irgendeinem Land namens Hokano hatte, der davon erzählte …«


  »Moment mal«, unterbrach Jack. »Sie haben das Ganze aus einem Traum?«


  Blascoe zuckte die Achseln. »Ich denke, dass es ein Traum war. Manchmal, bei all den Drogen, die ich damals einwarf, verschwammen die Dinge ein wenig. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Traum war.«


  »Sprechen Sie Japanisch?«


  Er lächelte. »Sie meinen außer konishiwa und arigato? Nee. Sprachen waren nie meine starke Seite.


  Ich musste in meinem ersten Jahr in Berkeley Spanisch belegen – es war gleichzeitig mein letztes Jahr, wenn Sie es genau wissen wollen. Und ich bin jämmerlich baden gegangen.«


  »Schon klar, aber zurück zu diesem Typen in Ihrem Traum – wie sah er aus?«


  »Wie ein Traumtyp – goldene Haare, goldenes Leuchten, alles, was dazu gehört. Wie ein Engel vielleicht. Aber ohne Flügel.«


  Jamie erkannte an Jacks Miene, dass es nicht das war, was er hören wollte. Fast schien es, als hätte er eine bestimmte Beschreibung erwartet, und diese war es jedenfalls nicht.


  »Wie dem auch sei«, sagte Blascoe, »der Traumtyp redete von meinem inneren Geist, den er Xelton nannte und der gespalten war, so dass eine Hälfte drinnen, in mir, schlief und die andere Hälfte woanders.


  Als ich erwachte, wusste ich, was es gewesen war: der Aufruf, meine Kommune zu gründen … als hätte ich einen offiziellen Auftrag erhalten. Ich meine, es war alles da, und es passte. Die Suche nach dem Wahren Ich, das Innere Ich, das im Geist des Menschen schläft – alles, was mit ›Geist‹ zu tun hatte, war damals der reinste Straßenfeger –, und das Erreichen einer Art mystischer natürlicher Harmonie. Das reinste Dynamit. Aber ich brauchte einen Namen.


  Auf jeden Fall sollte ›mental‹ darin vorkommen – Sie wissen schon, für den Geist –, und dann setzte es sich in meinem Kopf mit ›schlafend‹ zusammen, wie die Franzosen sagen – wie in dormez vouz, denn die Mädchen mussten mit mir schlafen, um ihr Xelton zu wecken.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Zum Aufwecken sollte man also mit Ihnen schlafen – und Sie hatten tatsächlich Zulauf?«


  »Glauben Sie es ruhig. Es war vor Ihrer Zeit, nehme ich ziemlich sicher an, aber damals nannten wir es ›miteinander schlafen‹. Heute heißt es bloß ›bumsen‹. Aber egal, auf jeden Fall setzte ich die beiden Wörter zusammen und erhielt am Ende den ›Dormentalismus‹. Ziemlich raffiniert, nicht wahr?«


  »Ziemlich dick aufgetragen und etwas plump, wenn Sie mich fragen«, sagte Jack.


  »Nun, ich frage Sie nicht. Aber Brady dachte genauso, als er zu uns stieß.«


  Jack verzog das Gesicht. »Klasse. Da habe ich ja genau das richtige Vorbild.«


  »Vergessen wir Brady mal vorläufig«, sagte Jamie Grant. »Sie dachten sich also einen Namen und ein Konzept aus … was dann?«


  »Sie sagen es, ich hatte den Namen und die Idee, jetzt brauchte ich nur noch einen Ort, um alles in Gang zu bringen. Ich fand einen Typen im Marin County, der mir einen Zipfel von dem Land überließ, das ihm gehörte. Ich pachtete es für ein Taschengeld und überredete ihn sogar, mir mit der ersten Pachtzahlung neunzig Tage Zeit zu lassen. Oh, ich war damals ein verdammt wortgewandter Teufel, die reinste Silberzunge. Als Nächstes kam das Pamphlet.


  Ich schrieb ein paar Seiten und nannte den Text Dormentalismus: Die Zukunft in Dir. Ich ließ es vervielfältigen, heften und verteilte es in Haight-Ashbury und auf dem gesamten Campus von Berkeley. Ich ging sogar zu einigen Kommunen, die schon etabliert waren, und wurde auch dort ein paar Exemplare los.


  Ehe ich mich versah, startete die ganze Geschichte durch. Ich meine, es ging besser los, als ich mir jemals hätte träumen lassen. Die Leute kopierten meine Schrift und schickten sie durchs ganze Land – damals gab es nur Xerox-Geräte, aber keine E-Mail und kein Fax, daher mussten sie die Post nehmen.


  Aber es funktionierte. Und dann vervielfältigten auch die Empfänger die Broschüre und schickten sie ebenfalls los, und so weiter und so weiter. Schon nach kurzer Zeit hatte ich hunderte von Anhängern. Dann tausend. Dann zweitausend. Dann … hörte ich auf zu zählen. Sie gaben mir ihr Geld – manchmal sogar alles, was sie besaßen – und halfen mit, eine eigene Unterkunft für sich zu bauen.


  Und dann der Sex … o Mann, diesen Mädchen zu helfen, ihr schlafendes Xelton zu wecken … es waren so viele.« Er grinste wieder. »Ich nahm das Ganze so ernst und war so gewissenhaft, dass ich öfter auch mal gleich zweien ›half‹, manchmal sogar dreien, allen gleichzeitig … es war unglaublich … einfach unfassbar.«


  »Hatten Sie nur weibliche Anhänger?«, fragte Jack.


  »Nee. Alle Arten.«


  »Was haben Sie mit den Männern gemacht? Haben Sie auch …?«


  »Verdammt noch mal, nein! Die ›erweckten‹


  Frauen – ich meine die, die ihren ›Durchbruch‹ mit mir erlebt hatten – zogen los und ›erweckten‹ die Männer. Es gab in dieser Hinsicht verdammt viel zu tun, das können Sie mir glauben.«


  Jamie hätte sich am liebsten auf den Boden geworfen und mit den Füßen in der Luft gestrampelt. Das war sensationell. Der absolute Hammer.


  Jack sah sie an. »Können wir jetzt bitte zu Luther Brady kommen?«


  Ehe sie darauf reagieren konnte, sagte Blascoe:


  »Brady tauchte irgendwann in den siebziger Jahren auf. Damals kam er mir wie ein Gottesgeschenk vor.


  Ich meine, ich warf mit Geld um mich, als gäbe es kein Morgen. So schnell, wie es hereinkam, floss es wieder raus. Überall im Land hatte man mir Grundstücke überlassen, mit denen ich nichts anfangen konnte. Die Steuerbehörden begannen herumzuschnüffeln und Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten konnte – ich war kein Geschäftsmann, was wusste ich schon? Wie dem auch sei. Ich war die meiste Zeit viel zu sehr durch den Wind, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen, geschweige denn etwas zu unternehmen. Und dann erschien Brady mit seinem frisch erworbenen Wirtschaftsprüferdiplom und allen möglichen Ideen.«


  Jamie kontrollierte abermals ihren Recorder – noch lief er. Sie hatte eine Frage – und wollte sich die Antwort auf keinen Fall entgehen lassen.


  »Luther Brady trat also Ihrem Verein bei und nahm teil an der ›Erweckung‹ weiblicher Mitglieder?«


  »Nicht dass ich wüsste. Damals ist es mir nicht aufgefallen, aber er war viel mehr daran interessiert, sich in meiner Nähe aufzuhalten, als mit den Frauen herumzumachen.«


  Verdammt, dachte Jamie. Das hatte sie eigentlich nicht hören wollen.


  »Brady ließ verlauten, er wolle mein Assistent sein. Als ich ihm entgegenhielt, dass alle meine Assistenten weiblichen Geschlechts seien, erklärte er mir, er könne mir in einer Weise zu Diensten sein, wie sie es niemals fertig brächten. Zum Beispiel könnte er dafür sorgen, dass mich die Behörden in Ruhe ließen.


  Als ob mich das interessiert hätte. Nach meinem üblichen Sermon, dass die Regierung nichts zu sagen hätte – damals das große Schlagwort – und dass es nur darauf ankäme, wie man sein Xelton wecken könne, erklärte er mir, dass die Regierung doch von Bedeutung sei und dass ich alles verlieren und wegen Steuerhinterziehung und einiger anderer Vergehen ins Gefängnis wandern würde, wenn ich meine Angelegenheiten nicht in Ordnung brächte. Und dann meinte er, er sei genau der Richtige, um alles zu regeln.


  Und ich will verdammt sein, wenn er auch nicht genau das getan hat und immer noch tut. Er richtet Konten ein, führt die Bücher, schreibt Briefe an die Finanzbehörden, füllt all die richtigen Anträge und Formulare aus – und in null Komma nichts waren wir ›im grünen Bereich‹ wie es so schön heißt.«


  Jamie verfolgte, wie Jack aufstand und zur Tür ging. Der Regen veranstaltete einen Trommelwirbel auf dem Dach. Er öffnete die Tür und blickte einige Sekunden lang hinaus in die Nacht, dann schloss er sie wieder und kehrte in seinen Sessel zurück. Er erinnerte sie an eine Katze, die das Herannahen eines Unwetters spürt.


  Sie wandte sich wieder zu Blascoe um. »Er hatte also Ihr Vertrauen. Was tat er als Nächstes?«


  »Was meinen Sie?«


  »Nun, erst war er Assistent, doch dann leitete er die ganze Show. Wie hat er das geschafft?«


  Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen zeigte Blascoe eine zornige Reaktion.


  »Wie? Mit einer Riesenportion Heimtücke! Natürlich habe ich es damals nicht sofort bemerkt. Immer wieder kam er zu mir und meinte, wir müssten für den Dormentalismus werben – ja, er hasste den Namen, aber wir mussten damit leben. Als er mir mehr Ruhm und Geld versprach, sagte ich: ›Cool. Dann mach mal, Mann.‹ Und das tat er auch. Er heuerte jemanden an, der mein ursprüngliches Pamphlet zum Buch Hokano aufblähte, und drehte richtig auf. Er fügte allen möglichen Scheiß hinzu, von dem ich noch nie gehört hatte. Ich hätte ihn aufhalten können, wenn ich damals Bescheid gewusst oder mich intensiver darum gekümmert hätte. Aber das tat ich nicht.


  Nicht wirklich. Ich hatte jede Verbindung zur Realität verloren – ich schwebte praktisch über allem, war Mr. Spaceman. Aber wenn ich genau durchschaut hätte, was er da anleierte, dann hätte ich wahrscheinlich sogar in meinem benebelten Zustand gekniffen.


  Es war beängstigend.«


  »Inwiefern beängstigend?«, fragte Jack.


  »Da waren zum Beispiel all diese Regeln, Mann.


  Dieses strenge System. Der Typ war ganz geil auf Regeln. Er nahm diesen netten, fröhlichen Spaß, den ich in Gang gesetzt hatte, und verdarb alles. All diese verrückten Abkürzungen und so weiter. Er verwandelte alles in ein System aus Schritten und Prozeduren. Es hatte nichts mehr mit dem zu tun, worauf es in Wirklichkeit ankam. Er ließ die Sexgeschichte völlig außer Acht. Er machte es zu einer Institution, in der es nur um Selbsterkenntnis und Selbstverbesserung und um die Maximierung der eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten ging und nicht mehr darum, mit jemandem ins Bett zu steigen.


  Damals hatte ich von all dem keine Ahnung. Und eine Zeit lang sah es so aus, als wäre es ohne Bedeutung, was im Buch Hokano stand, denn er konnte auf der ganzen Welt keinen Verlag finden, der bereit gewesen wäre, es zu veröffentlichen. Aber das hielt Brady nicht auf. Am Ende gründete er Hokano House und veröffentlichte es selbst.« Blascoe schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Eigentlich ist nur schwer zu glauben, dass die Leute auf seinen Quatsch hereinfielen und darauf abfuhren, aber sie taten es. Und zwar scharenweise.


  Mit all diesen Neubeitritten konnte Brady sich nun ausbreiten. Er ging dazu über, im ganzen Land weitere Dormentalistentempel zu eröffnen. Mein Gott, Tempel! Zu Hause im Marin County waren wir immer noch eine einfache Kommune, so wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber an allen anderen Orten setzte sich der Brady-Stil durch. Und das auf meinem Land!«


  »Augenblick«, sagte Jack. »Auf Ihrem Land? Woher hatten Sie Land?«


  »Es war mir geschenkt worden. Eine Menge meiner Jünger vermachten ihre weltlichen Besitztümer der Bewegung, und Grundstücke machten einen großen Teil dieser Besitztümer aus. Brady verkaufte Grundstücke, die wir besaßen, und kaufte dafür andere, und zwar ohne irgendein erkennbares System.


  Das war das reinste Monopoly für Bekloppte. Dieser Typ ist regelrecht landgeil. Nicht lange, und er hatte in allen größeren Städten Tempel – New York, Boston, Atlanta, Dallas, Frisco, L.A. Chicago, wo Sie wollen –und sie wuchsen und gediehen.


  Er machte aus dieser Fusions-Leiter-Sache eine Geldmaschine. Er richtete es so ein, dass man an ›Kursen‹ teilnehmen musste, um von Sprosse zu Sprosse aufzusteigen. Er formulierte Texte für jede Sprosse und verkaufte sie zu Phantasiepreisen. Wenn man den Preis nicht bezahlen konnte, schade: Man musste den Text haben, um die Sprosse zu erklimmen. Geldschneiderei, das war es. Reinste Geldschneiderei.


  Aber er beließ es nicht bei Lehrbüchern. Er legte auch eine ganze Reihe von Büchern mit ›Wahren Erlebnisberichten auf, in denen Leute schrieben, wie der Dormentalismus ihr Leben verändert hatte. Ich bekam das erste Mal eine Vorstellung davon, wie weit es mit meiner fröhlichen kleinen Sekte gekommen war, als er mich diese Bücher laut vorlesen ließ und das auf Band aufnahm. Damals regte sich bei mir auch so etwas wie ein schlechtes Gewissen, doch als die Bücher und Kassetten sich hunderttausendfach verkauften und ich miterlebte, wie die Schecks massenweise bei uns eingingen, nun ja …« Er warf Jamie einen kurzen Blick zu und lächelte schuldbewusst. »Sie wissen ja, wie so was läuft.«


  »Ich kann es mir nur vorstellen«, sagte sie. Doch vielleicht brauchte sie gar nicht zu versuchen, es sich vorzustellen, wenn sie diese Artikelserie in ein Buch verwandelte.


  »Aber Brady ist noch nicht fertig. Dieser Kerl hat unzählige Ideen. Er engagierte ein paar Lohnschreiber, damit sie eine Serie von Thrillern unter meinem Namen verfassten – mit diesem Vollständig Fusionierten Detektiv, der mit seinem Xelton kommuniziert, um Verbrechen aufzuklären.«


  »Sie meinen die David Daine Mysteries, nicht wahr?«, sagte Jack. »Jemand hat mir vor kurzem mal einen Band aus der Serie geliehen.«


  Blascoe sah ihn prüfend an. »Wie weit sind Sie gekommen?«


  »Nicht sehr weit.«


  »Ja, sie sind einfach schrecklich, aber das hatte sie nicht davon abgehalten, sich zu Bestsellern zu entwickeln. Aber nur, weil Brady allen Tempeln die Anweisung geschickt hat, dass jeder Dormentalist jeweils zwei Exemplare kaufen muss: eins für den persönlichen Gebrauch und das andere zum Verschenken. Und sie alle mussten sie in ebendieser Woche kaufen. Das Ergebnis waren augenblickliche Bestseller.«


  Jamie ballte die Faust und stieß sie nach oben.


  »Ich wusste es! Jeder war überzeugt, dass es so ablief, aber niemand konnte es beweisen.«


  Und da war es, direkt aus dem Munde des Propheten – oder aus seinem Hintern, wie immer man es betrachten wollte.


  »Ja, es funktionierte alles bestens. Der Dormentalismus wurde immer bedeutender, verbreitete sich auf der ganzen Welt, selbst in Ländern der Dritten Welt fasste er Fuß. Dort war zwar nicht viel Geld zu holen, aber jede Menge Mitglieder, und die Regierungen waren und sind jederzeit bereit, ganze Landstriche ihrer Nationen zu verscherbeln.


  Dann kam die Zeit, als ich dachte, dass Brady vollends durchdrehte. Als er um 1993 erfuhr, dass die Scientologen es geschafft hatten, für ihre Kirche eine allgemeine Steuerbefreiung zu erreichen, wollte er das Gleiche versuchen. Aber das klappte nicht. Zwar schaffte er es, uns offiziell als Kirche einstufen zu lassen, aber für eine Steuerbefreiung reichte es dann doch nicht. Es machte ihn rasend, dass die Scientologen etwas hatten, das wir nicht hatten, aber egal …


  Was er auch versuchte, die Finanzbehörden winkten ab. Was zu dem Schluss führt, dass die Scientologen belastendes Material über jemanden in den obersten Rängen besaßen, der ihnen zu ihrer Steuerbefreiung hatte verhelfen können. Daher musste sich Brady damit zufrieden geben, eine Stiftung, die Dormentalist Foundation, ins Leben zu rufen. Dieser Status ist zwar nicht so vorteilhaft wie der einer von Steuern befreiten Religionsgemeinschaft, aber auch so lassen sich enorme Summen einsparen.«


  Blascoe ließ die Hände in seinen Schoß fallen und senkte den Kopf.


  »Dann, eines Tages vor ein paar Jahren, wachte ich auf und erkannte, dass dieses Gebilde namens Dormentalismus in keinster Weise das war, was ich mir vorgestellt hatte, dass sich seine natürliche Harmonie in etwas Hässliches, also in das Gegenteil dessen verwandelt hatte, was ich mir vorgestellt hatte.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Es war wohl so ähnlich wie ein Glashaus zu bauen und danach Iggy Pop als Hausmeister anzuheuern.«


  »So in etwa. Vielleicht sogar noch schlimmer. Einen Hausmeister kann man immerhin noch rauswerfen, aber ich … ich hatte diesen hochtrabenden Titel des Höchsten Dormentalisten, war aber nicht mehr als ein willfähriges Aushängeschild. Ich hatte nichts zu melden, was die weitere Entwicklung des Dormentalismus betraf. Darüber bestimmten ausschließlich Brady und der so genannte Hohe Rat, in dem seine engsten Vertrauten saßen.


  Wie ich sagte, er kam daher wie ein Geschenk Gottes, doch am Ende entpuppte er sich als das Schlimmste, was dem Dormentalismus jemals zugestoßen war. Oder mir. Als ich damals anfing, glaubte ich nicht an Gott, doch jetzt tue ich es. O nein, nicht an den jüdischchristlichen Gott, sondern an jemanden, der alles sieht und in manchen Fällen für eine ausgleichende Gerechtigkeit sorgt. Wie zum Beispiel in meinem Fall. Ich bin jetzt mit Krebs verseucht, weil ich einen Krebs namens Dormentalismus ins Leben gerufen habe.«


  Er gab einen seltsamen Laut von sich. Es dauerte einige Sekunden, ehe Jamie Grant begriff, dass er weinte.


  »Es ist nicht fair! Ich hatte niemals diese krakenartige Sekte, dieses streitsüchtige, geldgierige Monster, gewollt. Ich wollte nichts anderes, als ein paar hübsche Mädchen in mein Bett locken und mein Leben genießen.« Er blickte auf. »Das ist alles! Ist das so schlimm? Musste ich wirklich dafür büßen, indem ich von meinen eigenen Zellen bei lebendigem Leib aufgefressen werde?«


  Jack war wieder aufgestanden und schaute zur Tür hinaus. Er wandte sich zu Jamie um und beschrieb eine rollende Geste. Sie verstand seine Botschaft: Beschleunigen wir das Ganze ein wenig.


  Jamie nickte kurz. Okay. Er hatte sie hierher und ins Haus gebracht und Blascoe den Mund geöffnet.


  Infolgedessen nahm sie gerade das sensationellste Interview ihres Lebens auf, daher könnte sie ihm wenigstens einen kleinen Gefallen tun.


  »Natürlich nicht«, sagte sie zu Blascoe. »Niemand verdient so etwas. Aber verraten Sie mir noch eins: Es heißt, dass Brady in seinem Büro einen merkwürdigen Globus versteckt hält. Wissen Sie etwas darüber?«


  Jack kehrte zu seinem Platz zurück und gab Jamie mit dem Daumen mehrmals ein Siegeszeichen.


  Blascoe nickte. »Ja. Genug um zu wissen, dass er reif fürs Irrenhaus ist. Wenn Sie meinen, dass Sie heute einigermaßen verrücktes Zeug gehört haben, dann warten Sie ab. Bis jetzt war das der reinste Kinderkram.«
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  »Muss es ausgerechnet jetzt regnen?«, fragte Hutch und schlug wütend mit der Faust aufs Lenkrad. Ihnen kam es so vor, als säßen sie schon seit Stunden auf der 684 fest.


  »Wahrscheinlich hat irgendwo vor uns irgendein Idiot seinen Wagen um einen Brückenpfeiler gewikkelt«, murmelte Lewis auf dem Beifahrersitz. »Um was sollen wir wetten, bestimmt hat er im selben Moment in sein Handy gequatscht …«


  »Ja, und außerdem hat er noch Kaffee getrunken und ist mit mindestens hundertvierzig Sachen über die Schnellstraße gebrettert.«


  Jensen hatte den ganzen Rücksitz für sich allein.


  Er brauchte den Platz. Hutch und Lewis saßen beide vorne. Höchstwahrscheinlich hatten sie Recht. Irgendwo vor ihnen waren Warnleuchten aufgestellt, und Glassplitter und verbogene Metallteile übersäten den Asphalt.


  Jensen war es gleichgültig, ob sich Menschen auf der Straße zu Tode fuhren – wahrscheinlich würde auf diese Weise das Erbgut der Menschheit ein wenig gereinigt. Aber auch an guten Tagen machte es ihn sauer, wenn es vor seinem Wagen passierte. Sie konnten wenigstens warten, bis er vorbeigefahren war.


  Lewis drehte sich auf seinem Platz halb um. »Da wir im Augenblick festsitzen und nichts tun können, Boss, spricht was dagegen, uns zu verraten, was los ist?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Jensen, als hätte er diese Frage nicht erwartet. Ihn überraschte nur, wie lange es gedauert hatte.


  »Dieser Ort, wo wir hinfahren – was erwartet uns dort?«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Ich meine, wir sind ausgerüstet für eine Bärenjagd, richtig? Ich wollte nur wissen, womit wir rechnen müssen. Wer steckt in dieser Hütte, und warum haben wir es heute Nacht auf ihn abgesehen?«


  Außer Jensen kannten nur Brady und ein paar Mitglieder des Hohen Rates die Wahrheit über Cooper Blascoe. Der Kerl war zu einem echten Sicherheitsrisiko geworden. Jensen hätte am liebsten dafür gesorgt, dass er einen tödlichen Unfall hatte, aber Brady hatte dagegen gestimmt. Dabei hätte auch er es gern gesehen, wenn Blascoe zum Schweigen gebracht und aus dem Weg geräumt worden wäre, aber er hatte gemeint, ein plötzlicher Tod könnte mehr Probleme verursachen als lösen. Vor allem was den Hohen Rat betraf. Selbst die Brady besonders nahe stehenden Mitglieder klammerten sich an die Hoffnung, dass Blascoes seltsames Verhalten nur ein vorübergehender Zustand war und dass er irgendwann wieder Kontakt mit seinem Xelton aufnehmen – offensichtlich hatte er diesen Kontakt verloren –, eine Kehrtwende vollziehen und an Geist und Körper gesunden würde.


  Daher die Hütte. Setzen wir ihn dort fest. Soll er absaufen oder schwimmen. Jensen hatte es arrangiert. Er hatte außerdem dafür gesorgt, dass Blascoe die Hütte nicht verriegeln konnte.


  Die TP-Brigade wusste davon natürlich nichts. Ihr war erklärt worden, sie überwache das Zuhause eines Mauer-Narren, der es sich zum Ziel gesetzt habe, die Kirche zu vernichten. Mehr nicht. Nur Jensen und Brady kannten die Codes, um die AV-Überwachung zu aktivieren und darauf zuzugreifen. TPs wie Hutchison und Lewis überwachten lediglich die telemetrischen Indikatoren und gaben Jensen Bescheid, sobald sich dort etwas Auffälliges tat.


  Wie an diesem Abend.


  »Wir sind nicht so sehr hinter dem MN her wie die Personen, die im Augenblick bei ihm sind. Die eine ist Jamie Grant; die andere ist der Kerl, der sie Ihnen vor der Nase weggeschnappt hat.«


  »Und für die haben wir unsere Knarren mitgenommen?«, fragte Hutch.


  Jensen schüttelte den Kopf. Knarren … mein Gott.


  »Wir wissen gar nicht, in was wir da reinschliddern können. Wir haben nämlich Grund anzunehmen, dass der Mann Verbindungen zur Mafia hat.«


  Lewis fuhr herum. »Zur Mafia? Was zum Teufel…?«


  »Genau das wollen Mr. Brady und ich genau wissen. Die Waffen sind nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  Ich will nicht, dass jemand erschossen wird – ich habe nämlich eine ganze Reihe Fragen an den Mann.


  Aber ich will nicht, dass irgendwer mit einer Aufnahme von dem, was sie dort oben besprochen haben, verschwinden kann. Wenn …«


  »Hey«, sagte Hutch, als der Wagen allmählich zu rollen begann. »Es scheint, als ginge es weiter.«


  Jensen blickte nach vorn. Der Stau schien sich aufzulösen. Sehr gut. Sie hatten immer noch einen weiten Weg vor sich.


  »Meinen Sie, das hilft uns?«, fragte Lewis. »Die dürften doch längst wieder verschwunden sein.«


  Jensen schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind noch dort. Der MN, den wir überwachen, hat eine Menge erlebt, und er braucht einige Zeit, um alles zu erzählen.«


  »Aber wenn sie clever sind, dann holen sie ihn dort heraus und bringen ihn in ein Versteck, wo niemand sie stört.«


  »Nicht wenn sich der MN weigert mitzugehen.«


  Und er würde sich weigern.
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  »Im Laufe der Zeit habe ich mich an die seltsamsten Dinge gewöhnt«, sagte Jack zu Blascoe, »also tun Sie sich keinen Zwang an und schonen Sie mich nicht.«


  Er beugte sich vor und fixierte den alten Mann.


  Ein ganzes Bündel Fragen würde bald beantwortet werden – so hoffte er.


  »Es ist ziemlich wild. Ich glaube, dass Brady verrückt nach Land war. Das habe ich bereits erwähnt.


  Ständig versucht er, hier und da Grundstücke zu kaufen. Dabei kommt es vor, dass er das eine verkauft, um ein anderes zu erwerben. Anfangs dachte ich noch, er täte das wahllos, so als sei das Ganze für ihn ein Spiel, ein Hobby. Dann erkannte ich allmählich, dass er hinter ganz speziellen Parzellen her war. Ich dachte mir, es sei sicherlich keine schlechte Methode, um die Zusatzeinnahmen der Kirche zu investieren. Die Grundstückspreise steigen doch ständig, stimmt’s?«


  »Diese speziellen Parzellen sind auf dem Globus eingezeichnet, nicht wahr?«, fragte Jack.


  »Damals hatte ich keine Ahnung davon. Aber ja, Sie haben Recht. Das war der Grund, weshalb er aus dem Dormentalismus eine Geldmaschine gemacht hat: um genau diese Grundstücke zu kaufen. Einige sind sehr billig, andere aber befinden sich in erster Lage und nicht selten in städtischen Geschäftsvierteln. Wieder andere liegen in Nationen, die Ausländern keinen Landbesitz erlauben. So dass zahlreiche Hände geschmiert werden müssen. Und dann gibt es noch Grundstücke … nun ja, einige Leute wollen ihren Besitz partout nicht verkaufen.«


  Jamie schob sich nach vorn. »Was tut er in solchen Fällen?«


  »Er steigert seine Angebote, bis alle, außer einigen wenigen, ihren Widerstand aufgeben.«


  »Und was geschieht mit diesen wenigen?«


  »Ich weiß nicht über alle Bescheid, aber von einem Ehepaar kann ich Ihnen erzählen. Sie hießen Masterson und besaßen eine Farm in Pennsylvanien, die Brady haben wollte. Sie befand sich seit Generationen in Familienbesitz, und sie wollten sie um keinen Preis verkaufen. Brady meinte, er gebe sich schon mit einer bestimmten Parzelle zufrieden, aber nicht einmal die wollten sie hergeben. Also bittet Brady um ein persönliches Gespräch und bietet ihnen einen Ausflug in die City an, mit Übernahme der Reisekosten, Aufenthalt in einem Luxushotel und sämtlichen Annehmlichkeiten, nur um sich mit ihnen zu treffen. Sie nehmen an.«


  Die Tatsache, dass Blascoe gesagt hatte, sie hätten Masterson geheißen, verursachte bei Jack ein wachsendes Unbehagen.


  Jamie runzelte die Stirn. »Und?«


  »Jemand stößt sie vor einen U-Bahn-Zug.«


  »O Gott«, sagte Jack. »Davon habe ich vergangenes Jahr gelesen.«


  Jamie wurde bleich. »Ich habe sogar einen Artikel darüber geschrieben. Sie haben den Täter nie gefasst.


  Alle nahmen an, er wäre ein manisch depressiver Irrer.« Sie sah Blascoe an. »Haben Sie irgendeinen Beweis, dass Brady mit diesen Morden in Verbindung stand?«


  »Nichts, das man vor einem Gericht präsentieren könnte, aber ich erinnere mich noch, wie Jensen ihm die Neuigkeit erzählte und Brady sinngemäß erwidert hatte, er solle einem TP namens Lewis einen Bonus auszahlen.«


  Jack hatte schon gehört, dass die Dormentalisten ziemlich skrupellos waren, aber wenn dies hier stimmte … das ließ seine Mission in einem ganz neuen Licht erscheinen.


  Er sah Jamie an. »Wir sollten von hier verschwinden.«


  »Hey«, sagte Blascoe. »Zu den richtig unheimlichen Dingen bin ich ja noch gar nicht gekommen.


  Hören Sie: Diese weißen Lichter gehen nicht an, wenn er das entsprechende Land kauft. Sie brennen erst, wenn Brady eine seiner merkwürdigen Säulen an der Stelle vergraben hat.«


  Nun hatte er Jacks ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Auf welche Art und Weise merkwürdig?«


  »Nun, soweit ich es verstanden habe – und ich darf es eigentlich gar nicht wissen, das meiste habe ich belauschen können, wenn sie meinten, ich sei nicht in der Nahe. Egal. Der Zement oder Beton besteht aus irgendeinem bestimmten Sand, und diese Säule wird mit allen möglichen seltsamen Zeichen und Symbolen beschrieben. Und dann müssen sie noch irgendwas anderes in diesen Betonklotz stecken, ehe sie ihn vergraben können.«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Das habe ich nicht erfahren können.«


  »Was wissen Sie über die Symbole?«


  »Ich habe mal eine Zeichnung von einer solchen Säule gesehen. Es sind die gleichen Symbole wie an der Wand hinter dem Globus. Sie sind wie …«


  »Ich habe sie gesehen.«


  Blascoe bekam große Augen. »Sie haben? Wie zum Teufel …«


  »Das ist nicht so wichtig. Ich muss wissen, was Brady mit diesen Säulen bezwecken will.«


  »Sie müssen es wissen?«


  »Ja. Ich muss.« Jack war nicht in der Stimmung für Konversation. »Also raus damit: Was hat er vor?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Er vergräbt diese verdammten Klötze auf der ganzen Welt, und ich habe nicht die leiseste Ahnung weshalb.«


  »Haben Sie nicht gefragt?«


  »Natürlich habe ich gefragt. Vor etwa zwei Jahren fing ich damit an, aber Brady ist einer Antwort ständig ausgewichen. Er hielt Dinge vor mir geheim. Vor mir! Dem verdammten Gründer! Als ich ihn zur Rede stellte, versuchte er mich mit Frauen und Alkohol und Drogen abzulenken. Aber das funktionierte nicht. Hey, ich bin mittlerweile älter geworden. Ich habe jede Erfahrung gemacht, die ich machen wollte, vielleicht sogar noch mehr als das.


  Aber der Globus war sozusagen meine Initialzündung. Der Dormentalismus war mein Baby, doch dieses Baby hatte sich so sehr verwandelt, dass ich es nicht mehr erkannte. Nein, es ging gar nicht um Erkennen – ich habe mich dafür geschämt. Wussten Sie, dass man nicht nur ein Vermögen auf den Tisch legen, sondern sogar dem Sex abschwören muss, um die oberen Stufen zu erreichen? Ja, Sie haben richtig gehört, um in den Hohen Rat zu gelangen, müssen Sie ein gottverdammter Eunuch sein, wodurch alle bis auf die total Fanatischen abgeschreckt werden.«


  Jamie zeigte grinsend ihre gelben Zähne. »Das liebe ich!«


  Blascoe reckte einen Finger in die Luft. »Ja, Brady selbst sollte auch abstinent leben, aber ich habe rausgekriegt, dass er ein Haus besitzt – zufälligerweise gar nicht weit von hier –, von dem niemand etwas weiß. Nicht einmal sein engster Zirkel im Hohen Rat.


  Aber nur, weil sie nicht hinschauen. Ich hab’s allerdings doch getan. Es ist ein geheimer Ort, an dem er Dinge treibt, von denen niemand etwas erfahren soll.«


  Jack interessierte sich nicht im Mindesten für Bradys Privatleben. Wenn es nach ihm ging, konnte er Schafe mit schwarzen Strapsen ausstaffieren und sie herdenweise vernaschen. Für Jamie mochte dies erstklassiges Material sein, aber es beantwortete keine von Jacks brennenden Fragen.


  »Zurück zu diesen Säulen«, sagte er. »Brady hat Ihnen keinerlei Hinweise gegeben, was es damit auf sich hat?«


  »Er sagte mal, dass der Globus weniger eine Landkarte, als viel eher eine Planskizze sei. Aus ihr ginge hervor, wo die Säulen vergraben werden müssten.«


  »Demnach zeigt jede Glühbirne an, wo er eine Säule vergraben hat oder wo er eine vergraben will.«


  »Alle bis auf die roten Lämpchen. Dort gibt es keine Säulen.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Ehe ich es rauskriegen konnte, haben er und Jensen mich hier abgelegt.«


  Jack faltete das Hautstück noch einmal auseinander. Er studierte das Muster roter und weißer Narben und die Verbindungslinien und versuchte im Geist, die Umrisse der Kontinente darauf zu legen. Er fand jedoch keinerlei Bezugspunkte. Er musste unbedingt einen weiteren Blick auf den Globus werfen. Er musste wissen, was die roten Punkte zu bedeuten hatten. Er spürte, das sie der Schlüssel waren.


  Jamie verfiel wieder in ihren Reportertonfall. »Sie sagten, Brady und Jensen hätten Sie hier ›abgelegt‹.


  Das verstehe ich nicht. Sind Sie so etwas wie deren Gefangener?«


  Blascoe nickte. »So könnte man es ausdrücken.«


  »Warum?«


  »Weil ich dämlich bin. Weil ich krank bin. Und weil ich glaubte, dass ich zu wichtig war, als dass man mir etwas anhaben konnte. Auch das war falsch.


  Ich wollte den Dormentalismus zu seinen Wurzeln zurückführen, wollte ihn wieder zu jenem einfachen, hedonistischen, friedlichen Hippiespaß machen, der er zu Beginn gewesen war. Aber mir war klar, dass weder Brady noch der Hohe Rat darin eingewilligt hätten. Also dachte ich, dass ich ihnen einen Tritt in den Hintern gebe und sie rauswerfe. Ich drohte damit, meinen Krebs und alles, was ich über ihre Geldgeschäfte wusste, an die Öffentlichkeit zu bringen.


  Ich sagte, ich wolle eine Pressekonferenz einberufen und verkünden, ich hätte Lungenkrebs und sei davon durch Bestrahlung und Chemotherapie anstatt von meinem Xelton geheilt worden. Und dass mein Xelton gar nichts habe heilen können, weil es so etwas wie ein Xelton gar nicht gebe – ich hätte mir das alles nur ausgedacht.


  Also schlossen sie mich weg und sogen sich diesen Quatsch von meinem scheintoten Zustand aus den Fingern.«


  »Sie sagten, Sie seien geheilt?«


  Er zeigte Jamie ein Totenkopfgrinsen. »Natürlich sehe ich nicht geheilt aus. Die Heilung war nicht vollständig. Der Tumor ist wieder da. Nun wollen sie erst recht nicht, dass man mich zu Gesicht bekommt.


  Sie wollen nicht, dass die Öffentlichkeit Zeuge wird, wie ich langsam sterbe.«


  »Können Sie noch irgendetwas tun?«, wollte Jamie wissen. »Eine Chemotherapie oder …?«


  »Zu spät. Der Farbe meiner Pisse nach zu urteilen, hat es sich schon in meiner Leber festgesetzt – ich hatte mal Hepatitis, daher weiß ich Bescheid –, und Sterben ist besser, als noch mehr Chemotherapien ohne Garantie auf Erfolg ertragen zu müssen. Ich unterwerfe mich den Gesetzen der Natur. Zurück zur Natur – das ist im Grunde schon immer mein Wahlspruch gewesen, wissen Sie.«


  Jamie schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum bleiben Sie hier? Ich sehe keine Gitter an den Fenstern, und die Türen sind nicht verriegelt. Warum verschwinden Sie nicht einfach?«


  Blascoe hob den Kopf und Jack bemerkte einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen.


  »Ich würde es gerne tun …« Er hob sein Hemd hoch und deutete auf eine Schwellung so groß wie ein Silberdollar auf der rechten Seite seines Bauches, dicht unterhalb seines Bauchnabels: » …wenn es das da nicht gäbe.«


  Jamie reckte den Hals. »Was ist das?«


  »Eine Bombe. Ein Mini-Sprengkörper.«
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  Jensen klopfte Hutch auf die Schulter. »Fahren Sie nicht so schnell!«


  »Ich versuche, Zeit gutzumachen.«


  »Das können Sie vergessen, wenn wir dank Aquaplaning in einem Graben landen.«


  Sie fuhren auf der 84 nach Westen – schwammen nach Westen, das hätte besser gepasst. Die Höchstgeschwindigkeit war auf 120 beschränkt, aber nur ein Idiot wäre bei diesem Wolkenbruch so schnell gefahren.


  »Wer ist dieser MN überhaupt?«, fragte Lewis.


  »Seinen Namen brauchen Sie nicht zu kennen, Sie sollten nur wissen, dass er gefährlich ist. Er weiß zu viel – zu viel, das uns schaden könnte.«


  »Entschuldigen Sie meine Neugier«, sagte Lewis, »aber wie gefährlich kann es werden? Was könnte er schon wissen, dass er so streng bewacht werden muss?«


  Eine solche Frage war unverschämt, aber er wollte, dass diese Kerle das Gefühl hatten, einiges retten zu müssen – nicht nur die Kirche, sondern auch ihre eigene Haut.


  »Mal sehen«, meinte Jensen gedehnt. »Wie wäre es denn mit dieser Geschichte um Senator Washburn, diesen Prediger. Haben Sie ihm nicht gedroht, dass Sie das Ergebnis des Vaterschaftstests veröffentlichen würden, der mit Gewebeproben vom abgetriebenen Fötus seiner engsten Helferin durchgeführt wurde, falls er nicht dafür sorgte, dass die Steuerfahndung die Kirche in Ruhe lässt? Ist Ihnen das gefährlich genug? Oder wie war das damals, als Hutch der Tochter dieses ADs drohte, der die Kirche verklagen wollte? Und dann noch ein ganz besonderes Bonbon, Lewis: Er weiß von diesem Ehepaar, das Sie vor die U-Bahn geschubst haben. Wie hießen die beiden noch?«


  »Die Mastersons.« Lewis’ krampfhaftes Schlukken war auf dem Rücksitz deutlich zu hören. »Scheiße.«


  Jensen übertrieb. Blascoe vermutete einige Dinge und hätte der Kirche eine Menge Ärger machen können, wenn er seine Vermutungen öffentlich geäußert hätte, aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb man ihn kaltgestellt hatte.


  »Und diese Dinge sind nur die Spitze des Eisbergs.«


  Die einzigen Geräusche im Wagen waren das Trommeln des Regens und das Quietschen der Scheibenwischer.


  Gut, dachte Jensen. Das brachte sie zum Schweigen. Er blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr.


  Die Strecke von der Stadt bis zur Hütte betrug Sechsundsechzig Meilen, bei mäßigem Verkehr eine Fahrt von gut einer Stunde. Die Stunde war längst vorbei. Aber selbst bei diesem Regen und dem gedrosselten Tempo würde es nun nicht mehr lange dauern.
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  »Hören Sie auf«, sagte Jamie, während sie den Knoten unter der bleichen, welken Haut anstarrte. Dicht daneben erkannte sie eine rosafarbene Narbe. Er erzählte ihnen ein Ammenmärchen. »Eine Bombe?«


  Blascoe nickte. »Jawohl. Wenn ich mich weiter als dreihundert Meter vom Haus entferne – sie haben die Grenze mit einem Draht markiert –, explodiert das Ding.«


  »Was ist der Sinn?«, wollte Jack wissen.


  »Nun, wie Jensen es ausdrückt, auf diese Art und Weise wird aus einer minimalen Sicherheitsmaßnahme ein Hochsicherheitssystem.«


  Jamie runzelte die Stirn und konnte ihren Blick nicht von der Schwellung lösen. »Wie haben sie…?«


  »Wie sie das Ding dorthin bekommen haben?« Er zuckte die Achseln. »Jensen hat mich, nachdem ich damit gedroht hatte, an die Öffentlichkeit zu gehen, eine Zeit lang unter Verschluss gehalten. Dann pumpte er mich eines Tages mit Drogen voll und schaffte mich irgendwohin. Ich weiß nicht, wohin genau, weil ich einpennte, ehe wir ankamen. In einem der Zimmer hier wachte ich wieder auf. Ich hatte Schmerzen, und als ich die Stelle betrachtete, sah ich eine Naht und diesen Klumpen.


  Brady und Jensen waren ebenfalls anwesend. Sie erklärten mir, diese Hütte hier sei mein Zuhause, bis ich wieder zur Vernunft käme. Sie erzählten mir von der Bombe und …«


  Jacks Augenbrauen zuckten hoch. »Und Sie haben ihnen geglaubt? Es könnten doch lediglich drei stählerne Unterlegscheiben sein, die man zusammengeklebt hat.«


  »Sind es aber nicht.« Plötzlich funkelten Tränen in Blascoes Augen. »Sie haben es mir am ersten Tag bewiesen.«


  »Wie?«


  »Mit meinem Hund.«


  Jamie atmete zischend ein, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »O nein. Ich glaube, das will ich gar nicht hören.«


  »Den Hund hatte ich als Welpen bekommen«, erzählte Blascoe. »Ich nannte ihn Bart, weil er genauso wie Bart Simpson immer nur Unfug machte und ständig in Schwierigkeiten geriet. Auf jeden Fall klebte Jensen eine dieser Bomben an Barts Halsband fest. Ich war von der Betäubung immer noch groggy und bekam nicht richtig mit, was los war. Ich schaute zu, wie Jensen Bart mit so einem Ball lockte und den Ball dann über die Dreihundert-Meter-Grenze hinaus warf.« Blascoes Gesicht verzerrte sich und dann schluchzte er haltlos. Eine Träne rann an seiner Wange herab. »Bart wurde in Stücke gerissen.«


  Jamie spürte, wie sie feuchte Augen bekam. »Diese Schweine.«


  Sie blickte zu Jack hin. Er sagte nichts, sondern fixierte Blascoe nur mit steinerner Miene.


  Blascoe schluchzte abermals. »Sehr oft denke ich daran, selbst diese Grenze zu überschreiten, um allem ein Ende zu machen, aber dazu habe ich einfach nicht den Mumm.«


  Schließlich ergriff Jack das Wort. »Das heißt, dass es Grenzsensoren gibt, und das bedeutet, dass sie wahrscheinlich längst wissen, dass wir hier sind. Wir können ganz sicher sein, dass jemand – oder sogar mehrere – hierher unterwegs sind.« Er sah Jamie an.


  »Wir müssen weg.«


  Sie deutete auf Blascoe. »Aber wir können ihn nicht hier lassen!«


  »Warum nicht? Er wohnt jetzt hier.« Er schnippte Blascoes Joint in seinen Schoß. »Wir lassen ihn so zurück, wie wir ihn gefunden haben.«


  »Aber sie bringen ihn um!«


  »Wenn sie ihn hätten töten wollen, dann hätten sie sich doch nicht solche Mühe mit diesem Arrangement gegeben.«


  »Aber erkennen Sie es denn nicht? Jetzt, wo ich seine Geschichte kenne, müssen sie ihn umbringen.


  Sobald ich meine Story veröffentliche, wird es hier in den Wäldern von Menschen wimmeln, die ihn alle sehen wollen. Sie können es nicht riskieren, dass er gefunden wird.«


  Jack starrte Blascoe an. »Die wollen Sie noch immer nicht töten, oder?«


  Blascoe zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Um ganz ehrlich zu sein, es ist mir im Grunde egal. Mir bleibt sowieso nicht mehr viel Zeit, und schnell abzutreten klingt um einiges besser, als allmählich von innen her aufgefressen zu werden. Ich glaube, Brady hätte Jensen schon am Anfang, als ich anfing, Schwierigkeiten zu machen, den Befehl geben können, mich zu beseitigen. Aber zu viele seiner Lakaien im Hohen Rat wussten, dass ich am Leben war und es mir nicht sehr gut ging und dass ich, trotz allem, der Gründer des Dormentalismus bin, und das wäre… undenkbar. Sie glauben tatsächlich an den ganzen Scheiß. Also überredete er sie, mich ins Exil zu schicken, genauso wie Napoleon. Wahrscheinlich begründete er seine Forderung damit, dass er mich mit einem seiner dämlichen Akronyme belegte und mich zum Wohl der Kirche aus dem Verkehr zog. Ich glaube allerdings kaum, dass seine Freunde im Hohen Rat von der Bombe wissen – die war Jensens Idee.«


  »Sie meinen demnach, es besteht die reelle Chance, dass man Sie ganz real und für immer in die Hokano-Welt schickt.«


  Ein neuerliches Achselzucken. »Ja, ich denke schon. Aber Sie sollten wirklich lieber verschwinden, solange Sie dazu noch die Möglichkeit haben, oder Sie beide tauchen mit absoluter Sicherheit auf einer Liste für vermisste Personen auf.«


  Jack blickte sich suchend um. »Jensens Demo mit Ihrem Hund beweist, dass es irgendwo in der Nähe einen Auslösesender geben muss. Wenn wir …«


  »Ihn finden könnten? Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit. Ich suche dieses Ding seit dem ersten Tag und habe es bis jetzt nicht gefunden. Und ich habe bei hellem Tageslicht gesucht und nicht in der Dunkelheit während eines Wolkenbruchs.«


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, dieses Ding mit einem Messer herauszuschneiden?«, fragte Jack.


  »Es sitzt doch dicht unter Ihrer Haut.«


  Jamies Magen drohte sich bei dieser Idee umzudrehen. Die Vorstellung, sich ins eigene Fleisch zu schneiden – sie erschauerte. Diesen Gedankengang wollte sie auf keinen Fall weiterverfolgen.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht getan habe. Vor allem seit Jensen mich in einer ganz bestimmten Angelegenheit gewarnt hat. Er erklärte mir, dass wenn die Oberflächentemperatur der Bombe nur um zwei Grad Celsius sinkt – rrruuummmsss!«


  Jack schwieg einige Sekunden lang, dann: »Und wenn wir das Ding nun rausschneiden und anschließend in eine Schüssel heißes Wasser werfen?«


  »Moment mal«, sagte Jamie. »Und wenn die Temperatur um drei Grad sinkt, während wir gerade operieren? Dann gehen wir alle drei auf die weite Reise.«


  Ohne seinen Blick von Blascoe zu lösen, griff Jack in die Tasche und holte ein Klappmesser heraus. Er öffnete es mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk, und heraus sprang eine gefährlich aussehende zehn Zentimeter lange Stahlklinge mit Sägezahnschliff.


  »Ich bin zu allem bereit.«


  Blascoe fixierte die Klinge mit weit aufgerissenen Augen. Er schluckte, sagte jedoch nichts.


  »Wollen Sie es ihnen nicht gründlich besorgen?«, fragte Jack. »Mit Jamies Geschichte und Ihnen, um in den Talkshows alles zu bestätigen, können Sie diese Mistkerle festnageln. Sie drehen sie durch den Fleischwolf, salzen und grillen sie und verzehren sie dann zum Dinner.«


  »Wird es wehtun?«, fragte Blascoe.


  Jack nickte. »Ja. Aber dieses Baby ist höllenscharf, und ich bin so schnell wie ein Rammler bei seinem Lieblingshobby.«


  Der alte Mann befeuchtete seine Lippen und trank einen tiefen Schluck Cuervo. »Okay. Fangen wir an.«


  Jamie spürte, wie es ihr sauer in der Kehle hochstieg. »Ich glaube, ich kann kein Blut sehen.«


  Jack drohte ihr mit der Messerklinge. »Jetzt machen Sie mir bloß nicht schlapp.«


  Jack tauchte die Klinge seines Spyderco-Endura-Messers in das Wasser, das er im Mikrowellenherd zum Sieden gebracht hatte. Im Wohnzimmer hörte er Jamie leise murmeln, während sie Tequila auf die Haut über dem Knoten in Blascoes Flanke spritzte.


  Als das Wasser zu sprudeln aufhörte, schüttete er es in einen kleinen Aluminiumtopf.


  »Nicht gerade sterile Bedingungen«, stellte er fest, während er das Wasser ins Zimmer nebenan brachte.


  »Aber wir werden von hier aus direkt zu einem Arzt fahren, den ich gut kenne, und der wird Sie mit Antibiotika voll pumpen.«


  Blascoe lag ausgestreckt auf der Couch und hatte das Hemd bis zu den Brustwarzen hochgezogen.


  »Fangen wir endlich an«, sagte er.


  Jamie blickte hoch. »Und was ist mit der Wundnaht?«


  Dafür hatte Jack sich bereits eine Lösung ausgedacht. »Wir wickeln ihm ein Laken um den Bauch.


  Das hält die Wundränder zusammen. Der Doktor braucht dann nur noch die Fäden durchzuziehen und zu verknoten.«


  Jamie war blass und schwitzte. Ihre Hand zitterte, während sie die Operationsfläche mit Tequila abtupfte.


  »Das gefällt mir nicht, Jack.«


  Ich find es auch nicht besonders toll, dachte er.


  Er war schon mit einem Messer angestochen worden und hatte selbst mit einem Messer zugestochen, aber er hatte es nie so weit gebracht, einen chirurgischen Schnitt anzubringen. Er durfte sich keine Unsicherheit anmerken lassen, sonst bräche Jamie zusammen. Und wenn sie das tat, würde sich diese ganze Situation endlos in die Länge ziehen, und Jack wäre am liebsten schon gestern aus der Sache ausgestiegen. Jede zusätzliche Minute an diesem Ort erhöhte das Risiko, einem Schlägertrupp der Dormentalisten in die Quere zu kommen.


  Und er wünschte sich, er hätte Handschuhe. Er hatte wenig für die Vorstellung übrig, dass seine Hände mit dem Blut eines Halbirren besudelt wurden.


  Er sah Blascoe prüfend an. »AIDS haben Sie nicht zufälligerweise, oder?«


  »Diese Frage kann ich offen und ehrlich mit ›Nein‹ beantworten. Sie haben eine ganze Menge Tests mit mir veranstaltet, als sie mich für meine Tumorbehandlung vorbereiteten, und da sie sahen, dass ich in meinem bisherigen Leben einiges an Drogen konsumiert hatte, war das in etwa das Erste, wonach sie Ausschau hielten. Aber ich kam am Ende mit negativ heraus.«


  »Na schön. Es wird Zeit.«


  Er warf Blascoe eins der Sofakissen zu. »Beißen Sie darauf.« Er reichte Jamie den Topf mit dem heißen Wasser. »Denken Sie daran, wenn die Oberflächentemperatur der Bombe um 2,5 Grad Celsius fällt, ist unser Schicksal besiegelt.«


  Sie fasste nach dem Handgriff und nickte. Besonders gesund sah sie allerdings nicht aus.


  »Sind Sie sicher, dass Sie damit zurechtkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich versuche es. Also beeilen Sie sich.«


  Richtig. Es hatte keinen Sinn, die Sache in die Länge zu ziehen, als sei es eine Szene aus Emergency Room.


  Er ging neben der Couch auf ein Knie herunter, zog Blascoes Haut über dem Knoten straff, holte tief Luft und führte den Schnitt aus – ein schnelles Schlitzen, fünf Zentimeter lang, knapp einen Zentimeter tief. Blascoe bäumte sich auf und gab, gedämpft durch das Kissen, Kreischlaute von sich, schaffte es aber trotzdem, einigermaßen stillzuhalten.


  Jamie, die neben ihm kauerte, stöhnte.


  »Halten Sie durch«, feuerte Jack die beiden an.


  »Wir haben es fast geschafft.«


  Jack war nicht besonders begeistert gewesen, den Schnitt auszuführen, doch das Blut machte ihm nichts aus. Er hatte es schon in rauen Mengen gesehen – das Blut Fremder wie auch sein eigenes. Die Finger unter die Haut des Mannes zu schieben, war hingegen eine ganz andere Geschichte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen schob er seine Hand weiter, drückte Zeige- und Mittelfinger durch den blutigen Schlitz, während seine andere Hand das scheibenförmige Gebilde von außen in Position bugsierte. Er spürte, wie die Scheibe gegen seine Fingerspitzen drückte, dann fing er sie ein und wollte sie durch leichtes Ruckeln befreien. Leicht ließ sich die Scheibe nicht bewegen. Hatte sich etwa schon Narbengewebe rund um diesen Fremdkörper gebildet? Er schob und zog kräftiger. Blascoe bäumte sich wieder auf, aber Jack passte sich dieser Bewegung an.


  »Ein paar Sekunden noch«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur noch ein paar Sekunden.«


  Er spürte, wie das Ding sich bewegte, und blickte nach rechts, wo Jamie stand und den Topf mit dem warmen Wasser hochhielt.


  »Halten Sie sich bereit, Jamie. Gleich kommt es.«


  Und dann hatte er es geschafft. Er bugsierte die rote, triefende Scheibe durch den Einschnitt. Jetzt kam es auf jede Sekunde an.


  »Okay. Da kommt sie. Wo ist das …?«


  »O Gott!«


  Er hörte ein Würgen, spürte, wie heißes Wasser auf seinen Oberschenkel schwappte, und sah zu Jamie. Diese hatte den Kopf abgewandt und zitterte konvulsivisch, während sie würgte. Dabei wackelte der Henkel des Topfs in ihrer Hand, und das heiße Wasser ergoss sich über Jack und die Couch.


  »Scheiße!«


  Er griff mit der freien Hand nach dem Topf und erwischte ihn, ehe er sich ganz leerte. Gleichzeitig entglitt die glitschige Scheibe seinen Fingern. Sie schlitterte über Blascoes Haut, fiel zu Boden und rollte auf einer Kante davon.


  »O mein Gott!«


  Jack streckte sich danach, griff zu und wusste eine Sekunde lang nicht, was er tun sollte. Sie quer durchs Zimmer und in den Rest heißes Wasser schnippen?


  Vielleicht rutschte die Scheibe zwischen seinen Fingern hindurch … vielleicht traf er nicht so gut … er warf sie ins heiße Wasser, dann schwang er den Topf herum und setzte ihn am äußersten Ende der Couch ab und hoffte, dass das Polster mögliche Splitter des Topfs auffing. Er rollte zurück zu Jamie und schubste sie aus dem Weg.


  Aber keine Explosion erfolgte. Er wartete mehrere Herzschläge lang, doch alles, was er hörte, war Jamies Keuchen und Blascoes Stöhnen.


  »Tut mir Leid«, sagte Jamie, während sie den Kopf hob und sich das Kinn abwischte. »Es ist nur so, dass ich …«


  »Vergessen Sie’s.« Jack sprang auf. »Schaffen wir ihn runter in den Wagen und suchen wir verdammt noch mal das Weite.«


  »Herrgott im Himmel«, stieß Blascoe hervor. Er war in Schweiß gebadet und bedeckte mit den Händen den blutigen Einschnitt, ohne ihn jedoch zu berühren. »Autsch, Mann. Das hat verdammt wehgetan!«


  »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«


  Ein mattes Lächeln. »Verglichen mit dem Augenblick, als Sie anfingen, in mir zu graben, fühle ich mich blendend.«


  »Gut. Jetzt bewegen Sie Ihre Hände.«


  Jack hatte ein zusammengerolltes Bettlaken unter Blascoes Rückenansatz geschoben, als er mit der Operation begonnen hatte. Sobald die Hände aus dem Weg waren, legte er es ihm um den Leib und zurrte es fest.


  Blascoe gab einen ungehaltenen Knurrlaut von sich. »Muss das so eng sein?«


  »Wir müssen doch die Wundränder zusammenhalten.« Es war das Beste, was er tun konnte, bis er den alten Mann zu Doc Hargus schaffen konnte. Er zog ihn hoch auf die Füße. »Los, brechen wir auf.«


  Blascoe schwankte. »Hey, alles ist so verschwommen.«


  Jack brauchte gar nichts zu sagen. Jamie sprang ein und ergriff Blascoes anderen Arm und sorgte dafür, dass er wieder auf sicheren Füßen stand. Sie sah jetzt besser aus, war aber immer noch deutlich erschüttert.


  »Okay«, sagte Jack. »Schnurstracks die Auffahrt runter.«


  Jamie hielt ihn auf. »Warum bringen wir nicht den Wagen hierher? Das ginge doch viel schneller.«


  »Aber der Fahrweg endet hier in einer Sackgasse.


  Sobald sich jemand an das untere Ende anschleicht, sind wir geliefert. Kommen Sie weiter. Wir haben längst schon zu viel Zeit vergeudet.«


  Er zog Blascoe zur Tür und Jamie folgte ihnen.


  Von der Vorderveranda herab, in den heftigen Regen, dann die Auffahrt hinunter. Innerhalb weniger Sekunden war ihre Kleidung durchnässt bis auf die Haut. Jack fand den kalten Hauch erfrischend.
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  Die Zwillingsfahrrinnen der Auffahrt hatten sich in Minibäche verwandelt. Jack planschte durch die rechte. Jamie hatte die linke, und beide stützten Blascoe, der sich mit gummiartigen Beinen über den grasbewachsenen Mittelstreifen tastete.


  »Das ist schon weiter, als ich jemals gekommen bin«, sagte der alte Mann. »Wenn es hell wäre, könnten Sie die gelben Bänder sehen, die um einige dieser Bäume gebunden worden sind. Sie waren die Warnzeichen, dass ich mich der Dreihundert-Meter-Linie nähere. Gelbe Bänder? Jensen, dieser Mistkerl, glaubt, er sei ein ganz toller Komödiant. Er …«


  Jack hörte eine gedämpfte Explosion. Spürte an seiner Seite einen heftigen Schlag, der ihn in das Gebüsch schleuderte, das die Auffahrt säumte. Für ein paar Sekunden lag er benommen da. In seinen Ohren klingelte es. Seine rechte Hand hielt irgendetwas gepackt. Er betrachtete es blinzelnd in der Dunkelheit für die Dauer von ein paar fassungslosen Herzschlägen, dann schrie er auf und schleuderte seinen Fund von sich.


  Ein Arm. Ohne den dazugehörigen Körper.


  Aber wie …?


  Dann wusste er es. Die Schweine hatten Blascoe zwei Bomben eingepflanzt – nur für den Fall, dass er tatsächlich entschlossen genug sein sollte, die spürbare Bombe zu entfernen.


  Jack sank nach vorne und schlug mit den Fäusten in den Schlamm. Er hatte es vermasselt – nein, er hatte es völlig versiebt. Die Möglichkeit war ihm wohl in den Sinn gekommen, aber Blascoe hatte versichert, es hätte nur einen Einschnitt gegeben, und Jack hatte unter der Bombe, die er entfernt hatte, nichts Ungewöhnliches ertastet. Natürlich hatte sich Blascoe in diesem Augenblick aufgebäumt und hin und her geworfen. Oder sie hatten die Bombe um einiges tiefer eingesetzt.


  »Es tut mir Leid, Coop«, flüsterte er. »Mein Gott, es tut mir so furchtbar Leid.«


  Und dann, irgendwo auf der anderen Seite des Fahrwegs, hörte er eine Frau schreien.


  Jack kämpfte sich hoch, vergewisserte sich, dass er die Glock noch bei sich hatte, dann lief er schwankend in Richtung der Schreie, wobei er sich Fleischfetzen vom Hemd und seinen Jeans wischte.


  Als er Jamie fand, kniete sie im Morast und rieb sich mit den Händen über die Arme, als stünde sie unter einer Dusche.


  Er packte ihren Arm. »Jamie! Jamie!«


  Sie ballte die Faust und attackierte ihn. »Geh weg!«, kreischte sie. »Geh weg!«


  »Jamie, ich bin’s, Jack. Wir müssen von hier weg!«


  Ihre Stimme sank zu einem krampfhaften Schluchzen herab. »Er ist explodiert! Er … ist …einfach … explodiert!«


  »Ich weiß. Und auch wir könnten am Ende genauso tot sein, wenn wir nicht zusehen, uns schnellstens aus dem Staub zu machen.«


  Er zog sie hoch auf die Füße und zerrte sie hinter sich her die Auffahrt hinunter.


  »Aber …« Sie blickte über die Schulter zurück.


  »Sollten wir nicht etwas mit ihm tun?«


  »Was haben Sie sich denn gedacht?« Er schob und zog sie weiter und ließ nicht zu, dass sie ihre Schritte verlangsamte. »Ein Grab ausheben? Einen Geistlichen rufen und eine Totenmesse lesen lassen?«


  »Sie Schwein!«, zischte sie. »Sie kaltherziges …!«


  »Das ziehe ich aber einem dämlichen Trottel vor, was eigentlich viel zutreffender wäre. Denn genau das bin ich.«


  Das ließ sie innehalten. Ihre Stimme klang viel ruhiger, sanfter, als sie wieder sprach. »Hey, ich …«


  Jack schüttelte sie. »Still.«


  Er deutete auf ein Paar brennender Lichter rechts von der Auffahrtmündung. Er schob Jamie ins Gebüsch auf der rechten Seite und folgte ihr.


  »Sie sind da.«
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  »Hey«, sagte Lewis. »Dort ist ein Wagen.«


  Hutch stoppte den Lincoln. »Nicht nur ein Wagen – der Wagen.«


  Jensen beugte sich zum Seitenfenster und schaute durch den Regen zum schwarzen Crown Vic. Er holte tief Luft und lächelte, während er ausatmete, so dass das Fenster beschlug. Bei einer Verzögerung nach der anderen auf ihrem Weg waren seine Hoffnungen, die Grant und ihren geheimnisvollen Freund noch zu erwischen, auf nahezu Null herabgesunken.


  Aber man glaubte es kaum – da waren sie doch noch.


  »Lewis, schauen Sie mal nach, ob der Wagen abgeschlossen ist. Wenn nicht, dann steigen Sie ein.


  Wenn ja, verstecken Sie sich zwischen den Bäumen und halten Sie die Augen offen.«


  Lewis stieg aus und trottete zum Vic hinüber. Er versuchte sein Glück mit den Türen, wandte sich dann ab und rannte zu Jensens Fenster zurück.


  »Abgeschlossen«, meldete er, während sich das Fenster einige Zentimeter weit öffnete. »Aber wenn ich den entsprechenden Dietrich …«


  »Vergessen Sie’s. Damit lösen Sie nur den Alarm aus. Wenn wir sie am Haus nicht einholen, möchte ich, dass sie ihre Hintern hierher zurückschleppen, nämlich in der Annahme, sie brauchten nur in ihren Wagen zu springen und nach Hause zu fahren. Aber dazu lassen Sie es nicht kommen, oder, Lewis?«


  »Ich könnte die Luft aus den Reifen herauslassen.«


  »Wirklich?« Manchmal waren diese Burschen einfach nur dämlich. »Und wie kriegen wir dann den Wagen von hier weg? Oder meinen Sie, man sollte ihn für irgendeinen Provinzsheriff stehen lassen, damit der ihn findet und sich fragt, wem er wohl gehören mag, und dann in der Umgebung der Hütte da oben herumstöbert? Halten Sie das für eine gute Idee?«


  Lewis seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Aber warum bin immer ich derjenige, der …«


  »Seien Sie still und hören Sie lieber zu. Wenn sie hier auftauchen, dann tun Sie, was Sie tun müssen.


  Die Grant ist mir völlig egal. Wenn Sie die Chance dazu bekommen, machen Sie sie alle. Aber kein Todesschuss auf den Mann, solange er selbst keine Waffe zieht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe ein paar Fragen – und er hat die Antworten.


  Wie zum Beispiel: wer er ist und wie er diesen Ort hatte finden können.«


  »Aber …?«


  »Gehen Sie mir aus den Augen und verstecken Sie sich. Sofort.«


  Er ließ das Fenster hochfahren und klopfte Hutch auf die Schulter.


  »Die Auffahrt dort links hinauf.«


  »Soll ich die Scheinwerfer ausschalten?«


  Jensen überlegte einen Augenblick lang. Eine unbemerkte Annäherung wäre nicht übel, aber Hutch hatte keine Ahnung, wo die Auffahrt eine Kurve beschrieb, und könnte sie daher vor irgendeinen Baum setzen.


  »Lassen Sie sie brennen. Bringen Sie uns nur so schnell wie möglich ans Ziel.«


  Je weniger Zeit Grant und Co. hätten, um zu reagieren, desto besser.


  Hutch bog ab und trat aufs Gaspedal. Der Lincoln schlingerte von rechts nach links.


  »Verdammter Heckantrieb, Scheiße!«, schimpfte Hutch, wurde aber nicht langsamer. »Wie lang ist die Strecke?«


  »Etwa sechshundert Meter. Holen Sie alles aus der Kiste raus!«


  Etwa nach der Hälfte der Strecke brüllte Hutch:


  »Scheiße!« Und er rammte den Fuß aufs Bremspedal.


  Der Wagen brach nach links aus, so dass Jensen gegen die Tür geschleudert wurde.


  »Was zum …?«


  Und dann sah er es.


  »Was zur Hölle ist das?«, brüllte wieder Hutch.


  »Das sieht aus wie ein Kopf!«


  Genau das war es auch – mit Hals, einem Teil des Brustkorbs und des rechten Arms, alles in einem Stück. Große, glasige Augen in einem bärtigen Gesicht starrten den Wagen vom Straßenrand aus anklagend an. Unterleib und Beine ragten aus dem Gebüsch auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zerfetzte Innereien dekorierten die Fahrspuren der Auffahrt und den Mittelstreifen.


  »Was ist hier passiert?« Hutchs zitternde Stimme klang mindestens eine Oktave höher.


  »Keine Ahnung. Fahren Sie weiter, verdammt noch mal! Wir haben ein Problem!«


  Tatsächlich aber waren sie soeben ein Problem losgeworden. Doch das konnte Jensen Hutchison gegenüber unmöglich durchblicken lassen.


  Keine Sorgen mehr, dass Blascoe irgendwelchen Unsinn quatschte.


  Aber wie war es passiert? Hatte Blascoe beschlossen, von sich aus das Drama zu beenden? War er aus irgendeinem Grund vor der Grant geflüchtet? Oder hatte er sich darauf verlassen, dass der Knoten unter seiner Haut gar keine Bombe war?


  Und wo waren die Grant und der ehemalige Jason Amurri?


  Die Hütte kam in Sicht. Bald würde er Bescheid wissen.


  Jensen holte seine langläufige 44er Magnum heraus. Hutch und Lewis waren mit 45er Cold Double Eagles ausgerüstet. Nicht mit diesem 9mm-Scheiß.


  Er schoss nicht oft, aber wenn, dann wollte er endgültige Ergebnisse. Wen immer er niederstreckte, der sollte gefälligst auch unten bleiben.


  Der Wagen stoppte, und er hörte, wie Hutch den Schlitten seiner Waffe zurückzog, um eine Patrone in die Kammer zu pumpen.


  »Entsichern und nach eigenem Entschluss schießen«, befahl Jensen. Wahrscheinlich unnötig, aber es konnte nie schaden. »Für Sie gilt das Gleiche wie für Lewis. Schonen Sie den Kerl. Und jetzt los!«


  Sie sprangen aus dem Wagen und rannten zur Veranda hoch. Die Haustür stand weit offen. Jensen konzentrierte sich auf die Türöffnung, während Hutch, die Pistole hoch haltend, geduckt von Fenster zu Fenster huschte.


  »Da drin rührt sich nichts«, meldete er, als er zurückkam.


  Wahrscheinlich kämpften sie sich durch das Unterholz zu ihrem Wagen zurück, aber er musste sich dennoch vergewissern, dass sie sich nicht doch im Haus versteckten.


  »Okay, ich geh rein und halte mich nach links, während Sie die rechte Seite übernehmen. Eine schnelle Suche. Überzeugen Sie sich, dass das Haus leer ist, dann kehren wir zu ihrem Wagen zurück.«


  Hutch nickte, und sie drangen geduckt ins Haus ein, wobei sie die Pistolen im Anschlag hatten. Sie flankierten die Couch, sahen in der Küche nach, dann in den beiden hinteren Zimmern.


  Hutch kam zurück und blieb mit gesenkter Pistole in der Mitte des Wohnzimmers stehen. »Niemand zu Hause.« Er deutete auf die Couch. »Aber schauen Sie mal dort. Es sieht wie Blut aus.«


  Ja. Das war es auch. Und was hatte dieser Aluminiumtopf neben der Couch zu bedeuten? Hatten Blascoe oder die Gram und ihr Freund sich ein wenig als Chirurgen betätigt? Hmhm. Im Wasser lag eine Bombe. Clever. Heißes Wasser, um die Temperatur zu erhalten, ein scharfes Messer und …


  Jensen verspürte einen Luftzug im Gesicht. Er sah zur offenen Tür. Wie lange stand der Topf schon im Durchzug? Lange genug, um …


  Er wich zurück. »Hutch, ich glaube, wir sollten lieber …«


  Da explodierte der Topf. Etwas Scharfkantiges grub sich dicht über dem rechten Auge in sein Gesicht. Der Schlag raubte ihm das Bewusstsein.
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  Jamie drückte sich fröstelnd gegen Jack, während sie im Unterholz kauerten. Der Wagen war fünf Meter entfernt. Die Schlüssel in der einen Hand, die Glock in der anderen, beobachtete Jack ihn durch den Regen. Das Gute an diesem Regen war, dass er die Geräusche überdeckte, die sie beim Anschleichen verursachten. Das Schlechte war, dass sie kein Licht hatten, noch nicht einmal den Lichtschein der Sterne, um erkennen zu können, wer sonst noch den Wagen beobachtete.


  Und jemand musste ihn im Auge haben.


  Er hatte Leute die absolut dümmsten Dinge tun sehen, aber einen Fluchtwagen unbewacht stehen zu lassen … hmhm. Jensen bestimmte hier die Regeln – sowohl vor Ort als auch am Telefon –, und Jensen war kein Trottel.


  Über und hinter ihm ertönte der gedämpfte Knall einer Explosion.


  »Was …?« Jamie wollte eine Frage stellen, aber Jack legte ihr eine Hand auf den Mund – wie einen Schraubstock.


  Er versuchte, das Rauschen und Trommeln des Regens, das Gefühl der Nässe in seinem Gesicht und seinen Haaren auszuschalten und jedes Quäntchen Energie in seinen Augen zu konzentrieren, während er die Umgebung des Wagens absuchte. Eine Bewegung auf der anderen Straßenseite fiel ihm auf. War das …? Ja, ein Mann war zwischen den Bäumen aufgetaucht und ging auf den Wagen zu. An der Motorhaube blieb er stehen.


  Sein Gesicht war kaum mehr als ein heller Fleck, aber er schien zu den Bergen hinaufzuschauen und wartete offensichtlich darauf, dass was immer auch geschehen war, noch einmal geschah.


  Das tat es nicht. Jack hatte sich ausgerechnet, dass die Bombe früher oder später hochgehen würde. Er war nur froh, dass es schon jetzt passiert war.


  Er legte seine Lippen an Jamies Ohr und flüsterte:


  »Warten Sie. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


  Er holte die Wagenschlüssel hervor, legte sich flach auf den Boden und schlängelte sich durch die Reste des Unterholzes zum Vorderteil des Wagens.


  Das Trommeln des Regens auf der Motorhaube und dem Dach deckte seine Annäherung. Er erreichte die vordere Stoßstange und umrundete den Wagen, bis er nur noch ein paar Schritte vom Wachposten entfernt war. Er hob die Glock und drückte auf den Türöffner der Wagenfernbedienung. Während sich die Schlösser mit einem Klick öffneten und die Innenbeleuchtung aufflammte, sprang er auf und erwischte den fremden Kerl dabei, wie er sich zur Hinterbank umdrehte. Er hatte die Pistole in seiner Faust hochgerissen, doch sie deutete noch in die falsche Richtung.


  »Stehen bleiben und nicht rühren!«, rief Jack.


  »Bleiben Sie stehen, oder ich erschieße Sie, so wahr mir Gott helfe.«


  Er wusste, es klang wie in einem B-Film, aber was sollte man in einer solchen Situation sonst sagen?


  Der Mann verwandelte sich in ein lebloses Standbild.


  »Bleiben Sie ruhig so stehen«, sagte Jack, während er sich von hinten näherte.


  Er drückte die Mündung der Glock gegen seinen Nacken. Dann nahm er ihm die Pistole aus der Hand.


  Sie hatte das Gewicht einer 45er.


  »Schwere Artillerie«, stellte er fest, während er sich die Waffe in den Hosenbund schob. »Wen haben Sie erwartet?«


  Der Kerl hatte ein verkniffenes Gesicht und dünnes Haar, das an seinem Schädel klebte. Er sagte nichts.


  »Seien Sie ein guter TP und heben Sie die Hände hoch.«


  Jack klopfte ihn kurz ab, fand jedoch keine weitere Waffe bei ihm.


  »Und jetzt … legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten in die Straßenmitte.«


  »Hey, kommen Sie …«


  Jack rammte ihm die Pistolenmündung kräftiger gegen den Nacken. »Sehen Sie, Mr. Tempel-Paladin, Sie haben mir nichts getan, deshalb gebe ich Ihnen eine Chance. Sie landen doch auf jeden Fall mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Nun, Sie können es sich aussuchen, ob es atmend oder nicht atmend ist. Mir ist es gleich. Und wie entscheiden Sie sich?«


  Ohne ein Wort zu sagen drehte er sich langsam um, machte zwei Schritte und streckte sich bäuchlings auf dem nassen Asphalt aus, wobei er die Arme im rechten Winkel vom Körper abspreizte.


  »Jamie!«, rief Jack. »Ab in den Wagen!«


  Aus dem Winkel sah der Liegende eine Gestalt aus dem Unterholz auftauchen und direkt zur Beifahrertür rennen.


  »Hierher! Sie fahren!«


  »I-ich glaube, das kann ich nicht.«


  »Sie können und Sie werden es.« Er klimperte mit den Schlüsseln. »Nehmen Sie. Und lassen Sie den Motor an.«


  Jack ließ den Mann auf der Straße keine Sekunde lang aus den Augen. Er war ein wenig zu gehorsam gewesen. Man diskutiert nicht mit jemandem, der eine Waffe hat, aber dieser Kerl stellte sich dafür, dass er einer von Bradys Schlägern war, einfach zu verschüchtert und friedlich an. Das konnte eine ganze Menge bedeuten, doch Jack schloss daraus, dass Mr. TP eine Reservewaffe hatte, die ihm beim Abtasten entgangen war. Wahrscheinlich in einem Knöchelhalfter, genauso wie Jacks. 380er AMT. Doch er hatte es nicht riskieren wollen, für eine Überprüfung vor dem Mann in die Hocke zu gehen.


  Er spürte, wie ihm die Schlüssel aus der Hand genommen wurden, hörte, wie die Wagentür aufschwang und zuschlug. Dann sprang der Motor an.


  Er öffnete die Tür hinter Jamie, fand den Fensterknopf und ließ die Scheibe nach unten surren.


  »Machen Sie keine Dummheiten«, warnte er den Mann und hoffte im Stillen, dass er genau das tat.


  Jack trat hinter die Tür und hielt die Pistole ins offene Fenster. Er kniete sich auf den Rücksitz, zog die Tür zu und behielt den TP die ganze Zeit im Visier.


  »Los!«


  Sobald der Wagen sich bewegte, rollte der TP sich herum und – tatsächlich – streckte die Hand nach seinem Knöchel aus. Jack feuerte in schneller Folge drei Schüsse ab und traf ihn zweimal. Er beobachtete die sich windende, zuckende Gestalt, bis der Wagen eine Biegung hinter sich ließ und der Mann nicht mehr zu sehen war.


  »Haben Sie auf ihn geschossen?«, fragte Jamie Grant.


  »Er hatte eine zweite Pistole. Wahrscheinlich hatte er es auf unsere Reifen abgesehen.«


  »Haben … haben Sie ihn getötet?«


  »Ich hoffe nicht. Für uns ist es besser, wenn er am Leben bliebe.«
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  Mit einem Klingeln in den Ohren kam Jensen auf die Füße. Er wischte sich über die Augen und starrte auf seine Hand. Sie glänzte und war rot.


  »Scheiße!«


  Eine Stelle dicht über seiner Stirn, wo sein Haaransatz gewesen wäre, wenn er noch Haare gehabt hätte, schmerzte heftig, sobald er sie berührte. Er sah sich um und entdeckte Hutch. Er war auf den Beinen und sah halbwegs unverletzt aus.


  »Alles klar?«


  Hutch nickte. »Ich bin hinter der Couch in Dekkung gegangen. Aber Sie …«


  Jensen berührte noch einmal die empfindliche Stelle. »Ja. Ich weiß. Wie schlimm ist es?«


  Hutch kam näher und prüfte die Wunde. »Nicht so schlimm. Vielleicht drei Zentimeter lang, höchstens.«


  Jensen ging in die Küche und griff nach einer Rolle Küchenkrepp. Er riss ein Blatt ab und presste es sich gegen den Schädel.


  Verletzt von seiner eigenen Bombe. Scheiße, das war peinlich. Wenn er diesen Hurensohn in die Finger bekäme …


  Hutch sagte: »Hey, was hat es mit diesem Kerl in der Auffahrt auf sich, ich meine, mit dem, was noch von ihm übrig ist? Wer …?«


  Jensen erstarrte. Durch das Klingeln in seinen Ohren glaubte er irgendwo einen dreifachen Knall zu hören.


  Er sah Hutch fragend an. »Waren das …?«


  Hutch war schon unterwegs zur Tür. »Verdammt richtig!«


  Jensen folgte ihm zum Wagen, wo Hutch sich hinters Lenkrad setzte und Jensen neben ihm auf den Beifahrersitz sprang.


  Die gute Nachricht war, dass Lewis die beiden aufgestöbert hatte. Die schlechte war, dass er hatte schießen müssen. Jensen hoffte, dass der geheimnisvolle Mann noch atmete.


  Sie setzten zurück und rasten die Auffahrt hinunter. Als sie wieder an den verstreuten Überresten Cooper Blascoes vorbeijagten, nahm sich Jensen vor, so bald wie möglich mit einigen Müllsäcken hierher zurückzukommen und die Überreste des alten Knakkers einzusammeln, die bis dahin noch nicht von den örtlichen Wildtieren weggeschafft worden waren.


  Hutch brachte den Wagen schlingernd zum Stehen, als sie den Asphalt erreichten. Jemand wälzte sich mitten auf der Straße herum.


  »Hey, der sieht aus wie Lewis«, sagte Hutch. Er stieß die Tür auf und wollte aussteigen.


  Sämtliche Alarmglocken schlugen in Jensens Kopf an, als er die Umgebung absuchte und den Crown Vic nicht entdecken konnte.


  »Der Wagen ist weg! Scheiße! Sie sind abgehauen! Kommen Sie zurück, damit wir sie verfolgen!«


  »Aber Lewis …«


  »Dieses verdammte Arschloch hat sich von ihnen austricksen lassen. Er muss alleine zusehen, wie er klarkommt.«


  »Scheiß was drauf!«, erwiderte Hutch. »Er ist einer von uns. Vor ein paar Minuten wollten Sie noch nicht mal einen Wagen im Wald stehen lassen, aber jetzt soll es okay sein, einen Verletzten im Stich zu lassen? Woher kommen Sie? Was wird wohl ein Cop tun, wenn er …«


  »Schon gut, schon gut.« Er hatte ja Recht. »Schaffen Sie diesen Sack Scheiße hierher und laden Sie ihn hinten rein.«


  Jensen kochte vor Wut. Lewis war verwundet und zurückgelassen worden, um sie aufzuhalten. Aber sie hatten immer noch eine Chance, sie einzuholen: wenn sie fuhren wie der Teufel.


  Eine geringe Chance, aber immerhin eine Chance.


  Freitag


  ____________________
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  »Wir haben ein Problem.«


  Das hatte Luther Brady bereits vermutet. Ein Anruf von Jensen auf seiner privaten Leitung um diese frühe Morgenstunde konnte nur Verdruss bedeuten.


  Großen Verdruss.


  »Reden Sie.«


  Luther hörte mit wachsendem Unmut zu, als ihm Jensen von den nächtlichen Ereignissen berichtete.


  Nachdem der Mann seinen Bericht beendet hatte, spürte er ein unangenehmes Brennen in der Magengegend.


  »Sie müssen ihn finden.«


  »Damit bin ich zur Zeit beschäftigt. Aber eins muss ich Sie fragen: Nach der langen Zeit, die Sie persönlich mit diesem Kerl verbracht haben, warum hat Ihr Xelton nicht feststellen können, dass er ein Schwindler ist?«


  Die Frage traf Luther wie ein Tiefschlag. Was für eine Dreistigkeit! Was dachte er sich überhaupt?


  Und dennoch … es war eine Frage, die er beantworten musste.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Luther, während sein Geist auf Hochtouren lief, um eine plausible Erklärung zu liefern. Er versuchte, ein wenig Zeit zu gewinnen, indem er laut über das Problem nachdachte.


  »Mein Xelton weiß darauf keine Antwort, ich bin genauso verwirrt. Ein Vollständig Fusioniertes Xelton wie meines hätte praktisch sofort hinter seine Maskierung blicken müssen, aber das ist nicht geschehen. Eigentlich ist das unmöglich … es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  Brady grinste. Ihm war soeben eine Erklärung eingefallen. Eine Erklärung, die geradezu genial war.


  »Es sei denn, der Mann hat ebenfalls die VF geschafft.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Nein, das ist es nicht. Wie viele Tempel besitzen wir insgesamt? Kennen Sie jede Person auf der ganzen Welt, die die Vollständige Fusion erreicht hat?


  Natürlich nicht. Es ist wahrscheinlich ein Abtrünniger. Das wäre die einzige Erklärung.«


  »Aber warum sollte ein VF den Wunsch haben, der Kirche zu schaden?«


  »Offensichtlich ist sein Xelton verdorben. Wenn unserem HD so etwas zustoßen kann, dann erst recht Mitgliedern von niedrigerem Rang.«


  Er ließ diese Bemerkung einige Sekunden lang wirken. Es war die gleiche Begründung, die er Jensen und dem HR gegeben hatte, als sich Cooper Blascoe zu einem Risiko entwickelte: Das Xelton des HD war durchgedreht, und infolgedessen hatte sich Blascoe noch verrückter aufgeführt. Das verdorbene Xelton hatte zugelassen, dass er erkrankte, und weigerte sich, ihn zu heilen. Genauso wie ein Mensch zu einem MN werden konnte, konnte auch ein Xelton in dieses Stadium verfallen.


  Total irre, völlig abgedreht, aber alle hatten es geglaubt. Weil sie es glauben wollten. Auch nur leiseste Zweifel zu äußern, würde die Grundlage zerstören, auf der sie alle ihr Leben aufgebaut hatten. Sie mussten glauben.


  »Sie meinen …?«


  Luther hatte genug von diesem Thema.


  »Vergessen Sie ihn vorläufig. Er und sein verdorbenes PX machen mir auch nicht halb so viel Sorgen wie die Grant. Sie hatte es von jeher auf die Kirche abgesehen, und jetzt kann man wohl davon ausgehen, dass sie alles weiß. Nun ja, fast alles. Von Omega kann sie eigentlich nichts wissen, da Blascoe keine Ahnung davon hatte. Bei Noomri, was für ein Schlamassel! Oben an der Hütte liegen Leichenteile in der Landschaft herum, und eine Sensationsreporterin besitzt ein Tonband, auf dem Blascoe wer weiß was erzählt. Sie müssen sie aufhalten, ehe sie redet.«


  »Daran arbeite ich schon. Ein Reinigungsteam ist bereits zur Hütte unterwegs. Sie entfernen, was entfernt werden muss, und verbrennen den Rest. Was das Tonband betrifft: Können wir nicht einfach behaupten, es sei eine Fälschung?«


  »Eine Stimmanalyse, bei der ihr Tonband mit Blascoes Stimme auf einem unserer eigenen Instruktionsbänder verglichen wird, ließe uns sofort als Lügner dastehen. Sie muss gestoppt werden, Jensen.«


  »Ich weiß. Ich …«


  »Ich meine gestoppt – wie in ›Ich will von dieser Frau nie mehr etwas hören‹. Haben Sie gehört?«


  »Laut und deutlich.«


  »Suchen Sie sie.«


  Luther legte auf und erhob sich aus dem Bett. Von Schlafen konnte jetzt keine Rede mehr sein. Er ging in den Büroteil, ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und stellte mit einem Knopfdruck den Globus an.


  Er betrachtete die Lichter, die in der Dunkelheit des Büros blinkten, und hätte am liebsten geweint.


  So nah. Er stand so dicht davor, Opus Omega abzuschließen, alle geforderten Aufgaben zu erfüllen.


  Das Ende war in Sicht. Ein Jahr … er brauchte nur noch ein weiteres Jahr, und alles wäre an Ort und Stelle. Alles war so glatt gegangen …


  Bis jetzt.


  Diese verdammte Frau. Ruin. Katastrophe. Cooper Blascoe, der geliebte HD, nicht scheintot, sondern gefangen gehalten und mit einer Bombe versehen und dann … in Stücke gesprengt.


  Die Kirche würde natürlich alles dementieren, aber das Tonband würde sie Lügen strafen.


  Luther stöhnte und schloss die Augen, als er sich die Folgen vorstellte: Mitglieder würden scharenweise austreten, die Rekrutierung käme zum Stillstand, die Einnahmen würden versiegen.


  Einnahmen … er brauchte Geld, eine Menge, um die letzten Grundstücke zu erwerben. Die letzten deshalb, weil sie sich entweder in bester Lage befanden oder weil die Eigentümer sich weigerten, sie zu verkaufen. Und sie konnten nicht alle vor U-Bahn-Züge geschubst werden.


  Außerdem sollte morgen auf dem Grundstück der Mastersons eine neue Säule vergraben werden.


  Aber wenn diese Frau das Blascoe-Debakel öffentlich machte, dann könnte es sehr gut die letzte Säule sein.


  Luther schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.


  Er durfte nicht zulassen, dass eine einzige verdammte Frau das größte Projekt in der Geschichte der Menschheit gefährdete.


  Ja! In der Geschichte der Menschheit.


  Denn Opus Omega hatte nicht erst mit Luther Brady begonnen. Oh, anfangs hatte er es angenommen, aber schon bald hatte er sich eines Besseren belehren lassen müssen. Noch deutlich erinnerte er sich an den Tag in England, als er angefangen hatte, im Moor in Yorkshire zu graben. Er hatte auf einem wilden Rapsfeld eine freie Stelle gefunden und entschieden, dass dieser Ort geeignet wäre, um dort eine Säule zu vergraben. Aber nachdem er nur wenige Spatenstiche tief in die weiche Erde vorgedrungen war, stießen seine Arbeiter auf die Spitze einer Säule.


  Und als sie das Erdreich rund um die Säule entfernt hatten, konnte Luther zu seinem Erstaunen die Symbole erkennen, die in ihre Oberfläche eingraviert waren – sie glichen denen auf der Betonsäule, die er für diesen Ort vorbereitet hatte.


  Jemand war schon vor ihm dort gewesen – Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Jahren vor ihm.


  Die Schlussfolgerung war unausweichlich: Opus Omega hatte schon vor langer, langer Zeit begonnen.


  Es war nicht, wie er angenommen hatte, Luther Bradys exklusive Aufgabe. Er war lediglich auserwählt worden, ein uraltes Werk fortzusetzen.


  Nein, mehr als nur fortzusetzen. Er, Luther Brady, war dazu ausersehen, Opus Omega abzuschließen.


  Die Ahnen waren ihm gegenüber benachteiligt gewesen. Ihnen fehlten die Mittel, um die notwendigen Orte aufzusuchen, geschweige denn mächtige Steinsäulen dorthin zu transportieren. Er befand sich in der Position, das gesamte Wissen und die Technologie der modernen Welt zu benutzen und einzusetzen, um Opus Omega zur Vollendung zu bringen.


  Aber eine Frau könnte sein Lebenswerk knirschend zum Stillstand bringen.


  Eine Frau.


  Jamie Grant musste gestoppt werden.


  2


  »Jack, ich verstehe«, sagte Jamie, »und weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, aber ich weiß genau, was ich tue.«


  Einen Teufel weißt du, dachte Jack.


  Er fuhr gerade durch Midtown und rollte die Fiftyeighth nach Osten hinunter, und sie diskutierten bereits seit über einer halben Stunde.


  Jamie hatte ihre Sache hinterm Lenkrad gut gemacht und den Vic die gewundene Bergstraße hinuntergelenkt und sie zum Highway gebracht. Lieber hätte Jack auf dem Fahrersitz gesessen, doch er wollte die paar Sekunden nicht vergeuden, die es gedauert hätte, um die Plätze zu wechseln. Als sie zur kamen, hatte er sie nach Westen anstatt nach Osten dirigiert. Er hatte vermutet, dass Jensen erwarten würde, dass sie in die Stadt zurückfuhren, daher hatte er die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen.


  Und das war geglückt. Keine Spur von einem Verfolger, obwohl er Jamie gebeten hatte, nicht schneller als hundert Stundenkilometer zu fahren. Unter allen Umständen wollte Jack jederzeit vermeiden, von der Polizei angehalten zu werden, doch an diesem Abend war seine Angst vor einer solchen Situation noch größer. Keine nachprüfbare Identität zu besitzen wäre ein Jux verglichen mit der Notwendigkeit, eine Erklärung dafür finden zu müssen, weshalb sie von Kopf bis Fuß mit dem Blut und den Gewebefetzen Cooper Blascoes besudelt waren.


  Jamie hatte sich tapfer gehalten, bis sie in Carmel die Interstate verließen und abwarteten, ob Jensen auftauchen würde. Der Zusammenbruch begann wenige Sekunden, nachdem sie den Wagen zum Stehen gebracht hatte. Zuerst war es nur ein Nasehochziehen, dann eine Träne … und dann lag Jamie Grant, hart gesottene investigative Reporterin, schluchzend in seinen Armen. Jack hielt sie fest, tätschelte ihren Rücken, bestätigte ihr, was für einen tollen Job sie gemacht hatte und dass sie sich schon bald wieder erholen würde. Alles wäre okay.


  Irgendwann riss sie sich zusammen und schien sich zu schämen. Die gute Nachricht war, dass sie während ihrer langen Zwangspause an der Abfahrt keine Spur von Jensen und Co. gesehen hatten. In die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden, hatte sich als clever erwiesen.


  Sie fanden eine rund um die Uhr geöffnete Wal-Mart-Filiale und besorgten sich dort frische Kleidung.


  Danach löste Jack seine Mitfahrerin hinterm Lenkrad ab und nahm die lange Heimfahrt in Angriff.


  Seit North Jersey hatten sie sich gestritten, wo Jamie die Nacht verbringen würde. Ihre eigene Wohnung käme nicht in Frage – wahrscheinlich trieben sich dort ein halbes Dutzend TPs herum. Das Gleiche galt für Jacks Wohnung. Er hatte ihr seinen richtigen Namen nicht verraten und würde ihr ebensowenig zeigen, wo er wohnte. Daher hatte er für ein Hotelzimmer irgendwo in Queens plädiert. Wenn nötig, würde er sein Lager vor ihrer Zimmertür aufschlagen.


  Davon wollte Jamie nichts wissen. Sie bestand darauf, dass er sie vor der Redaktion des The Light absetzte.


  »Glauben Sie, die beobachten nicht auch Ihr Büro?«, fragte Jack. »Es ist absolut töricht, sich jetzt dorthin zu wagen.«


  »Jack, ich stehe dort unter Schutz. Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen bei Tag selbst kennen gelernt, und nachts sind sie noch strenger. Man muss klingeln, um eingelassen zu werden, und Henry, der Nachtportier, ist bewaffnet.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«


  Sie tätschelte seine Hand. »Mir geschieht nichts.


  Ich nehme ein Taxi und lasse mich direkt vor der Tür absetzen. Was wollen sie denn tun – mich auf offener Straße vor Henrys Augen entführen? Er lässt mich rein – und ich bin für die Nacht in Sicherheit. Dann kann ich in Ruhe mein Interview transkribieren.«


  »Ich finde, Sie sollten die Cops benachrichtigen.


  Sie zahlen schließlich Steuern – lassen Sie sich dafür beschützen.«


  Sie sah ihn an. »›Sie zahlen schließlich Steuern‹


  … das ist in dieser Situation eine seltsame Bemerkung, finden Sie nicht? Ich meine, Sie tun das doch auch.«


  Jack hätte ihr erklären können, dass er sich seine Finger noch nie mit einem Formblatt der Finanzbehörden besudelt hatte, aber auf dieses Thema wollte er jetzt nicht näher eingehen.


  »Vergessen wir seltsame oder nicht so seltsame Bemerkungen. Rufen Sie die Cops.«


  »Niemals. Nicht jetzt, zumindest. Ich möchte erst diese Story unter Dach und Fach bringen. Wenn ich die Gendarmerie alarmiere, dann muss ich denen von Coop erzählen und von …«


  »›Coop‹?«


  Sie blinzelte. Und Jack bemerkte einen feuchten Schimmer in ihren Augen. »Er war kein übler Kerl, nur ein alter Hippie. Ein absolut sanfter Hedonist. Er hat den Dormentalismus nicht so erschaffen, wie er heute ist, er ist auch nicht für das verantwortlich, was Brady daraus gemacht hat. Er hatte es nicht verdient zu sterben … in Stücke gerissen zu werden … und ich muss immer wieder daran denken, dass er bestimmt noch am Leben wäre, wenn ich ihn in Ruhe gelassen hätte …«


  Ihre Stimme brach mit einem Schluchzer ab, aber nur mit einem einzigen.


  Jack dachte daran, sie zu fragen, ob ihr Zusammenbruch in Carmel nicht der wahre Grund für ihre hartnäckige Weigerung war, sich vorübergehend zu verstecken oder Hilfe anzufordern. Er verzichtete darauf. Wahrscheinlich hätte er ihre Sturheit damit erst recht herausgefordert.


  »Die Cops, Jamie? Was ist falsch daran, sie jetzt hinzuzuziehen und nicht später?«


  »Weil ich ihnen, um Schutz zu erhalten, erzählen müsste, weshalb ich in Gefahr schwebe. Und das bedeutet, dass ich auch erzählen muss, was Coop zugestoßen ist. Und sobald sie das gehört haben, muss ich mich bestimmt stundenlangen Verhören unterziehen.


  Dann sitze ich vielleicht sogar tagelang fest, und in dieser Zeit …«


  »Sind Sie zumindest sicher.«


  » … wird die Geschichte über die Ereignisse nach draußen sickern, und jede Zeitung des Landes wird sie übernehmen und mit Riesenschlagzeilen unters Volk bringen, während meine eigene Story ungeschrieben und ungewürdigt bleibt.«


  »Ja, aber die Meldungen werden von Ihnen handeln. Überall wird Ihr Name genannt. Sie werden berühmt.«


  »Als ob mir das etwas bedeuten würde. Ich will die Story bringen – ich. Niemand sonst. Dort, wo ich herkomme, ist das von größter Bedeutung. Mir wird schon nichts passieren. Wirklich.«


  »Wirklich? Erinnern Sie sich an Coop? Sie haben ihn in die Luft gesprengt.«


  Sie hob die Hände zu einer abwehrenden Geste.


  »Sehen Sie, ich will nicht mehr darüber reden. Halten Sie irgendwo, wo ich mir ein Taxi nehmen kann.«


  Jack seufzte. Er erkannte auf Anhieb, wann jede Überzeugungsarbeit vergebliche Liebesmüh war – Gia konnte genauso unbeugsam sein. Sein Instinkt trieb ihn, auf direktem Weg zur Queensboro Bridge zu fahren und den East River zu überqueren. Er wollte ein Motelzimmer suchen und sie dort einschließen, bis es hell wurde.


  Aber das konnte er nicht tun. Er würde sich ja auch mit Händen und Füßen dagegen wehren, wenn ihn jemand einzuschließen versuchte. Mit welchem Recht also könnte er ihr so etwas antun? Es verstieße gegen alles, woran er glaubte.


  Und dennoch … wie konnte er es zulassen, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte, nur um als Erste eine Zeitungsmeldung zu veröffentlichen?


  Lass sie … ich muss mir nur selbst zuhören … als ob sie mein Eigentum wäre.


  Und das war sie nicht. Jamie gehörte Jamie, daher musste es Jamie auch gestattet sein, das zu tun, was sie für richtig hielt, selbst wenn Jack überzeugt war, dass es irrsinnig riskant war. Denn am Ende war nur von Bedeutung, was Jamie dachte. Es war ihr Leben.


  Daher war das Wichtigste eben das, was für Jamie das Wichtigste war.


  Jack lenkte den Wagen in Richtung Innenstadt, weg von der Brücke.


  »Scheiße! Das ist idiotisch, Jamie! Am Ende werden Sie noch wirklich umgebracht. Und ich gleich mit.«


  »Wie das?«


  »Nun, Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Sie allein lasse.«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß das zu schätzen, aber Sie brauchen nicht mitzukommen.


  Halten Sie mir bloß den Rücken frei, bis ich im Haus bin. Danach bin ich im grünen Bereich: Die Türen sind verriegelt, und ich habe einen bewaffneten Beschützer.«


  »Trotzdem, das alles gefällt mir nicht.«


  »Ich bin von dem Arrangement auch nicht unbedingt begeistert, aber ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen eben tun muss.«


  »Das finde ich nicht witzig.«


  »Das sollte es auch nicht sein«, sagte sie.


  3


  Jamie wartete auf dem Rücksitz des Taxis, bis sie Henry durch die Glastüren des Eingangs zu den Büros sehen konnte. Da war er, in seiner Loge, wo er laut Dienstvorschrift zu sitzen hatte. Es wurde Zeit auszusteigen. Mit wild klopfendem Herzen sprang sie aus dem Taxi und rannte über den Bürgersteig.


  Während sie auf den Klingelknopf drückte, zuckte ihr Kopf nach links und rechts – er hätte eine ganze Umdrehung vollzogen, wenn ihr Hals das zugelassen hätte – auf der Suche nach Schlägern der Demenzizisten. Sie wusste, dass Jack irgendwo in der Nähe war, versteckt in der Dunkelheit. Dennoch, wenn zwei TPs plötzlich auftauchten und sie in einen Van zerrten, wäre er dann nahe genug, um ihr helfen zu können?


  Sie hörte ein Geräusch und zuckte zusammen. Etwa dreißig Meter links von ihr schwangen sich zwei Männer in Regenmänteln aus einer geparkten Limousine.


  O Gott!


  Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Glasscheibe, und in genau diesem Augenblick schwang die Tür auf. Jamie Grant machte einen Satz hinein und stieß Henry mit dem Ellbogen aus dem Weg, um sie hinter sich zuzuziehen. Während die Tür ins Schloss fiel, blickte Jamie durch die Glasscheibe und sah die beiden Männer auf dem Bürgersteig stehen, auf halbem Weg zum Eingang. Sie starrten sie an.


  Sie widerstand dem Drang, ihnen den Finger zu zeigen.


  Henry lachte. »Warum so eilig, Ms. Grant?«


  Jamie dachte sich, dass er die Polizei rufen würde, wenn sie ihm erklärte, dass jemand wegen einer Story, die sie zu schreiben beabsichtigte, hinter ihr her sei.


  Sie wandte sich lächelnd um. »Ich hab eine tolle Geschichte in petto, Henry.«


  »Das muss ja ein Riesenknaller sein, wenn Sie um diese Zeit herkommen. Ich meine, das ist verdammt früh, sogar für Sie.« Er beugte sich vor, um sie zu mustern. »Oder ist es spät?«


  Sie sah hoch. Die Uhr in der Lobby zeigte zehn nach zwei.


  »Spät, Henry«, sagte sie, während sie zu den Fahrstühlen ging. »Sehr spät.«


  Sie hatte am Mittwoch nicht sehr gut geschlafen und am Donnerstag um vier Uhr in der Frühe alle Versuche aufgegeben, doch noch ein Auge zuzubekommen. Sie hatte sich aus dem Bett gewälzt und auf den Weg zum Büro gemacht. Jetzt war es Freitagmorgen, was bedeutete, dass sie seit mehr als zweiundzwanzig Stunden auf den Beinen war. Trotzdem fühlte sie sich kein bisschen erschöpft. Sie stand unter Dampf. Adrenalin ließ sie vibrieren wie eine Heavymetalband in vollem Flug.


  Das war auch gut so, sonst hätte das Grauen der Nacht – der Schnitt durch Coops Haut … sein in Fetzen gerissener Körper – sie längst zu einem zitternden Fall fürs Irrenhaus gemacht.


  Aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken.


  Im dritten Stock knipste sie die gesamte Deckenbeleuchtung an und schlängelte sich zwischen den Arbeitsplätzen, die mit Zwischenwänden abgeteilt waren, hindurch zu ihrem Büro. Auf der Schwelle hielt sie inne und betrachtete das beruhigende Durcheinander aus verstreut herumliegenden Büchern, Zeitungen, Computerausdrucken und voll gekritzelten Notizblöcken.


  Ich liebe dieses Durcheinander, dachte sie. Mein Zuhause.


  Sie ließ sich in den Schreibtischsessel fallen, zündete sich eine Zigarette an und schaltete ihren Computer ein. Während der Heimfahrt hatte sie bereits das Tonband zurückgespult, daher brauchte sie den Recorder nur noch aus ihrer Schultertasche zu holen und auf die PLAY-Taste zu drücken.


  Sie erlebte einen schlimmen Moment, als sie zum ersten Mal die Stimme des ermordeten Mannes aus dem winzigen Lautsprecher vernahm …


  »Sie meinen, warum ich nicht scheintot und nur noch ein müder Abklatsch meiner früheren Erscheinung bin? Wissen Sie was? Wenn Sie mich an Ihr Ohr halten, können Sie das Meer rauschen hören.«


  … aber sie riss sich zusammen und begann zu schreiben.
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  Jensen beobachtete den Eingang des The Light vom Rücksitz des Town Car aus.


  »Ist das der einzige Weg, um reinzukommen?«


  Der massige Hutch saß noch immer hinterm Lenkrad. Davis, ein nervöser Typ, der das Gebäude des The Light überwachte, seit Jensen Alarm gegeben hatte, kauerte auf dem Beifahrersitz.


  »Jedenfalls der einzige erwähnenswerte Weg«, sagte Davis. »Der Nebeneingang ist eine Stahltür.


  Wenn Sie nicht mit einem Schweißgerät in Aktion treten wollen, ist dies hier die einzige Möglichkeit.«


  Jensens Kopf war mit einem pulsierenden Dröhnen erfüllt, vor allem im Bereich der Wunde an seinem Schädel. Sie hatten die Grant und Mr. Unbekannt nicht einholen können, daher hatte Jensen, als sie in die City zurückgekehrt waren, einen Arzt, ebenfalls Dormentalist, der gratis für die Kirche tätig war – alles nur für die große Sache und so weiter –, angerufen. Der Doc hatte gemeint, sie sollten in seine Praxis kommen, damit er sehen konnte, was er für sie tun könne. Ein Blick auf Lewis’ Hintern – er war auch im Oberschenkel getroffen worden, aber die Gesäßwunde sah richtig schlimm aus – und er entschied, dass er sofort ins Krankenhaus gebracht werden müsse. Er würde versuchen, ihn als Unfallopfer registrieren zu lassen, um eine Meldung an die Polizei – wegen einer Schusswunde – zu vermeiden, könne jedoch nicht garantieren, ob ihm das auch wirklich gelänge.


  Er hatte Jensens Kopfwunde nähen wollen, aber Jensen meinte, so viel Zeit habe er nicht. Er ließ sie von dem Arzt mit einem Heftpflaster schließen und machte sich dann sofort wieder auf den Weg.


  Er beugte sich zwischen den Vordersitzen nach vorn, um seine Stirn im Rückspiegel anzusehen. Die drei überkreuz geklebten Heftpflasterstreifen leuchteten auf seiner schwarzen Stirn wie eine Neonreklame. Gab es denn niemanden, der schwarzes Heftpflaster herstellte? Oder wenigstens dunkelbraunes?


  Warum denke ich über einen solchen Blödsinn nach, während gerade alles in den Abgrund stürzt?


  Irgendwie musste er eine Möglichkeit finden, um aus der Sache auszusteigen, und das schnellstens.


  Wenn die Blascoe-Geschichte herauskäme, müsste er sich aus dem Staub machen. Die Cops – vielleicht sogar das FBI – würden jeden in der Kirche ausquetschen. Und es wäre so gut wie sicher, dass jemand zusammenbrechen und mit dem Finger auf ihn zeigen würde, wenn man zu der Frage nach dem Verantwortlichen für Blascoes Tod käme. Eine weitere Mordanklage würde ihn für immer aus dem Verkehr ziehen. Niemals würde er in den Knast zurückkehren.


  Nicht für eine Minute.


  Hutch sagte: »Und wie wäre es, wenn man einfach zur Tür geht und klingelt? Man muss ihn doch nur dazu bringen, die Tür zu öffnen und mit einem zu reden, und schon ist man drin.«


  Davis schüttelte den Kopf. »Um halb drei Uhr morgens? Nicht einmal mir würde es einfallen, die Tür für jemanden zu öffnen, den ich nicht kenne.«


  Davis hatte nicht Unrecht. Dann erinnerte sich Jensen an einige Requisiten, die von einer Untersuchung übrig geblieben waren, die sie vor ein paar Jahren gegen einen Kongressabgeordneten, der der Kirche Schwierigkeiten machte, durchgeführt hatten.


  »Und wenn Sie beide vor der Tür erscheinen und mit glänzendem Metall wedeln?«


  »Sie meinen Kanonen?«, fragte Hutch.


  Mein Gott! War dieser Typ dämlich!


  »Nein. Ich meine Polizeimarken.«


  »Damit kämen wir rein. Das würde wohl klappen.«


  Jensen senkte die Stimme. »Das Problem ist nur, dass der Wachmann ausgeschaltet werden muss.«


  Davis wandte sich auf seinem Platz um. »Ausschalten … etwa für immer? Warum?«


  »Weil wir es nicht riskieren können, dass auch nur die geringste Spur zur Kirche führt. Und Sie kennen die Regeln: Grant wurde offiziell zur AA erklärt, und das heißt, dass jeder, der sie schützt, ebenfalls als AA zu gelten hat.«


  »Eine Anti-Aktivistin.« Hutch schüttelte den Kopf.


  »So was hatten wir schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.«


  »Nun, jeder oder jede AA, mit der Sie in der Vergangenheit zu tun hatten, ist nichts im Vergleich mit dieser. Die Grant und ihr Komplize sind die größten Bedrohungen, gegen die sich die Kirche jemals wehren musste. Von Ihnen hängt heute Nacht unendlich viel ab. Die Frage ist nur: Sind Sie zu allem bereit?«


  Hutch zögerte keine Sekunde. »Klar.«


  Der gute alte Hutch. Nicht allzu helle, aber immer da, um für die Kirche alles zu tun.


  Davis zögerte, dann nickte er. »Ich denke, um die Kirche zu schützen, bin ich es.«


  »Annehmen reicht nicht. Sie müssen sich schon sicher sein, Davis.«


  Ein Seufzer, dann: »Geben Sie uns die Polizeimarken, und wir bringen die Sache hinter uns.«


  Jensen klopfte Hutch auf die Schulter. »Bringen Sie uns zum Tempel.« Dort hatte er die Polizeimarken deponiert. »Und wenn wir zurückkommen, will ich die Grant in einem Stück sehen. Der Wachmann kann weg, aber mit der Grant muss ich unbedingt reden.«


  Und wie. Denn auf die eine oder andere Art würde er sie dazu bringen, ihm alles über ihren Freund zu verraten.
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  Jack hatte versprochen, Jamie Grant Schutz zu gewähren, bis sie im Haus war. Jedoch war er auch danach, als er Jensens Town Car mit laufendem Motor gegenüber dem The Light hatte stehen sehen, auf seinem Posten geblieben. Falls er und seine Gorillas Anstalten machen würden, auszusteigen und zum Hauseingang zu gehen, würde Jack handeln müssen.


  Das wollte er aber nicht, denn höchstwahrscheinlich würde dabei geschossen werden. Er hatte keine Ahnung, wie gut die Schützen waren, mit denen er es zu tun hätte. Aber selbst wenn er unversehrt aus dieser Auseinandersetzung hervorginge, Schießereien lockten immer die Polizei auf den Plan.


  Daher kauerte er weiter im tiefen Schatten eines Hauseingangs und wartete.


  Nach fünf oder zehn Minuten setzte sich der große Wagen in Bewegung und brauste davon. Jack gestattete sich den Luxus, sich zu entspannen, aber nicht zu sehr. Durchaus möglich, dass sie nur eine Runde um den Block drehten, um nach einem anderen Zugang zum Haus zu suchen.


  Als jedoch eine halbe Stunde verstrichen war und sie nicht wieder auftauchten, machte er Feierabend.


  Jamie war bei verschlossenen Türen und mit einem Wachmann sicher. Jack wusste nicht, was er dem noch hätte beisteuern können.
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  Jamie Grant hob den Kopf und sah sich um. Sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Möglicherweise den Fahrstuhl. Sie ging zur Tür ihres Büros und blickte in den Saal mit den Arbeitsplätzen. Dann wartete sie ab, ob jemand durch die Flurtür hereinkam. Sie dachte, es wäre wohl zu viel, wenn sie erwartete, dass Henry mit einer dringend benötigten Tasse Kaffee bei ihr vorbeischauen würde. Doch es machte nichts, wenn man sich ein wenig zu harmlosen Träumen verlocken ließ.


  Fehlanzeige. Niemand erschien. Vielleicht, wenn sie die Abschrift abgeschlossen hätte, würde sie nach unten fahren und sich eine Tasse holen.


  Sie war fast fertig. Sie hatte ausschließlich Coops Aussagen getippt und sowohl Jacks als auch ihre eigenen Bemerkungen weggelassen. Sobald sie diese Arbeit beendet hätte, würde sie den Text per E-Mail an ihre Hotmail-Adresse schicken – nur für den Fall, dass irgendein von den Demenzizisten beauftragter Hacker ins System des The Light einbrach und sich an ihren Dateien zu schaffen machte.


  Danach würde sie mit dem Schreiben anfangen:


  die guten Passagen, also die am meisten entlarvenden und belastenden, herausfiltern und um sie herum den Artikel komponieren.


  Sie näherte sich der Stelle, an der das Interview endete und die Operation begann, als sie das Scharren eines Schuhs hörte.


  Sie blickte gerade rechtzeitig auf, um einen großen Mann in einem nassen Regenmantel durch die Türöffnung hereinstürmen zu sehen. Sie versuchte der Faust im schwarzen Handschuh, die auf ihr Gesicht zuraste, auszuweichen, bewegte sich aber nicht schnell genug. Ein heftiger Schmerz explodierte in ihrer Wange, als die Faust traf.


  Der Schlag schleuderte sie aus dem Sessel. Sie landete auf dem Fußboden, alle viere von sich gestreckt und halb benommen, und versuchte, einen Schrei über die Lippen zu bringen. Als sie den Mund öffnete, spürte sie, wie ein süßlich riechender Lappen auf ihre Lippen und die Nase gepresst wurde. Die Dämpfe brannten in ihren Augen.


  »Wir sind schon die ganze Nacht hinter dir her«, sagte eine Stimme.


  Wo war Henry?


  Sie hielt so lange es ging die Luft an, am Ende aber musste sie doch einatmen. Sobald die Dämpfe in ihre Lungen drangen, spürte sie, wie eine seltsam angenehme Trägheit sich in ihren Gliedmaßen ausbreitete. Ihre Sicht verschwamm, aber noch immer konnte sie Dinge erkennen. Und sie sah einen anderen Mann, kleiner als der erste, an ihrem Schreibtisch Platz nehmen.


  Sie beobachtete, wie er ihren Kassettenrecorder ergriff und hochhielt.


  »Hab ich dich endlich!« Er steckte ihn in die Tasche und blickte auf ihren Monitor. »Mal sehen, was du gerade geschrieben hast.«


  »Jensen hat gesagt, wir sollten nicht lesen. Wenn du …«


  »Hey, hier erwähnt sie Cooper Blascoe. Das muss es sein. Die Schlampe schreibt über den HD.« Er drückte auf die Tasten. »Nun, dann müssen wir wohl eine kleine Löschaktion veranstalten.«


  Jamie spürte, wie sich ihr Bewusstsein allmählich verabschiedete. Die Stimmen wurden schwächer und schienen in einer dunklen, bodenlosen Schlucht zu verhallen.


  Hatte sie die Datei wie geplant per E-Mail an sich selbst geschickt? Nein … dazu hatte sie nicht mehr die Gelegenheit gehabt. Alles, was sie zustande gebracht hatte, die gesamte Transkription, befand sich dort auf dem Bildschirm. Ihre ganze Arbeit …


  Arbeit?, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Vergiss deine verdammte Story, diese Kerle werden dich töten!


  Als die Panik in ihr aufbrandete, versuchte sich Jamie freizukämpfen, doch ihre Gliedmaßen hatten sich in schlaffe Gummibänder verwandelt.


  »Okay, das wäre erledigt«, sagte der Mann am Schreibtisch. »Und das Programm meint, dies sei der einzige Text, an dem sie seit gestern gearbeitet hat.«


  Er erhob sich und wandte sich zu Jamie Grant um.


  »Okay, packen wir sie ein.«


  Einpacken …?


  Sekunden später wurde der Lappen von Mund und Nase entfernt, frische Luft strömte in ihre Kehle.


  Aber nur für die Dauer eines Herzschlags, ehe ein rauer Leinensack über ihren Kopf und ihren Körper gezogen wurde. Sie spürte, wie sie gehoben und gedreht und in etwas hineingestopft wurde, das ihr wie ein großer Segeltuchsack vorkam.


  »Vergiss die Handtasche nicht«, sagte die Stimme des Großen. »Jensen meinte, wir sollten darauf achten, sie auf keinen Fall liegen zu lassen.«


  Sie öffnete noch einmal den Mund, um zu schreien, während sie vom Fußboden aufgehoben wurde, doch ihre Stimme war noch nicht zurückgekehrt. Sie hörte einen erstickten Laut, als man sie wie einen Sack Weizen auf eine Schulter schwang. Wahrscheinlich gehörte die Schulter dem Großen. Und dann war sie unterwegs und schwankte wer weiß wohin. Dabei bohrte sich seine Schulter bei jedem Schritt tief in ihren Leib.


  Sie versuchte zu schreien, aber ihre Stimme ließ sie auch jetzt im Stich. Sie hörte die Fahrstuhltüren auf gleiten. Sekunden später setzte sich die Kabine ruckend in Bewegung – abwärts. Glaubte sie, sie könnten sie so einfach durch die Lobby schleppen?


  Henry würde …


  O nein! Hatten sie Henry etwas angetan? Bitte, lieber Gott, mach, dass sie ihn nur gefesselt haben.


  Bitte!


  Sobald sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten, versuchte sie es wieder mit einem Schrei. Diesmal brachte sie ein leises Quieken zustande, ähnlich einem Wasserkessel, dessen Inhalt jeden Augenblick zu sieden beginnt.


  Niemand belästigte sie, als sie die Lobby durchquerten und durch die Tür hinausgingen. Sie blieben stehen, sie wurde von der Schulter gehoben und landete auf einer harten Unterlage. An der Art und Weise, wie sie schwankte, erkannte sie, dass es sich um ein Auto handelte. Aber ohne Polster.


  Ein weiterer Versuch zu schreien, und diesmal brachte sie halbwegs Zimmerlautstärke zustande.


  Doch ehe sie einen zweiten Schrei folgen lassen konnte, wurde eine Tür zugeschlagen, und die gedämpften Laute der Stadt wurden vollständig und abrupt ausgesperrt.


  Das Geräusch – keine Tür. Es konnte eine Kofferraumklappe sein.


  Nein! Sie hatten sie in den Kofferraum eines Autos gesperrt!


  Während sich der Wagen in Bewegung setzte, begann Jamie zu strampeln und zu schreien, erkannte jedoch in ihrer Verzweiflung, die so schwarz war wie Luther Bradys Seele, dass niemand sie hören würde.
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  »Das Problem ist teilweise gelöst.«


  Luther Brady spürte, wie sich die Muskeln, die seit Jensens letztem Anruf angespannt gewesen waren wie Stahlsaiten, allmählich lockerten.


  »Teilweise?«


  »Wir haben die Grant. Der frühere Jason Amurri ist immer noch auf freiem Fuß.«


  »Haben Sie sie rechtzeitig erwischt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Glauben ist nicht genug.«


  »Ich frage sie. Dann wissen wir Bescheid.«


  »Wie können Sie sich sicher sein?«


  »Sie wird es mir sagen.«


  Die Endgültigkeit dieser Antwort erzeugte bei Luther ein angenehm warmes Gefühl der Zuversicht.


  »Was tun wir danach?«, wollte Jensen wissen.


  Luther hatte schon darüber nachgedacht und wusste eine Antwort.


  »Wir gießen heute eine Säule. Bringen Sie sie hin.


  Ich habe die Freiwillige darüber informiert, dass sie bis zum nächsten Mal warten muss.«


  »Sind Sie selbst dort?«


  »Habe ich mir das jemals entgehen lassen? Zehn Uhr. Und wer weiß? Vielleicht haben Sie bis dahin auch die andere Hälfte.«


  Luther legte auf und gestattete sich ein Lächeln.


  Nur ein ganz kurzes, flüchtiges.


  Zwei in einer Säule … eine faszinierende Möglichkeit.
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  Zur traditionellen Freitagmorgenlektüre der jüngsten Filmkritiken, ehe der Isher Sports Shop seine Tore öffnete, hatte Jack Entenmann’s Streusel-Donuts mitgebracht. Die Zeitungen waren auf der Theke ausgebreitet, so dass sich die Streusel darauf sammelten, aber nur für kurze Zeit: Parabellum hatte Reinigungsdienst – und diese Aufgabe nahm er äußerst gewissenhaft wahr.


  Jack hatte sich vorher bei Gia gemeldet. Sie hatte zwar gesagt, ihr ginge es gut, aber er glaubte einen angespannten Unterton in ihrer Stimme zu hören.


  Daher nahm er sich vor, ihr später einen kurzen Besuch abzustatten.


  Er hatte eine Kritik des letzten Robert-Rodriguez-Films zur Hälfte gelesen, als Abe mit einem Mundvoll Entenmann’s zu reden begann.


  »Nun? Hast du nicht kürzlich mal mit jemandem vom The Light gesprochen? Was hältst du von dem Mord, der dort in der vergangenen Nacht stattgefunden hat?«


  Jack erstickte fast, als sich seine Kehle ruckartig zusammenzog.


  »Was? In der Zeitung stand nichts darüber …«


  »Das ist auch zu spät für die neue Ausgabe passiert. Dafür kam es heute Morgen im Radio. Hörst du keine Nachrichten?«


  O nein. Ein tiefes Schuldgefühl lähmte ihn. Er war nicht hartnäckig genug gewesen. Er hatte den The Light nicht lange genug beobachtet. Er hatte sie im Stich gelassen.


  Jack wollte die Antwort eigentlich nicht hören, doch er musste die Frage stellen. »Haben sie auch gesagt, wie sie getötet wurde?«


  »Sie? Nein, es war ein Er. Der Wachmann am Empfang.


  Kopfschuss. Wie ich hörte, geht die Polizei von einem Insiderjob aus, denn es gab keine Einbruchsoder Kampfspuren. Wahrscheinlich kannte er seinen Mörder.«


  Jacks Erleichterung war nur kurzlebig. Der Tod des armen ahnungslosen Wachmanns – Jamie hatte ihn Henry genannt – musste mit dem in Verbindung stehen, was sie in der vergangenen Nacht erfahren hatten.


  Jack riss den Telefonhörer von der Gabel und ließ sich von der Auskunft die Nummer des The Light geben. Ein paar Sekunden später verband ihn die Vermittlung mit ihrem Apparat.


  Aber es meldete sich ein Mann mit barscher Stimme. Er klang ungehalten. »Ja?«


  »Jamie Grant, bitte.«


  »Wer spricht dort?«


  »Ein Freund. Ist sie zu sprechen?«


  »Im Augenblick nicht. Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Nummer, und ich bestelle ihr, dass Sie angerufen haben.«


  Jack unterbrach die Verbindung. Wenn das kein Cop gewesen war, dann würde er ein Paar von Abes Rollerskates zu Mittag verspeisen.


  Das sah sehr übel aus.


  Er hörte seine Mailbox ab – er hatte ihr eine seiner neueren Nummern genannt, da die Nummer auf der Robertson-Visitenkarte mit Absicht überholt war. Da war aber keine Nachricht von Jamie. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie so dumm gewesen war, nach Hause zu gehen, doch er rief trotzdem ihr Apartment an. Der Anrufbeantworter meldete sich nach dem zweiten Rufzeichen.


  Er hinterließ eine rätselhafte Nachricht: »Jamie, hier ist Robertson. Rufen Sie mich unter der Nummer an, die ich Ihnen gegeben habe.«


  Es hatte keinen Sinn, Jensen auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.


  Er lieferte Abe eine kurze Schilderung der jüngsten Ereignisse.


  »Meinst du, Jensen hat sie geschnappt?«


  Jack zuckte die Achseln. »Die einzige andere Möglichkeit ist die, dass sie einen Entführungsversuch vermasselt haben und dass sie abgetaucht ist.


  Aber ich glaube, dass sie in diesem Fall die Polizei benachrichtigt hätte.«


  »Woher willst du wissen, dass sie es nicht getan hat? Vielleicht war dieser Polizistentyp am Telefon nur dort, weil sie unter Schutz steht.«


  »Seit wann bist du ein solcher Optimist?«


  »Was denn – soll ich mein ganzes Leben lang die Unke spielen?«


  Jamie bei der Polizei … möglich wäre es schon, aber irgendwie …


  »Ich muss bei meinen weiteren Operationen davon ausgehen, dass sie sie in ihrer Gewalt haben.«


  »Und wo halten sie sie fest? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es riskieren, sie in den Tempel zu bringen.«


  »Nein, sie ist woanders. Ich bin auch sicher, dass sie sie nicht in der Hütte deponiert haben, also … wo sonst?« Er sah sich um. »Hast du Mützen?«


  »Mützen habe ich tonnenweise. Was willst du?«


  »Etwas Großes. Je größer, desto besser.«
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  Gia untersuchte ihre Binde zum dritten Mal an diesem Morgen. Noch immer kein Blut.


  Siehst du? Kein Grund zur Sorge. Dr. Eagleton hatte Recht gehabt.


  Erleichtert verließ sie das Badezimmer und entging um Haaresbreite einer Kollision mit Vicky, die dazu neigte, jeden noch so kurzen Weg in rekordverdächtigem Laufschritt zurückzulegen.


  »Mom! Darf Jessica zu mir kommen?«


  Jessica war an Halloween eine der Prinzessinnen gewesen. Ein gutes Kind und nicht sehr anstrengend.


  Aber Gia fühlte sich jetzt nicht in der Verfassung, zwei zehnjährige Mädchen zu beaufsichtigen.


  »Ich fühle mich noch immer nicht besonders wohl, Vicky.« Vier Tage waren seit der starken Blutung verstrichen. Sie hätte erwartet, dass sie mittlerweile längst wieder fit wäre. »Aber wenn du willst, darfst du zu ihr.«


  Vicky grinste. »Ich ruf sie an!« Und rannte zum Telefon.


  Gia würde die Freizeit nutzen, die Beine hoch legen und es sich gut gehen lassen. Einen ganzen weiteren Tag lang. Wenn nichts Ungewöhnliches geschah, würde sie am nächsten Tag wieder ihre alten Gewohnheiten aufnehmen. Noch mehr von dieser erzwungenen Untätigkeit, und sie wäre reif fürs Irrenhaus.


  Jack würde im Laufe des späteren Vormittags vorbeikommen. Es würde gut tun, einen Film in den DVD-Player zu schieben und ein wenig die Zeit totzuschlagen. Nur sie beide.


  Das Telefon klingelte. Es war Jack.


  »Hi, Schatz. Sieh mal, ich muss meinen Besuch absagen.«


  Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken.


  »Ist was dazwischen gekommen?«


  »Ja. So könnte man es ausdrücken.«


  Da lag etwas in seiner Stimme …


  »Ist was nicht in Ordnung?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir reden später drüber, okay?«


  »Okay. Melde dich.«


  Sie legte auf und fragte sich, was er vorhatte.
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  Jack lümmelte auf dem Rücksitz eines Taxis, das in Jamies Straße in westlicher Richtung fuhr. Er trug eine Sonnenbrille und einen viel zu großen Khaki Boonie Hat, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Während sich das Taxi ihrem Apartmenthaus näherte, überprüfte er die geparkten Fahrzeuge und fand einen Wagen, der mit zwei Männern besetzt war. Ihre Blicke klebten regelrecht an Jamies Hauseingang.


  Das konnte ein gutes Zeichen sein. Wenn sie auf Jamie warteten, dann konnte es nur heißen, dass sie sie noch nicht in ihrer Gewalt hatten und immer noch hinter ihr her waren.


  Aber dann fiel ihm ein anderer Grund für die Überwachung ein, die immer noch andauerte. Wenn sie gar nicht auf Jamie warteten … sondern auf ihn?


  11


  Jamie Grant blinzelte krampfhaft im plötzlich einfallenden Licht, als der Kofferraumdeckel aufsprang.


  Nicht dass das Licht übermäßig hell gewesen wäre – die Quelle war lediglich eine Glühlampe an der Dekke. Doch nach den vielen Stunden in völliger Dunkelheit sah sie aus wie eine Supernova.


  Ihre Gelenke knirschten protestierend, während sich Jamie auf die Knie kämpfte. Ihre Blase schrie nach Entleerung. Sie hatte sich aus dem Leinensack herausgewunden, während sie sie scheinbar den halben Tag herumgefahren hatten. Der Wagen hatte zweimal während ihrer Reise angehalten und war zweimal wieder angefahren, aber jetzt hatte er sich seit Stunden nicht mehr vom Fleck bewegt. Wenn der Zweck all dessen darin bestanden hatte, ihren Widerstand mit länger anhaltendem Terror zu brechen, so hatten sie damit Erfolg gehabt. Und zwar einen Riesenerfolg.


  Sie weinte. Und hasste es, dass jemand sie so sah, aber sie konnte nicht anders. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt.


  Sie versuchte, etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. Licht drang durch zwei schmutzige Fenster in einer Ziehharmonikatür aus Metall. Sie schien sich in einer kleinen Garage zu befinden. Aber in welchem Staat? Sie fühlte sich völlig verwirrt.


  »Aber, aber«, sagte eine tiefe Stimme. »Kein Grund, so die Fassung zu verlieren.«


  Es erklang irgendwo links von ihr. Sie sah hoch und duckte sich unwillkürlich vor dem Anblick eines großen schwarzen Mannes in einer schwarzen Jeans und einem schwarzen T-Shirt. Sie brauchte das zusätzliche Blinzeln gar nicht, das seine Umrisse scharf werden ließ, um ihn wiedererkennen zu können.


  Jensen.


  Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder.


  Sie hatte fragen wollen, weshalb er sie entführt und hierher gebracht hatte – wo immer dieses »hier« sein mochte. Aber sie wusste die Antworten. Sie hatte eine weitaus akutere Sorge.


  Die Worte klebten in ihrer Kehle, aber sie zwang sie nach draußen. »Sie werden mich töten, nicht wahr?«


  Jensen lachte wie Meister Proper im Werbespot für das gleichnamige Produkt. »Seien Sie nicht albern! Sie haben wohl zu viele schlechte Filme gesehen. Wir haben das Tonband, und Ihre Textdatei haben wir auch gelöscht. Wenn wir Sie hätten töten wollen, dann wären Sie längst tot.«


  Jamie sah sich um. »Wir?«


  Sein Lächeln blieb. »Nur so ein Ausdruck. Ich bin allein hier.«


  »Nun, eins sollten Sie wissen: Ich habe eine Kopie von dem Tonband gemacht.« Sie hasste es, wie ihre Stimme zitterte.


  Er lächelte. »Ach? Und wann und wo wollen Sie eine solche Kopie angefertigt haben? Und wo haben Sie sie deponiert? In einem Bankschließfach? Nicht um diese Uhrzeit. In Ihrem Schreibtisch? Nein. In Ihrer Handtasche? Nein. In Ihrem Apartment? Nein.


  In …«


  »In meinem Apartment? Wie …?«


  »Als wir Ihre Handtasche mitnahmen, hatten wir auch Ihre Schlüssel. Apartment 5–D, stimmt das?


  Wir wissen, dass Sie seit heute Morgen nicht mehr dort waren, aber wir haben es trotzdem durchsucht.«


  Jesus Christus, der Kerl hatte gewonnen.


  Sie verschränkte die zitternden Hände und beschloss, auf Besänftigungskurs zu gehen und die Geständige zu spielen.


  »In Ordnung, Sie haben mich erwischt. Aber ich habe nur gelogen, weil ich Angst hatte.«


  »Die brauchen Sie wirklich nicht zu haben. Geben Sie mir nur auf ein paar Fragen Antwort, und schon können Sie wieder Ihrer Wege gehen.«


  »Sie werden mich nicht laufen lassen. Ich habe Sie gesehen – und Entführung ist ein Bundesverbrechen.«


  Er lachte. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich ein perfektes Alibi habe. Ich werde einfach sagen, dass Sie das alles bloß erfunden haben, um mehr Zeitungen zu verkaufen. Sie sind bereits mit Ihrem Hass auf den Dormentalismus – oder ›Demenzizismus‹, wie Sie ihn immer noch so gerne nennen – an die Öffentlichkeit gegangen, und da Sie keinen richtigen Schmutz über die Kirche ausgraben konnten, haben Sie diese Nummer hier durchgezogen. Erinnern Sie sich an Morton Downey, als er einen Überfall durch Skinheads vorspiegelte? Derartige verrückte Anschuldigungen zu äußern, schadet eher Ihnen und nicht uns. Sie werden der neue Morton Downey sein. Niemand wird Ihnen jemals wieder glauben.«


  Jamie bezweifelte das. Sie bezweifelte es sogar stark.


  »Was ist mit Henry?«, fragte sie.


  Jensens Stirn furchte sich. »Henry? Ich glaube nicht …«


  »Der Nachtwächter bei der Zeitung. War er in die Geschichte eingeweiht?«


  »O ja. Henry. Ich wusste anfangs nicht, wen Sie meinten, denn das ist nicht sein richtiger Name.«


  »Was?«


  »Er ist ein Dormentalist, wissen Sie.«


  »Quatsch. Er arbeitet schon seit Jahren bei der Zeitung.«


  »Und er gehört noch länger zur Kirche. Natürlich haben Sie keine Möglichkeit, das zu beweisen, da unsere Mitgliederverzeichnisse nicht zugänglich sind.«


  Glaubte er wirklich, sie könnten dieses Ding so einfach schaukeln? Sie hatte aber nicht die Absicht, ihm diese besondere Illusion zu rauben.


  Zum ersten Mal, seit der Kofferraumdeckel über ihr zugeschlagen worden war, sah sie einen winzigen Hoffnungsschimmer, vielleicht doch noch lebendig aus dieser Misere herauszukommen.


  Und wenn das klappen würde …


  »Lassen Sie mich aus dem Kofferraum steigen. Ich muss zur Toilette.«


  »In einer Minute.«


  »Ich muss aber jetzt.« Mein Gott, sie glaubte tatsächlich, sie könnte es keine weitere Sekunde mehr aushalten. »Ich meine, jetzt sofort.«


  »Erst nachdem Sie ein oder zwei Fragen beantwortet haben.« Sein Lächeln wurde breiter. »Betrachten Sie das Recht auf die Toilette als Belohnung für Ihre Kooperationsbereitschaft.«


  Wenn sie jemals heil aus diesem Schlamassel herauskäme, würde sie die ganze Bande mit dem Hintern an die Wand nageln.


  Sie presste die Oberschenkel zusammen und erklärte: »Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl.


  Also was wollen Sie wissen?«


  Jensens Lächeln versiegte. »Wer ist der Mann, mit dem Sie bei der Hütte waren?«


  Sie konnte so tun, als wüsste sie nicht, von wem er redete, aber Jensen würde sofort wissen, dass es nur eine weitere Lüge war. Sie würde nichts anderes erreichen, als noch mehr wertvolle Zeit zu vergeuden – Zeit, die sie nutzen könnte, um sich im Badezimmer zu erleichtern. Aber Blasenkrämpfe hin oder her, sie wollte Robertsons Namen auf keinen Fall preisgeben.


  Jensen nahm ihr die Entscheidung ab, indem er Robertsons Visitenkarte hochhielt.


  »Die haben wir in Ihrem Telefonverzeichnis gefunden. Daraus geht hervor, dass John Robertson Privatdetektiv ist. Wann haben Sie ihn engagiert?«


  Jamie hatte keinerlei Probleme, diese Frage zu beantworten.


  »Das habe ich gar nicht. Er kam von sich aus zu mir. Er war engagiert worden, um eins Ihrer Mitglieder zu suchen, das vermisst wurde – wie es überhaupt bei einer ganzen Reihe Ihrer Leute der Fall zu sein scheint. Er hatte meine Zeitungsartikel gelesen und wollte sich bei mir einen Rat holen, wie man sich bei Ihnen einschleichen könnte. Er wusste, dass ich hinausgeworfen worden war, und wollte nicht die gleichen Fehler machen wie ich.«


  Jensen starrte die Visitenkarte an und nickte langsam. »Die hat er auch nicht gemacht.« Sein Kopf ruckte hoch. »Woher wissen Sie, dass er John Robertson ist?«


  »Ich habe seine Lizenz als Privatermittler überprüft. Sie ist gültig und echt.«


  »Stimmt, aber Mr. John Robertson ist es trotzdem nicht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, er ist tot. Gestorben an Krebs vor drei Jahren in Duck, North Carolina.«


  Das konnte Jamie Grant nicht glauben. »Sie lügen.«


  Jensen fischte ein Stück Papier aus seiner Gesäßtasche, faltete es auseinander und hielt es ihr vor die Nase. Die Fotokopie eines Nachrufs. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf ein grobkörniges Foto von einem alten Mann mit einem Stetson auf dem Kopf, ehe das Schriftstück wieder weggezogen wurde. Er ähnelte dem Mann, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, nicht im Entferntesten.


  Jensen knüllte das Papier wütend zu einer kleinen Kugel zusammen und schleuderte es quer durch den Raum. Sie nahm seine aufgestaute Wut wahr, spürte, wie sie von seiner Seele ausstrahlte wie die Hitze von einem Backofen, und das machte ihr Angst.


  »Aber seine Lizenz …«


  »… ist gültig. Ja, ich weiß. Aber offensichtlich hat jemand anders sie erneuert.« Jensen knirschte mit den Zähnen, während er mit einem Finger gegen die Visitenkarte schnippte. »Die Adresse ist ein Postfach. Und die Telefonnummer gehört zu einem Frisiersalon.« Seine Wut schien sich mit jedem Satz zu steigern. »Wer ist dieser Mann? Ich will es wissen, und zwar auf der Stelle!«


  Jamie konnte es nicht fassen. »Sein Name ist nicht Robertson?«


  »Nein, und er ist nicht Farrell, und er ist auch nicht Amurri.«


  Wovon redete er?


  »Dann …?«


  Er schien sie mit einem dicken Finger aufspießen zu wollen. »Er muss Ihnen eine Telefonnummer gegeben haben.«


  Seine flammenden Augen jagten ihr Angst ein.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat immer mich angerufen. Nein, warten Sie. Er hat mir eine Handynummer gegeben. Sie müsste in meiner Handtasche sein.«


  »In Ihrer Handtasche ist keine Nummer.«


  O Gott, hatte sie sie verloren?


  »Dann … dann …« Was konnte sie sagen? »Moment mal. Das Telefon in meinem Büro hat eine Anrufer-ID. Seine Nummer müsste sich noch in der Liste befinden. Ich werde ständig unfreundlich angemacht, weil ich immer so viele Nummern im Speicher stehen lasse.«


  Der reinste Unfug, aber vielleicht fiel Jensen darauf herein.


  Seine Augen verengten sich. »Demnach müssten Sie die Nummer gesehen haben. Wie lautete sie?«


  »Daran kann ich mich nun wirklich nicht erinnern.


  Ich bekomme immer so viele Anrufe. Ich entsinne mich vage an eine 212-Ortsvorwahl, aber das ist auch schon alles, was mir im Augenblick dazu einfällt. Ich kann es gerne für Sie in Erfahrung bringen, wenn …«


  Ein weiteres Meister-Proper-Lachen. »Wenn ich Sie in Ihr Büro zurückkehren lasse? Ich glaube, das wird nicht möglich sein. Noch nicht jedenfalls. Aber vielleicht finden wir eine Möglichkeit, wie Sie die Nummer von hier aus beschaffen können.«


  Ihre Blase schickte einen heftigen Schmerz in ihren Unterleib.


  »Na schön, wenn ich schon nicht mein Büro aufsuchen darf, kann ich dann wenigstens auf die Toilette? Jetzt gleich? Wenn meine Blase mich dermaßen quält wie im Augenblick, kann ich sowieso nicht klar denken.«


  »Natürlich.« Jensen deutete zum vorderen Ende des Wagens. »Gehen Sie durch diese Tür.«


  Sie richtete sich auf einem Knie auf, schob ein wackliges Bein über den Kofferraumrand, vorbei an der Stoßstange, und stellte es auf den Boden. Als beide Füße wieder festen Grund hatten, streckte sie sich langsam, wobei ihr Rücken gegen jede Bewegung zu protestieren schien.


  Sie blickte sich um und sah eine im Rohbau befindliche Garage. Links neben dem Wagen standen ein Stuhl und ein alter Tisch, in dessen dicke, ramponierte Platte zwei Nägel getrieben worden waren.


  Außerdem lag auf dem Tisch eine Kette neben einem zusammengefalteten grünen Handtuch. Und nicht weit von der vorderen Stoßstange entfernt befand sich eine geschlossene Tür.


  »Ist es dort?«, fragte sie.


  Er nickte, doch als sie sich umdrehte, fühlte sie sich von hinten an den Schultern gepackt. Sie wurde herumgerissen und auf den Stuhl gesetzt, und ehe sie reagieren konnte, schlang Jensen die Kette um ihre Taille und ihre Brust.


  »Was tun Sie?«


  Sein Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck. Er gab keine Antwort. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark für sie.


  Schließlich, als sich Jamie nicht mehr rühren konnte, ergriff Jensen wieder das Wort.


  »Es wird Zeit zu testen, wie gut Sie sich wirklich erinnern können.«


  »An was?« Ihr wild klopfendes Herz schien jeden Moment aus ihrem Brustkorb heraushüpfen zu wollen. »Nicht die Telefonnummer! Ich sagte Ihnen doch …«


  »Bis jetzt haben wir die 2-1-2. Nur noch sieben Stellen fehlen.«


  »Aber ich kenne die anderen Ziffern nicht.«


  Jensen ergriff ihre linke Hand und legte sie mit der Handfläche nach unten auf die Tischplatte. Er verschob ihren kleinen Finger, bis er genau zwischen den beiden Nägeln fixiert war.


  »Was haben Sie mit mir …«


  »Ich hasse es, wenn Dinge nicht ausgewogen sind.


  Geht es Ihnen nicht genauso?«


  Jamie ahnte, in welche Richtung er sich bewegte, und das verdoppelte ihren Schrecken.


  »Nein, ich …«


  »Ihr rechter kleiner Finger, zum Beispiel. Er ist um einiges kürzer als ihr linker.«


  »Nein.« Sie erinnerte sich an den Schmerz, an das Blut, als ihr reizender Ehemann ihn abgehackt hatte.


  Sie hörte sich selbst schluchzen. »O bitte, bitte …«


  »Vielleicht kann ich meine Abneigung gegen einen unausgewogenen Körper überwinden, wenn ich eine bestimmte Telefonnummer höre. Eine vollständige Telefonnummer. Eine, die mich mit dem Mann verbindet, den ich suche. Wenn nicht …«


  Er hob das Handtuch hoch, und zum Vorschein kam ein schweres, stellenweise verrostetes Fleischbeil.


  Jamies übervolle Blase kapitulierte. Sie spürte, wie sich eine warme Pfütze auf der Sitzfläche ihres Stuhls ausbreitete.


  Jensen ergriff das Fleischbeil und wiegte es in der Hand, dann hielt er es über ihren Finger.


  »Nennen wir das Ganze einfach eine kleine Übung in Gedächtnisschulung.«


  Jamie konnte kaum zusammenhängend reden. Die Worte sprudelten ihr hysterisch schrill über die Lippen.


  »O Gott, Jensen, bitte, Sie müssen mir glauben!


  Bitte! Ich weiß die Nummer nicht, ich schwöre es, ich schwöre es, ich weiß sie nicht, wirklich nicht!«


  Er sah sie an. »Wissen Sie, das Traurige daran ist, ich glaube Ihnen.«


  Dann schlug er mit dem Fleischbeil zu.
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    Zwillinge (21. Mai-21. Juni): Sie sehen, was Sie sich wünschen, und Sie wissen, was Sie tun müssen, um es zu bekommen – schenken Sie ihm eine reichliche Portion Ihrer Aufmerksamkeit und warten Sie geduldig ab! Zu viel Begeisterung über neue Möglichkeiten könnten sie oder ihn abschrecken oder Ihre eigene Position schwächen.

  


  Richie Cordovas Bürosessel knarrte, als er sich zurücklehnte, und quietschte, als er sich ruckartig wieder nach vorne beugte. Er hatte den Kopf nach hinten auf die Rückenlehne gelegt, und seine genähte Kopfhaut hatte ihn unmissverständlich wissen lassen, dass sie darüber nicht allzu glücklich war.


  Verdammt, das tat immer noch weh.


  Er ließ sich wieder langsam zurücksinken und überflog noch einmal das Zwillinge-Horoskop. Ihm gefiel besonders die Stelle Sie sehen, was Sie sich wünschen, und Sie wissen, was Sie tun müssen, um es zu bekommen. Verdammt richtig.


  Außer dass er keine Ahnung hatte, wer ihm diesen Scheißvirus geschickt hatte. Und wer seinen Schädel aufgeschlitzt hatte. Er wusste, was er mit diesen Typen tun würde, hatte aber keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen.


  Er nahm die Zeitung von seinem Bauch hoch und sah sich die zweite Seite seiner astrologischen Position an.


  
    Krebs (22. Juni-22. Juli): Ein kleiner, aber befriedigender Sieg markiert den Anfang einer Glückssträhne. Tun Sie das Notwendige, um ein gutes Geschäft zu machen – geringfügige finanzielle Unstimmigkeiten werden Ihrem Ansehen nicht schaden.


    Dass Sie heute im Mittelpunkt verstärkter Aktivität stehen, dürfte Ihrer Vorstellung von einem angenehmen Leben entsprechen.

  


  Gut, gut, gut. Das sah ja immer besser aus. Er hatte einen guten Tag vor sich. Und warum sollte er das nicht ausnutzen? Er hatte immer wieder über diese Nonne nachgedacht – und darüber, wie die Aussicht, mit ihrer Hilfe einen anständigen Zahltag herauszuschinden, immer düsterer wurde. Sie war ausgelutscht und würde nicht allzu viel aus dem Renovierungsfonds abzweigen können – wenn überhaupt etwas.


  Aber ihr Freund Metcalf … warum sollte er zur Abwechslung nicht mal ihn anhauen? Er war der Nonne etwas schuldig. Und zwar eine ganze Menge.


  Er sagte Eddy Bescheid, er mache einen Spaziergang, und verließ das Büro.


  Diesmal entfernte er sich vom Park und suchte einen Münzfernsprecher, den er längere Zeit nicht benutzt hatte. Er hatte auch schon mal daran gedacht, sich eins dieser Prepaid-Mobiltelefone anzuschaffen, aber auch dann würde er immer noch aus dem Büro verschwinden müssen. Er durfte kein Risiko eingehen, dass Eddy mitbekam, wie er eine seiner Kühe unter Druck setzte.


  Ein wenig abseits fand er schließlich eine Telefonzelle. Nach dem Regen der vergangenen Nacht war die Luft immer noch feucht, und Richie hatte während seines Fußmarsches zu schwitzen begonnen.


  Unbedingt müsste er ein paar Pfunde loswerden und sich wieder ein wenig in Form bringen.


  Richtig, genau. Manana.


  Er gab die Nummer seiner Prepaid-Telefonkarte ein, dann Metcalfs Büronummer. Er war nicht da, daher versuchte es Richie bei ihm zu Hause und erwischte ihn dort auch.


  »Wissen Sie, wer hier spricht?«, fragte Richie, als Metcalf den Hörer abnahm.


  »Leider ja.«


  »Gut. Dann hören Sie zu. Ich …«


  Metcalfs Stimme sank zu einem rauen Flüstern herab. »Nein! Sie hören zu, Mistbock. Ich bin Ihr Spielchen leid. Tun Sie, was Sie wollen. Ich zahle keinen Cent mehr.«


  Ein paar Sekunden lang war Richie sprachlos. Hatte dieser Wichser ihn Mistbock genannt?


  »Ich vermute, Sie haben die Fotos vergessen. Sie…«


  »Das ist mir egal. Mag da kommen, was will. Und belästigen Sie mich nicht mit weiteren Anrufen, sonst gehe ich zur Polizei und lasse Ihre Anrufe zurückverfolgen. Dies ist das Ende. Ich werde heute die Stadt verlassen, weil ich mit meiner Familie eine Urlaubsreise unternehme und die ganze Affäre hinter mich bringen will.«


  Richie konnte nicht glauben, was er hörte. Drehte Metcalf etwa durch?


  Er hatte Mühe, seiner Stimme einen drohenden Unterton zu verleihen. »Urlaub, hm? Nun, dann genießen Sie ihn, denn Ihre Ehe wird nicht mehr so toll sein, wenn Ihre Frau und die Kinder nach Hause kommen und an den Häuserwänden in Ihrer Nachbarschaft heiße Fotos von Ihnen und ihrer scharfen kleinen Nonne finden.«


  »Ich denke, dieses Risiko muss ich eingehen.«


  Und dann lachte Metcalf – er lachte! – und sagte:


  »Von einer Nonne ausgetrickst. Sie sind mir schon ein einmaliges kriminelles Genie. Alles Gute, Kleiner.«


  Er legte auf und überließ es Richie, völlig entgeistert und mit offenem Mund den Hörer anzustarren.


  Hatte Metcalf tatsächlich gesagt, was Richie zu hören geglaubt hatte?


  Ausgetrickst von einer Nonne …


  Was zum Teufel sollte das heißen?


  Und dann blickte er durch. Alles fiel an seinen vorbestimmten Platz. Der Virus, der seinen Computer nicht einmal, sondern gleich zweimal befallen hatte … und dann die kleine Nonne, die ihn mit ihren Zahlungen hinhielt … und schließlich Metcalf, der ihn auflaufen ließ und geradezu aufforderte, die Fotos von ihm und Schwester Mary Margaret zu veröffentlichen.


  Warum? Weil er wusste, dass diese Fotos verschwunden waren!


  Ausgetrickst von einer Nonne …


  Sie hatten jemanden engagiert, der seinen Computer leer geräumt hatte und …


  Verdammt! Es musste der gleiche Typ gewesen sein, der ihn überfallen und ihm seine CD gestohlen hatte! Ausgebootet, und das gleich doppelt.


  Er rammte den Hörer gegen die Vorderfront des Münzkastens. Dann schlug er damit mehrmals auf die Gabel ein, bis die Hörmuschel zersplitterte. Er ließ den Hörer fallen und wandte sich ab, wobei er die ängstlichen Blicke einer alten Frau ignorierte, die instinktiv zurückzuckte, als er an ihr vorbeistürmte.


  Irgendwie hatten sie herausbekommen, wer er war.


  Wo wurde er nachlässig? Wo war die undichte Stelle? Der Junge vom Postfachzentrum? Hatte er ihn verraten? Das würde Richie später überprüfen.


  Er wusste, dass weder Metcalf noch die Nonne die Mittel oder das Knowhow hatten, um in sein kleines Unternehmen einzudringen. Wen hatten sie also dazu angeheuert? Einen anderen Privatdetektiv, also einen Kollegen? Richie wollte den Namen, damit er sich revanchieren konnte …


  Moment mal … warum ging er davon aus, dass Metcalf wusste, wer er war? Vielleicht hatte er gar keine Ahnung. Metcalf hatte ihn lediglich gewarnt, dass er die Polizei seine Anrufe zurückverfolgen lassen würde. Warum sollte er so etwas sagen, wenn er wusste, wer Richie war? Offenbar wusste er es nicht.


  Aber dem Privatdetektiv, den sie engagiert hatten, war es bekannt. Und wem sonst noch? Schwester Maggie?


  Ausgetrickst von einer Nonne …


  Metcalf bezog sich auf Schwester Maggie. Das konnte nur eines bedeuten: Es war die Nonne, die jemanden gefunden hatte, der ihn ausfindig gemacht und ihm das Geschäft vermasselt hatte – und zwar auf eine Art und Weise, dass Richie gar nicht auf die Idee kam, gezielt attackiert worden zu sein. Ganz schön raffiniert. Beinahe hätte es funktioniert.


  Dieser Kerl, der wusste, wer Richie war. Jetzt musste Richie in Erfahrung bringen, wer dieser Kerl war. Das würde ausgeglichene Verhältnisse auf dem Spielfeld schaffen. Dann konnte er Gegenmaßnahmen ergreifen. Metcalf kannte wahrscheinlich den Namen dieses Burschen, aber er war im Begriff, die Stadt zu verlassen – zumindest hatte er es behauptet.


  Richie würde das überprüfen. Aber wenn es zutraf, blieb die Nonne übrig. Er müsste sich mal eingehend unter vier Augen mit ihr unterhalten.


  Was hatte sein Krebs-Horoskop prophezeit?


  Dass Sie heute im Mittelpunkt verstärkter Aktivität stehen, dürfte Ihrer Vorstellung von einem angenehmen Leben entsprechen.


  O ja. Heute … wenn er es einrichten konnte.


  Wenn nicht, dann ganz gewiss morgen. Er würde sich ein paar Antworten verschaffen und sich vielleicht gleichzeitig eine kleine Rückzahlung holen, sozusagen einen ihm zustehenden Schadensersatz.


  Nein, keine kleine. Sie und ihr Freund und wer immer von ihnen engagiert worden war, sie hatten seine bislang höchst erfolgreiche Operation ruiniert.


  Richie würde auf einer ganz erheblichen Rückzahlung bestehen.
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  Mit dem Telefon hatte Jack heute kein Glück. Wiederholte Anrufe in Jamies Wohnung und Büro hatten ihm keinerlei Informationen über ihr Wohlergehen und ihren augenblicklichen Aufenthaltsort liefern können.


  Mit Maria Roselli war es das Gleiche. Nach zwei Anrufen am Vormittag und zwei weiteren am Nachmittag, alle unbeantwortet, hatte Jack entschieden, der Adresse Beekman Place einen persönlichen Besuch abzustatten.


  Diesmal trug er einen dunkelblauen Pullover, sah aber im Großen und Ganzen genauso aus wie vorher.


  Der einzige Unterschied war eine kleine Einkaufstasche, die er trug. Darin befand sich Anyas zusammengefaltete Karte. In Gedanken bezeichnete er sie als Anyas »Karte« und nicht Anyas »Haut«. So war es ihm lieber.


  Eine Frau mit einem Hund hatte ihn mit einem Auftrag in den Tempel der Dormentalisten geschickt, in dem sich eine Reproduktion der Hautkarte vom Rücken einer anderen Frau mit Hund befand.


  Ihm war prophezeit worden, in Zukunft gebe es in seinem Leben keine Zufälle mehr. Aber selbst wenn es ihm nicht ausdrücklich mitgeteilt worden wäre, ihm wäre doch klar gewesen, dass dies kein Zufall war. Maria Roselli verfolgte noch ganz andere Absichten als nur die, ihren Sohn zu finden. Und nun musste Jack wissen, welche Absichten es waren. Er wollte sich auch über ihre Verbindung zu Anya Klarheit verschaffen.


  Der einzige Mensch, der diese Wissenslücken füllen konnte, wohnte in diesem soliden Klinkerbau, dem er sich gerade näherte.


  Er traf den mit seiner Uniform ausstaffierten Esteban im weißen Marmoratrium an.


  »Ich mache mir ein wenig Sorgen wegen Mrs. Roselli«, erklärte ihm Jack. »Ich versuche schon den ganzen Tag, sie telefonisch zu erreichen, aber sie meldet sich nicht.«


  Esteban lächelte. »Die Lady ist wohlauf. Sie war draußen und dann wieder in ihrer Wohnung – im Augenblick ist sie übrigens außer Haus – und hat wahrscheinlich Ihre Anrufe gar nicht gehört.«


  »Besitzt sie keinen Anrufbeantworter?«


  Esteban lächelte immer noch. »Mrs. Roselli mag diese Maschinen nicht. Sie meinte mal, wenn jemand sie wegen einer wichtigen Angelegenheit sprechen will, würde er es gewiss noch einmal versuchen.«


  »Würden Sie ihr bestellen, sie möge mich anrufen, wenn sie wieder zurück ist? Mein Name ist Jack, und sie hat meine Nummer. Es ist wichtig, dass ich möglichst bald mit ihr spreche.«


  »Jack.« Esteban nickte. »Ich werde es ihr ausrichten.«


  Wieder auf der Straße kam Jack zu dem Schluss, dass wenn er schon die Mutter nicht sprechen konnte, er genauso gut ein Schwätzchen mit ihrem Sohn führen könnte. Vielleicht konnte ihm Oroont einige Informationen liefern.


  Oroont … was für ein dämlicher Name.
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  Richie Cordova hatte seinen Wagen so geparkt, dass er sowohl den Eingang der Kirche St. Joe’s wie auch den der Klosterschule beobachten konnte. Er hatte die Fenster wegen der Kälte hochfahren lassen und die Türen verschlossen, falls irgendjemand auf die Idee kommen sollte, ihn zu belästigen. Der auf der Lower East Side herrschende Trend der Luxussanierungen hatte diese Gegend noch nicht erreicht. Das Fenster auf der Fahrerseite hatte er allerdings einen Spalt breit offen gelassen, damit sein Zigarrenqualm ungehindert abziehen konnte.


  Diesen Nachmittag war er stimmungsmäßig durch die Aussicht, sich Schwester Maggie zu holen und sie zu einem alten verlassenen Lagerhaus zu bringen, das er in Flushing ausgekundschaftet hatte, geradezu auf Hochtouren gekommen. Aber hier vor der Kirche zu sitzen, hatte ihn merklich abgekühlt. Eine Nonne zu erpressen, war die eine Sache.


  Aber ihr aufzulauern und sie zu entführen, wenn sie auftauchte, das war in jedem Fall ein Riesenschritt, egal wer das Opfer war. Eine Nonne jedoch …


  Das müssen die Nachwirkungen all dieser Jahre in einer katholischen Schule sein, dachte er.


  Er wünschte sich, er stünde stattdessen vor Metcalfs Haus. Aber Metcalf hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Er hatte zusammen mit seiner Familie die Stadt verlassen. Ein Anruf in seinem Büro lieferte die Bestätigung, dass er für eine Woche nicht in der Stadt wäre.


  Übrig blieb also nur Schwester Goldhaar. Wenn sie sich heute nicht zeigte, wäre er morgen wieder hier – und übermorgen auch. Früher oder später würde er sie schon erwischen.


  Und dann würde er ihr eine Version des Actionepos Die Rache des Sonntagsschulkindes vorführen.
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  Jack war mit dem Taxi nach Hause gefahren und hatte sich, was die Kleidung betraf, für etwas entschieden, das besser ins West Village passte – schwarze Jeans, ein verwaschenes White-Stripes-T-Shirt und Doc-Martens-Stiefel. Abgerundet wurde das Ganze mit einer eine Nummer zu großen Bomberjacke, weit genug geschnitten, um die Glock in seinem SOB-Halfter zu verstecken.


  Um mit der U-Bahn ins West Village zu kommen, musste er zweimal umsteigen. Dort suchte er sich im sinkenden Tageslicht in einer engen, mit Abfällen übersäten Straße gegenüber dem The Header eine geeignete Stelle und beobachtete das Fenster des gesuchten Sonnyboys, während in ständiger Folge Biker vor dem Haus vorfuhren und in der Bar verschwanden.


  Er wartete zehn Minuten, in denen das Tageslicht weiter abnahm. Es gab kein Anzeichen von Leben in der Wohnung über der Bar, daher überquerte er die Straße und begab sich zur Seitentür, die von den Hausbewohnern benutzt wurde, und rückte dem Schloss mit seinem Spezialdietrich erfolgreich zu Leibe. Im dritten Stock fand er die Tür des Apartments, dass er nach kurzer Orientierung Johnny zuordnete, und klopfte. Das Schloss eines Apartments, in dem sich jemand aufhielt, mit einem Dietrich zu öffnen, konnte äußerst – nun ja – peinlich sein.


  Keine Antwort, daher brachte er noch einmal seinen Spezialdietrich ins Spiel und öffnete sich selbst die Wohnung.


  Drinnen war es dunkel. Er ließ seine Taschenlampe immer nur wenige Sekunden lang aufblitzen. Die Wohnung wirkte aufgeräumt und sauber, doch in den Zimmern stank es nach den exotischen Köstlichkeiten, die in der Barküche zwei Stockwerke tiefer entweder atombestrahlt oder gegrillt wurden. Er entdeckte ein Poster mit dem gesund und robust wirkenden Cooper Blascoe an einer Wand und an der anderen ein Regal, voll gestopft mit diversen Schriften der Dormentalisten.


  Okay. Demnach war es die richtige Wohnung. Alles, was er jetzt nur noch tun musste, war, darauf zu warten, dass sich Johnny »Oroont« Roselli blicken ließ.


  Eine zur Hälfte gepackte Reisetasche stand auf dem Bett. Wollte Johnny-Baby etwa verreisen?


  Etwa eine halbe Stunde später verharrten draußen auf dem Flur Schritte vor der Tür. Während ein Schlüssel im Schloss klirrte, trat Jack hinter die Tür und wartete. Johnny knipste das Licht an, während er die Tür hinter sich schloss. Jack ließ ihm keine Zeit, sich umzudrehen. Er packte ihn von hinten und brachte ihn in Bauchlage.


  »Keinen Laut!«, zischte er in Johnnys Ohr, während er sich auf seinen Rücken hockte. Himmel, seine verlotterte Kleidung war schmutzig und stank.


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun, sondern nur um zu reden. Seien Sie leise, und uns beiden wird nichts passieren. Rufen Sie um Hilfe, und einem von uns dürfte es am Ende nicht allzu gut gehen.


  Und das werde bestimmt nicht ich sein. Verstanden?«


  Johnny nickte, dann flüsterte er. »Wenn alles, was Sie wollen, reden ist, warum haben Sie mich dann nicht einfach angerufen?«


  »Das habe ich getan, aber Sie haben mich netterweise gleich beschimpft und dann aufgelegt.«


  »Sie waren das?« Er machte Anstalten, sich umzudrehen und Jack sein unrasiertes Gesicht zuzuwenden. Jack drückte es zurück.


  »Nicht nachschauen. Wenn Sie mein Gesicht sehen, muss ich Sie töten.«


  Johnny presste sofort die Nase gegen den Fußboden. »Um Noomris willen, was wollen Sie?«


  »Ich wurde engagiert, um eine Botschaft zu überbringen. Sie lautet: Rufen Sie Ihre Mutter an.«


  »Was? Das ist verrückt. Sie wurden engagiert?


  Von wem?«


  »Von Ihrer Mutter. Sie ist …«


  »Das ist unmöglich!«


  »Sie macht sich Sorgen wegen Ihnen, und …«


  »Meine Mutter ist tot!«


  Jack öffnete den Mund, schloss ihn aber nach ein oder zwei Sekunden wieder. Er spürte, wie seine Schultern herabsackten. Das hätte er kommen sehen müssen.


  Das Problem war jetzt, wie er die Situation noch retten könnte.


  »Unmöglich. Ich habe doch erst kürzlich mit ihr gesprochen.«


  »Das können Sie gar nicht. Sie ist vor vier Jahren gestorben.«


  »Eine magere alte Frau mit schlimmer Arthritis?«


  »Aber auch nicht im Entferntesten. Sie war eine typische italienische Mama.«


  »Mist. Wahrscheinlich habe ich einen Fehler gemacht.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Nun, sie erzählte mir, ihr Sohn sei ein Dormentalist.«


  »Na ja, wenigstens das haben Sie richtig verstanden. Sie – hey!«


  Jack griff in Rosellis Gesäßtasche. »Ich suche nur nach irgendeiner Art von Ausweis. Woher weiß ich, dass Sie nicht lügen?«


  »Das tue ich nicht. Wen suchen Sie? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Keine Namen. Verschwiegenheitspflicht.«


  Der Führerschein, dessen Gültigkeitsdauer längst abgelaufen war, zeigte das Foto eines erheblich besser rasierten John A. Roselli.


  »Okay. Sie sind es nicht. Mein Fehler. Tut mir Leid.«


  »Darf ich jetzt aufstehen?«


  »Nein. Erinnern Sie sich, was ich mit Ihnen tun muss, sollten Sie mein Gesicht sehen?«


  Außer dem Führerschein befand sich auch noch Johnnys Codekarte für den Tempel in der Brieftasche. Jack warf einen Blick auf die mit Kleidern gefüllte Reisetasche auf dem Bett. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an.


  »Wie ich sehe, treffen Sie Reisevorbereitungen.


  Wollen Sie die Stadt verlassen?«


  »Nein. Ich will zum Camping. Das ist die einzige Möglichkeit, wie jemand in meinem Stadium der …«


  »Körperhygiene?«, schlug Jack vor.


  »Nun ja, so kann man es auch ausdrücken. Außerdem, allein in der Wildnis zu sein, erleichtert mir die Kommunikation mit – ach, vergessen Sie’s. Das würden Sie sowieso nicht verstehen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Jack holte schnell seine eigene Brieftasche hervor und fischte seine eigene Codekarte heraus. Auf keiner der Karten stand ein Name, sie waren also nicht voneinander zu unterscheiden. Er sah sich um und entdeckte zwei Magneten – versehen mit dem Logo der Dormentalist Church – an der Kühlschranktür. Er beugte sich zur Seite und pflückte einen herunter.


  »Was tun Sie?«, wollte Roselli wissen.


  »Keine Sorge, ich vergreife mich nicht an Ihrem Geld.«


  Er wischte mit dem Magneten über den Magnetstreifen seiner Codekarte.


  Falls Jensen als Sicherheitschef auch nur einen Cent wert war, und Jack war eigentlich davon überzeugt, hätte er entweder Jason Amurris Zugangscode im Computer deaktiviert oder ihn mit dem Hinweis versehen, seinen Besitzer sofort aus dem Verkehr zu ziehen. So oder so war die Karte nutzlos, um Jack Zugang zum Tempel zu verschaffen. Er hatte eigentlich auch nicht vorgehabt, etwas Derartiges noch einmal zu versuchen. Aber da Jamie nicht zu erreichen war, könnte es sich am Ende vielleicht doch als notwendig erweisen.


  Was bedeutete, dass er eine funktionsfähige Karte brauchte.


  Er schob seine Karte in Johnnys Brieftasche und steckte die andere ein, dann ließ er die Brieftasche neben Johnnys Gesicht auf den Fußboden fallen.


  So sehr Jack sich wünschte, einen Abstand von wenigstens zwei bis drei Metern zu diesem stinkenden Clown einhalten zu können, er durfte ihn noch nicht aufstehen lassen. Außerdem war er neugierig zu erfahren, was Roselli sich hatte zu Schulden kommen lassen, um zum Verirrten Fusions-Aspiranten, einem so genannten »Irrläufer« erklärt zu werden.


  Jack gab ein lautes schnüffelndes Geräusch von sich. »Schon mal was von Seife gehört? Oder von einer chemischen Reinigung?«


  »Natürlich. Normalerweise bin ich ein sehr sauberer Mensch.«


  »Ja?« Wie hatte Jensen seine Strafe genannt? Ach ja. Einsames Exil. »Wie lange müssen Sie denn in diesem EE-Zustand aushalten?«


  Er spürte, wie sich Roselli unter ihm anspannte.


  »Woher wissen Sie darüber Bescheid?«


  »Einen Irrläufer erkenne ich auf Anhieb. Ich hab selbst mal zur Kirche gehört. Deshalb wurde ich auch engagiert, um diesen vermissten FA zu suchen.«


  »Sie waren mal Mitglied?«


  »Ja. Ich bin vor Jahren ausgetreten.« Er musste sich jetzt an den Sprachgebrauch der Dormentalisten halten. Daher versuchte er, sich die Liste zu vergegenwärtigen, die ihm Jamie gegeben hatte. Wie, zum Teufel, wurden die Ex-Dormentalisten genannt? »Es fing damit an, dass sie meinten, ich hätte Mangelndes Fusions-Potential, und verlangten, dass ich all diese zusätzlichen Kurse besuche, um es zu steigern. Das konnte ich mir jedoch nicht leisten, deshalb entschied ich mich freiwillig für den Status des AD, ehe sie mich rauswerfen konnten.«


  Roselli lachte – es war ein kurzes, bitteres Krächzen. »Das ist auch genau der Grund, weshalb ich mich einen Monat lang nicht baden und rasieren und sogar meine Kleider nicht wechseln darf.«


  »Ebenfalls MFP?«


  »Nein. Aber zum Herbstbeginn erhöhte die Kirche die Gebühren für jeden Kurs für jede Stufe der FL.


  Daraufhin meinte ich, es sei zu viel und hielte auch zu viele Personen von der VF ab. Mit dieser Auffassung kam ich allerdings beim FVKR nicht besonders gut an, daher bescheinigten sie mir ein MFP.«


  »Und das lassen Sie sich gefallen? Man verlangt, dass Sie verdrecken und stinken – und Sie gehorchen?«


  »Ich habe mich zur Kirche bekannt und muss mich ihren Entscheidungen beugen.«


  »Heißt das etwa, dass Sie auch auf Ihr Recht auf eine eigene Meinung verzichten? Auf Ihren Stolz?


  Ihr Selbstwertgefühl? Ich habe mal einen Film gesehen, in dem Tausende von Schiiten während des Ramadan durch die Straßen von Teheran zogen und sich selbst blutig peitschten. Würden Sie etwa das Gleiche tun, wenn der FVKR es von Ihnen verlangt?«


  »Ich … ich weiß nicht – ja doch, ich würde es schon tun. Die Kirche ist viel wichtiger als der Stolz und das Selbstwertgefühl eines einzelnen Menschen.«


  Jack schüttelte den Kopf. Über solche Fanatiker konnte er immer wieder nur staunen.


  Gleichzeitig betrachtete er das Ganze von einer praktischen Seite und fragte sich, ob Roselli tatsächlich so reich war, wie seine Ersatzmutter behauptet hatte.


  »Nun, wenn ich Ihre Lebensverhältnisse betrachte, kann ich verstehen, weshalb Sie sich dagegen wehren, dass die Dormentalisten die Preise erhöhen.«


  Roselli spannte sich erneut. »Zu viele Annehmlichkeiten lenken vom Wesentlichen ab und sind Hindernisse auf dem Weg zur Vollständigen Fusion.


  Geld ist für mich kein Problem. Ich lebe so, weil ich es mir freiwillig ausgesucht habe.«


  »Ja, ja, ist schon gut.«


  »Ich habe einen angemessenen Betrag auf der Bank, genug, um davon leben zu können, aber den Rest – ein kleines Vermögen, um genau zu sein – habe ich der Kirche gespendet.«


  »Und so bedankt man sich bei Ihnen dafür?«


  »Ich habe es ja nicht gespendet, um Dank zu ernten. Ich wollte keine Sonderbehandlung. Ich habe gespendet, um die Mission der Kirche zu unterstützen.«


  Jack wünschte sich, er könnte diesem Trottel die Augen öffnen.


  »Nachdem man Sie praktisch ausgenommen hat, gab man Ihnen einen Tritt, indem man die Gebühren erhöhte.«


  »Nein, das betrifft mich nicht. Ich habe der Kirche so viel gespendet, dass ich nie mehr mit FL-Gebühren zur Kasse gebeten werde, egal wie hoch sie sind. Es war nicht – es geht mir nicht um mich, sondern um all die anderen, die nicht so glücklich sind.«


  »Nicht so glücklich? Ich glaube, es würde ihnen allen auf einen Schlag um einiges besser gehen, wenn sie aus der Kirche ausgestoßen würden, weil sie nicht in der Lage sind, die notwendige Kohle aufzubringen, um weiter Mitglied zu bleiben.«


  »Das ist es also. Sie sind zum MN geworden. Das geschieht mit vielen ADs.«


  »Ich ein Mauer-Narr? Darauf erpicht, den Dormentalismus zu vernichten? Ganz und gar nicht. Man muss sich für etwas einsetzen, ehe man es vernichten will. Ich verschwende mittlerweile keinen Gedanken mehr an die Kirche.«


  Das hätte in der vergangenen Woche gestimmt, sogar noch am Morgen des Vortags. Aber nach dem, was Blascoe gestern zugestoßen war und angesichts der Tatsache, dass Jamie verschwunden war, würde ihm nichts größere Freude bereiten, als miterleben zu dürfen, wie Brady und Jensen und ihrem gesamten Verein das Handwerk gelegt würde. Und zwar gründlich.


  Aber das durfte er Roselli nicht sagen. Als fanatisch loyaler Dormentalist würde der damit sofort zu Jensen rennen.


  Jack erhob sich und stellte einen von seinen Doc-Martens-Stiefeln auf Rosellis Rücken.


  »Rühren Sie sich nicht.«


  Er streckte die Hand aus und knipste die Beleuchtung aus. Dann wartete er einen Augenblick und suchte nach einem passenden Kommentar, während er diesen armen Irren in seinem Dreck zurückließ.


  »Sieht so aus, als hätte ich mich getäuscht. Sie sind nicht der, den ich gesucht habe. Aber was geschehen ist, ist geschehen, okay. Während ich jetzt nach dem Richtigen suche, verzichten Sie ruhig weiterhin auf Wasser und Seife. Ach ja, noch eins … das mit Ihrer Mutter tut mir Leid.«


  Jack verließ die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und eilte die Treppe hinunter. Auf dem Weg zur U-Bahn versuchte er noch einmal, die Frau, die sich ihm als Maria Roselli vorgestellt hatte, anzurufen.


  Auch diesmal meldete sie sich nicht.


  Gehen Sie mir etwa aus dem Weg, Lady?, dachte er. Hoffentlich nicht. Denn ich muss mit Ihnen reden.


  Und zwar dringend.
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  Jack sah keinen Sinn darin, zum Beekman Place zurückzukehren, erst recht nicht in seiner augenblicklichen Aufmachung. Selbst wenn die geheimnisvolle Dame zu Hause wäre, würde ihn der Portier niemals ins Haus lassen.


  Ehe er in den U-Bahn-Zug stieg, besorgte er sich die aktuelle Ausgabe der Post. Während der Fahrt blätterte er sie durch. Es war wie ein Stich mitten ins Herz, als sein Blick auf die Meldung fiel, die nicht lesen zu müssen er sehnsüchtig gehofft hatte.


  Jamie Grant, Reporterin des The Light, wurde vermisst. Die Polizei äußerte die Vermutung, dass ihr Verschwinden möglicherweise mit dem Mord an dem Nachtwächter zusammenhing.


  Scheiße. Jensen hatte sie in ihrer Gewalt. Keine Frage.


  Anstatt nach Hause zurückzukehren, stieg Jack am Columbus Circle aus.


  Das Erste, was er tat, als er wieder auf der Straße stand, war, sein Tracfone hervorzuholen und 911 zu wählen. Er hasste es, sich an die Polizei zu wenden, doch nun wurde es Zeit. Er war allein, und Jamie konnte wer weiß wo in den fünf Bezirken der City oder vielleicht sogar außerhalb sein.


  »Hören Sie«, sagte er, als sich die Beamtin meldete, die die Notrufe entgegennahm. »Ich habe gerade in der Zeitung gelesen, dass die Cops eine vermisste Reporterin namens Jamie Grant suchen. Sie wurde von Angehörigen der Dormentalist Church entführt, weil sie kritische Artikel über sie geschrieben hat.«


  »Wie heißen Sie, Sir, und wo können wir Sie erreichen?«


  »Das spielt keine Rolle. Hören Sie: Sie wurde von einem Kerl namens Jensen aus dem Verkehr gezogen, der als Sicherheitschef der Dormentalisten fungiert. Nehmen Sie ihn unter die Lupe, und Sie finden Jamie Grant.«


  »Sir …«


  »Haben Sie das? Jensen. Dormentalist Church.«


  Er trennte die Verbindung. Vielleicht taten sie seinen Anruf als das Geschwätz eines Wichtigtuers ab, vielleicht aber auch nicht. Jamie hatte sich unter großem öffentlichem Getöse mit den Dormentalisten angelegt, daher dürfte die Anschuldigung nicht völlig ins Reich der Phantasie verbannt werden. Jack hoffte, dass sie wenigstens einen kleinen Teil ihres Apparats auf Jensen und seine Kirche ansetzten.


  Er spazierte zur Avis-Filiale auf der West Fiftyfourth. Da er schon seit einigen Monaten die John-L.-Tyleski-Identität benutzte und solventer Visa-Card-Inhaber mit gültiger Fahrlizenz war – dank des ID-Genies Ernie –, durfte er sein übliches Miet-Modell, einen Buick Century, übernehmen.


  Jensen und sein TP-Trupp waren sicherlich auf der Suche nach Jacks Crown Vic. Dieser Mietwagen veränderte seine äußere Erscheinung jedoch gründlich.


  Jamie hatte angedeutet, dass die hohen Tiere der Dormentalist Church ihre Fahrzeuge in einem Parkhaus nicht weit vom Tempel abzustellen pflegten.


  Jack fand einen freien Platz in der Nähe der Ausfahrt und parkte dort. Er sah auf die Uhr. Fast acht. Er würde höchstens vier Stunden warten und dann Feierabend machen.


  Es könnte eine lange Nacht werden.


  Doch eine halbe Stunde später, während er gerade per Mobiltelefon mit Gia sprach, wurde er angenehm überrascht, als ein schwarzer Mercedes aus dem Parkhaus rollte. Beim Vorbeifahren erkannte er Brady hinterm Lenkrad. Jamie Grant hatte gesagt, dass er nur bei besonderen Gelegenheiten auf einen Chauffeur verzichtete und selbst fuhr. Könnte die spezielle Gelegenheit in diesem Fall ein Treffen mit Jamie Grant sein?


  Brady musste am Ende des Blocks vor einer roten Ampel anhalten. Jack wartete, bis sie auf Grün umsprang, dann lenkte er seinen Buick aus der Parklükke und machte sich an die Verfolgung.
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  Nebel … die Welt war eine einzige Milchsuppe …ein einziges Nebelmeer …


  Und Schmerz. Ein dumpfer Schmerz in ihrer linken Hand … ihrem linken kleinen Finger. Er pochte und brannte und …


  Dann erinnerte sich Jamie an Jensen. An das Fleischbeil. An ihren Finger. An den unbeschreiblichen Schmerz, als die Klinge durch Haut und Knochen und Sehnen und Nerven schnitt.


  So schlimm er war, der Schmerz hatte nicht sehr lange angehalten. Der süßlich riechende Lappen war schon wieder gegen ihr Gesicht gepresst worden und hatte die Welt und mit ihr den Schmerz verschwinden lassen.


  Für eine Weile.


  Jetzt kehrte beides wieder zurück.


  Und andere Empfindungen … eisige Luft auf ihrer Haut … Bänder um ihre Arme und Beine und den Leib, fester um ihren Bauch und vor allem um ihre Brust, erschwerten es sogar, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Sie öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen, und merkte, dass sie es nicht schaffte.


  Irgendein Stück Stoff war zwischen ihre Zähne gestopft und dort mit Klebeband fixiert worden.


  Geknebelt!


  Indem sie gegen die aufbrandende Panik ankämpfte, zwang sie sich, ihre verklebten Lider zu öffnen, und blinzelte, um etwas erkennen zu können. Was immer an Licht vorhanden war, kam von oben. Allmählich entstanden Bilder. Zuerst Linien, vertikale und horizontale, ringsum. Einen kurzen Moment lang glaubte sie zu träumen … ein Albtraum, in dem sie in ein Mondrian-Gemälde gestürzt war. Doch im gleichen Maße, wie die Linien deutlicher wurden, erkannte sie ihre gerippte Oberfläche und identifizierte sie als stählerne Armiereisen, die in einen soliden Stahlrahmen eingeschweißt waren.


  Was hatte sie in einem Stahlkäfig zu suchen?


  Und jenseits der Stangen reckte sich die Innenseite einer riesigen Metallröhre etwa zehn Meter in die Höhe, und maß ungefähr eins fünfzig im Durchmesser.


  Sie verspürte einen kalten Lufthauch auf ihrer Haut und sah an sich herab. Der Schock fegte die Nachwirkungen der Substanz weg, mit der man sie betäubt hatte.


  Sie war nackt.


  O Gott, Jensen oder einer seiner Gorillas musste sie ausgezogen haben, während sie weggetreten war. Sie fragte sich, ob sie noch was anderes mit ihr gemacht hatten, fühlte sich jedoch nicht so, als ob sie …


  Ihre Gedanken wurden unsanft gestoppt, als sie begriff, dass sie mit Händen, Füßen und dem ganzen Leib an ein Dutzend oder mehr Armiereisen gefesselt… gefesselt und gut zwei Meter vom Erdboden hochgehievt worden war … und in einer Röhre steckte …


  Jamie versuchte sich zu beruhigen. Es musste ein Traum sein, ein besonders schlimmer, denn was sie da erlebte, konnte ja nicht real sein. Solche Dinge stießen niemals Menschen zu, erst recht nicht ihr. Es schien absolut unwirklich, stand in keinerlei Beziehung zur realen Welt …


  Man brauchte sich zum Beispiel nur die Innenwand der Röhre anzusehen … all diese seltsamen scharfkantigen Vorsprünge über und unter ihr und um sie herum. So was hatte sie noch nie gesehen.


  Ein Traum …


  Ob Traum oder nicht, etwas an diesen seltsam beunruhigenden Formen erzeugte eine brennende Säure in ihrem Magen.


  Was war das? Wo war sie? Und warum?


  Und dann fiel ihr ein Teil des Interviews mit Blascoe ein. Der Abschnitt über die Säulen, die Blascoe an verschiedenen Orten über die ganze Welt verteilt regelmäßig vergrub. Es kam ihr so vor, als seien Jahre verstrichen, seit sie die Worte in ihren Computer getippt hatte …


  … der Zement oder Beton wird aus irgendeinem speziellen Sand hergestellt, und diese Säule wird mit allen möglichen seltsamen Zeichen und Symbolen beschrieben …


  Sie war also gefesselt und in eine von Bradys Säulen gesteckt und hochgezogen worden. Aber wozu um alles in der Welt sollte das …?


  Blascoes nächster Satz lieferte ihr einen Hinweis, der ihr Blut zum Gefrieren brachte.


  … und dann müssen sie noch irgendetwas anderes in diesen Betonklotz stecken ehe sie ihn vergraben können …


  Der alte Mann hatte nicht gewusst, was genau das war, aber Jamie begriff es in diesem Moment schlagartig.


  Der Knebel erstickte ihre Schreie.
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  »Wo zum Teufel sind wir?«, murmelte Jack, während er Brady über eine lange gewundene Straße durch die Wälder Jerseys folgte.


  Es schien eine ziemlich beliebte Nebenstraße zu sein, was sich als vorteilhaft erwies. Jack war auf Distanz geblieben, während er Brady nach Verlassen des Parkway gefolgt war. Sein Mercedes war jetzt zwischen einem ramponierten Pickup vor ihm und einem Taurus eingeklemmt. Jack klebte an diesem Taurus.


  Er war sich ziemlich sicher, dass sie sich im Ocean County befanden, vielleicht war es aber auch der untere Zipfel von Monmouth. Er hatte kein entsprechendes Hinweisschild gesehen. Nicht dass es von irgendeiner Bedeutung war. Er kannte sich in keinem der beiden Countys aus.


  Ganz im Gegensatz zu Brady. Der schien genau zu wissen, wo er hin wollte. Auch nicht der Anflug eines Zögerns, einer Unsicherheit, seit er seinen Wagen nach dem Parkway durch die hügelige Landschaft lenkte.


  Sein nächstes Manöver traf Jack völlig überraschend. Als die Straße ihren Scheitelpunkt erreichte, bog Brady plötzlich nach links ab und verschwand.


  Jack bremste leicht, als er die Stelle erreichte, stoppte jedoch nicht – für den Fall, dass Brady nach Verfolgern Ausschau hielt. Er erhaschte einen Blick auf eine Lücke zwischen den Bäumen, eine Betonmauer, die den Asphalt der Straße säumte, und dahinter nichts als freien Nachthimmel.


  Er bezweifelte, dass Brady sich mit seinem Wagen von einer Felskante gestürzt hatte, daher fuhr er noch einen knappen Kilometer weiter, bis er an eine Stelle kam, wo die Straße breit genug war, um zu wenden, und kehrte um. Er schaltete die Scheinwerfer aus, während er auf den Randstreifen fuhr und anhielt.


  Vor ihm spannte sich der nächtliche Sternenhimmel über einer Art Grube oder Ausschachtung, zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Meter tief, mit einigen seltsam geformten Gebäuden, die sich vor der hinteren Grubenwand drängten. Licht brannte hinter ein paar Fenstern in einem der höheren Gebäude, vor dem drei oder vier Autos parkten.


  Jack setzte zurück und fuhr den Berg hinunter bis zu der Stelle, wo er vorher gewendet hatte. Er lenkte den Wagen von der Straße und versteckte ihn zwischen zwei Kiefern, dann kehrte er zu Fuß zurück. Er drückte sich an die Grubenwand, während er den steilen betonierten Fahrweg hinunterschlich.


  Am Ende dieses Weges stieß er auf eine kleine Flotte von Zementmixern. Jeder wies auf den Türen der Fahrerkabine eine Inschrift auf, von der er annahm, dass es sich um den Namen der Firma handelte. Irgendetwas an dem Symbol über dem Namen zog ihn magisch zu den Lastern hin. Er huschte zu einem hinüber. Indem er das Fahrzeug als Deckung zwischen sich und den Gebäuden benutzte, riskierte er ein kurzes Einschalten seiner Kugelschreiberlampe.


  Mitten auf der Tür befand sich etwas, das wie eine schwarze Sonne oder eine schwarze Sonnenblume aussah. Darunter stand …


  
    W.M. BLAGDEN & SONS, INC.

  


  Dieses Logo und den Namen hatte er früher schon mal gesehen. Aber wo?


  Und dann fiel es ihm ein: vor rund zwei Monaten in Novaton, Florida, auf der Fahrertür eines Kipplasters.


  Der Fahrer hatte erklärt, er bringe Sand nach New Jersey. Jack war diese Auskunft damals einigermaßen seltsam vorgekommen – in Jersey herrschte keinerlei Mangel an Bausand –, und er hatte sich vorgenommen, diesen Punkt zu überprüfen, wenn er wieder zu Hause wäre. Da aber seitdem so viel passiert war, hatte er es bisher noch nicht geschafft, den Vorsatz in die Tat umzusetzen.


  Und nun stand er hier auf dem Betriebshof von Blagden & Sons.


  Das Gefühl, das sich jetzt meldete, war Jack nur allzu vertraut. Es war kein Zufall. Es gab keine Zufälle mehr in seinem Leben, und hier war ein weiterer Beweis dafür.


  Im September war ein mit Sand beladener Kipplaster von Blagden & Sons gestohlen und benutzt worden, um seinen Vater von der Straße zu drängen.


  Und jetzt, im November, war er Luther Brady hierher gefolgt, bis zur Fabrik oder Produktionsstätte von Blagden & Sons – oder wie immer eine Einrichtung zur Herstellung von Beton genannt wurde.


  Und der Sand? Sand war ein wesentlicher Bestandteil von Beton, und vor gerade mal vierundzwanzig Stunden hatte der mittlerweile verstorbene Cooper Blascoe von Bradys Großprojekt gesprochen, in das er die Kirchengelder pumpte. Es sah vor, dass Betonsäulen an ausgesuchten Orten auf der Erde vergraben würden … im gleichen Muster, wie es auf der Rückenhaut einer ebenfalls verstorbenen Frau zu erkennen war.


  Verbinde die Punkte und komme zu einem Bild.


  Aber es war nur ein Teil davon. Der größte Teil des Bildes blieb im Ungewissen.


  Jack wusste, dass er niemals mit diesem besonderen Sachverhalt in Berührung gekommen wäre, wenn ihn eine andere Frau, und zwar die am Beekman Place, nicht direkt oder indirekt auf den Dormentalismus hingewiesen hätte.


  Er war in jeder Hinsicht manipuliert worden …


  Er musste mit ansehen, wie er mehr und mehr die Kontrolle über sein eigenes Leben verlor, und diese Vorstellung passte ihm ganz und gar nicht. Aber trotz seines wachsenden Zorns schien er nicht das Geringste dagegen ausrichten zu können.


  Er verdrängte das bohrende Gefühl der Hilflosigkeit und konzentrierte sich auf seine augenblickliche Mission: War es möglich, dass Jamie Grant ausgerechnet hier festgehalten wurde?


  Indem er nach irgendwelchen Sicherheitsmaßnahmen Ausschau hielt, achtete Jack darauf, möglichst unsichtbar zu bleiben, während er sich den Gebäuden näherte. Von Wächtern war nichts zu sehen.


  Eigentlich schade. Zu gerne hätte er einen von Jensens TPs in die Finger bekommen, um ihm Jamie Grants Aufenthaltsort zu entlocken.


  Als er das Gebäude erreichte, erkannte er Jensens Town Car neben Bradys Mercedes. Die Cops hatten den GP offensichtlich noch nicht unter die Lupe genommen – falls sie es überhaupt jemals tun würden.


  Ein großer Infinity und ein Saab, die er beide nicht kannte, parkten ebenfalls vor dem Gebäudeeingang.


  Jensen und Brady waren hier, aber ohne einen Trupp TPs. Damit hatte Jack eigentlich nicht gerechnet.


  Er fand ein schmutziges Fenster an der Gebäudeecke. Mit der Handkante säuberte er eine Stelle, groß genug, um einen Blick ins Innere zu werfen, aber zu klein, um von innen bemerkt zu werden.


  Seine Aufmerksamkeit wurde augenblicklich auf einen Metallzylinder gelenkt, der im hinteren Teil des gewölbeartigen Raums unter einer rinnenförmigen Rutsche aufrecht positioniert war. Er entdeckte eine Gruppe von Personen auf einem Laufgang etwa drei Meter über dem Boden. Jensen war auf Anhieb zu erkennen. Und dort ging Luther Brady auf die Gruppe zu.


  Wenn er doch nur hätte verstehen können, worüber sie sich unterhielten.
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  Mit einem Kopfnicken begrüßte Luther die vier Mitglieder des Hohen Rates, die mitgekommen waren: Glenn Muti, Marissa Menendez, Dick Cunningham und, natürlich, Bill Blagden. Warum glaubten einige Angehörige des HR eigentlich, dass sie jedem Gießen beiwohnen mussten? Er hatte sich noch immer nicht darüber klar werden können, ob sie durch eine Art Pflichtgefühl oder auf Grund von reiner Morbidität dazu animiert wurden.


  Er zog Jensen zur Seite und senkte die Stimme.


  »Ist alles bereit?«


  Der große Mann nickte und murmelte: »Alles klar.«


  »Was ist mit dem Mann? Gibt es eine Spur von ihm?«


  Jensens ohnehin dunkles Gesicht wurde noch dunkler. »Es ist so, als sei er spurlos vom Erdboden verschwunden.«


  »Nun, wir beide wissen, dass genau das nicht der Fall ist. Irgendwo muss er sein.«


  »Aber um ihn zu finden, muss ich wissen, wo er sein könnte und wo ich suchen soll. Er erinnert an eine Zwiebel mit ihren sieben Häuten. Jedes Mal, wenn ich eine Haut entfernt habe, kommt eine neue falsche Identität zum Vorschein.«


  »Behalten Sie das für sich. Ich will nicht, dass der HR davon erfährt.«


  Er konnte Jensens Unruhe deutlich spüren, aber dass sie ständig zunahm, bereitete Luther ernste Sorgen.


  Jensen senkte die Stimme noch weiter. »Okay, aber wer ist dieser Kerl? Es scheint fast so, als existiere er gar nicht. Und wie kann ich jemanden finden, den es überhaupt nicht gibt?«


  »Machen Sie sich nicht verrückt. Ich habe so eine Ahnung, als würde er von selbst zu uns kommen.


  Sind Sie auf ihn vorbereitet?«


  »Natürlich.«


  Jensen schlug seinen Mantel zurück und zeigte seine allgegenwärtige 44er Magnum in einem Schulterhalfter. Er war groß und athletisch genug, um eine so große Waffe von außen unsichtbar bei sich zu tragen.


  Luther fragte sich kurz, ob er nicht lieber seine Beretta hätte mitnehmen sollen. Er hatte einen Waffenschein und war ein exzellenter Schütze. Doch er bezweifelte, dass er sich dieser speziellen Fähigkeit würde bedienen müssen. Vor allem hier, an diesem Ort. Jensen hatte einige seiner TPs mitnehmen wollen, aber Luther hatte das untersagt. Je weniger Personen die letzte Ruhestätte Jamie Grants kannten, desto besser.


  »Haben Sie nur Geduld«, riet ihm Luther, »alles wird gut gehen.«


  »Hoffen wir das Beste.«


  Luther blickte verstohlen zu den Angehörigen des HR und dann zu der zylindrischen Gussform hinüber.


  »Wissen sie, wer da drinsteckt?«


  »Nein. Sie glauben, es ist irgendein Null.«


  »Wurde der oder die ursprünglich vorgesehene Null informiert?«


  Ein weiteres Kopfnicken. »Sie war am Boden zerstört.«


  »Darüber wird sie hinwegkommen.«


  »Ich habe ihr versprochen, das nächste Mal käme sie ganz gewiss an die Reihe.«


  Das Kompendium war in diesem Punkt eindeutig: Damit eine Säule wirksam war und dazu beitragen konnte, Opus Omega zu vollenden, musste jemand darin sterben. Eine Leiche reichte nicht aus. Das Leben der betreffenden Person musste innerhalb der Säule ausgelöscht werden.


  Früher einmal bestanden die Säulen aus solidem Fels, der an ganz besonderen Orten gewonnen wurde – aus Gestein, das man in nächster Nähe von Nexuspunkten fand. Damals wurden die Steinsäulen ausgehöhlt und ein lebendiger Mensch in dieser Höhlung eingeschlossen.


  Luther hatte diesen Prozess modernisiert. Anstatt soliden Stein zu benutzen, war er auf Beton umgestiegen, der jedoch mit Sand aus den Gegenden um die Nexuspunkte herum hergestellt wurde. Der Sand in dieser Mischung war einer Cenote in den Everglades, in der sich ein Nexuspunkt befand, entnommen worden. Er hatte einen besonders hohen Gehalt an Hokanoaura.


  Brady hatte eine Gussform passender Größe entworfen, die die Symbole auf der Oberfläche jeder Säule verewigte. Er brauchte nichts anderes zu tun, als die Form mit der speziellen Mixtur zu füllen, die Bill Blagden auf Bestellung für ihn bereitstellte, und – voilà – schon hatte er eine neue Säule.


  Nun ja, nicht ganz. Er brauchte für jede Säule auch noch jene letzte, wichtige »Zutat«.


  Als er die Aufgabe übernommen hatte, Opus Omega zu vollenden, hatte er anfangs die Absicht gehabt, nach in den Säulen auszulöschenden Leben zu suchen, und zwar unter denen, die man gemeinhin als menschliches Strandgut bezeichnet. Jedoch war er schon bald zu der Erkenntnis gelangt, dass dies der Mission nicht angemessen war, die zu erfüllen er sich zum Ziel gesetzt hatte. Er wollte Opus Omega nicht mit unwürdigen, wertlosen Leben besudeln.


  Aus diesem Grunde hatte er das Konzept des Null geschaffen – des FA, dessen persönliches Xelton in ihm gestorben war. Ohne ein lebensfähiges PX wäre die Fusion mit seinem Hokano-Pendant unmöglich.


  Natürlich wurde der Null-Status niemals diagnostiziert, ehe der FA einen ansehnlichen Geldbetrag für das Erklimmen der FL investiert hatte. Luther achtete darauf, Nulls nur unter den hingebungsvollsten, verletzlichsten – wie aus den vorgeschriebenen Gesprächen nach Ersteigen einer jeden Sprosse zu ersehen war – und wohlhabendsten FAs auszusuchen. Ausnahmslos waren sie von der Neuigkeit am Boden zerstört und verloren auf Grund der Erkenntnis, dass sie die Große Fusion, wenn diese Welt sich mit der Hokano-Welt verband, nicht überleben würden, jeglichen Lebensmut.


  Aber Augenblick mal … noch wäre nicht alles verloren. Die Kirche hatte einen Weg gefunden, wie ein totes PX wieder zum Leben erweckt werden konnte. Aber die Wiedererweckung eines Xeltons erforderte grenzenloses Vertrauen, totale Hingabe und großen Mut. Die XW wurde nur den wenigen Nulls angeboten, die als einer Errettung würdig betrachtet wurden. Sie könnten den VF-Status erreichen, ohne die FL ersteigen zu müssen, und wären bereit, hocherhobenen Hauptes auf den Zeitpunkt der GF zu warten.


  Jeder Null, der im Laufe der Jahre auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht worden war, hatte die Chance bereitwillig ergriffen.


  Stets war Jensen der Überbringer der guten Nachricht. Dem oder der ausgewählten Null wurden die Einzelheiten des XW-Prozesses nicht näher erklärt, sondern der oder die Betreffende erfuhr nur, dass sie zwecks Wahrnehmung einer speziellen missionarischen Aufgabe einen geheimen Ort aufsuchen müssten und für unbestimmte Zeit unerreichbar seien.


  Die Mitglieder der Religion, die Luther erfunden hatte, überraschten ihn immer wieder. Eine erstaunlich hohe Anzahl von XW-Nulls kletterten bereitwillig in den Zylinder und ließen sich darin festbinden, als unternähmen sie eine Karussellfahrt in einem Vergnügungspark. Natürlich nicht alle. Diejenigen, die kalte Füße bekamen, wenn der letzte Moment herannahte, mussten betäubt werden, ehe sie ihren Platz in der Gussform einnahmen.


  Jamie Grant hätte die Ehre, die erste Nicht-Dormentalistin zu sein, die ihr Leben für die Sache hingäbe, seit Luther das Opus Omega unter seine Fittiche genommen hatte. Allerdings wollte er nicht, dass dieser Umstand den Mitgliedern des HR bekannt würde. Er wollte nicht von ihren Fragen belästigt werden oder miterleben müssen, dass sie anfingen ihn zu durchschauen.


  »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte er zu Jensen. Mit einem Kopfnicken deutete er auf Bill Blagden, den Inhaber der Firma. »Ich hoffe, Bill hat daran gedacht, ausreichend Trocknungsbeschleuniger hinzuzufügen.


  Hier drin ist es verdammt kalt.«


  »Alles wurde wunschgemäß erledigt. Er sagte mir, er habe genug Kalziumchlorid hineingemischt, um die Aushärtungsperiode um zwei Drittel zu verkürzen.«


  »Hervorragend. Fangen wir endlich an. Aber diesmal möchte ich den Hebel bedienen.«


  »Gibt es dafür einen besonderen Grund? Wie Sie wissen nimmt Bill die Bedienung des Hebels als seine Pflicht sehr ernst.«


  »Ich weiß. Aber diese Frau hat die Kirche in übelster schriftlicher Form beleidigt – sie nennt uns ständig ›Demenzizisten‹, wie Sie wissen – und wollte alles vernichten, wofür wir gearbeitet haben. Jahrzehnte ständiger Mühe und Entbehrungen wären null und nichtig gewesen, wenn ihr gestattet worden wäre, mit dem an die Öffentlichkeit zu gehen, was Sie erfahren hat. Sie war der Dorn in meinem Fleisch, seit sie zum ersten Mal mit ihrer Erscheinung das Tor des Tempels verdunkelte. Daher fordere ich für mich die Ehre, diese gefährliche MN eigenhändig ihrer Bestimmung zu übergeben.«


  Jensen nickte. »Ich werde Bill Bescheid sagen.«


  Luther hatte sich bemüht, Jamie Grants Hasstiraden nicht zu persönlich zu nehmen. Eigentlich brauchte er nicht unbedingt den Hebel zu betätigen.


  Genauso gut konnte er Blagden sein übliches Vergnügen lassen. Trotz allem war es allein wichtig zu wissen, dass diese Schlampe nie mehr ein kritisches Wort über die Kirche schreiben oder auch nur äußern würde. Das hätte ihm schon genügen sollen.


  Aber es genügte ihm nicht.
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  Jamie hatte über sich ein Geräusch gehört, als ein Schatten auf sie fiel. Sie reckte den Hals und sah, dass sich eine große Rutsche über die Öffnung der Röhre geschoben hatte. Sie schrie in ihren Knebel und zog den Kopf zwischen die Schultern, als sie gewahrte, dass dickflüssiger, nasser grauer Beton auf sie herabrutschte.


  Der klebrige, klumpige Strom verfehlte sie nur um wenige Zentimeter und klatschte und plätscherte stattdessen gegen die Innenwand der Röhre, ehe er weiter auf ihren Grund rutschte.


  Als sie mit ansehen musste, wie sich die Masse unter ihren Füßen sammelte und zu steigen begann wie ein Hochwasser nach einem Dammbruch, wusste sie, dass sie nur noch wenige Sekunden zu leben hatte. Ein Teil ihrer Persönlichkeit hatte das Unabwendbare hingenommen, doch ein anderer wollte nicht so einfach kapitulieren. Daher stemmte sie sich gegen die Stricke, die sie an die Armiereisen fesselten, versuchte, aus einer der Seilschlingen herauszuschlüpfen. Doch sie waren fachgerecht geknüpft worden …von jemandem, der genau wusste, was er tat … von jemandem, der so etwas schon mal gemacht hatte …sogar öfter als nur einmal …


  Gehetzt blickte sie sich um. Auf beiden Seiten fand sie eine vertikal verlaufende Naht. Dieser Zylinder bestand nicht aus einem einzigen Stück, sondern tatsächlich waren es zwei gleiche Zylinderhälften, die zusammengefügt worden waren. Wenn sie es schaffte, den Rand einer dieser Hälften an der Naht nach außen zu drücken, sie nur ein wenig zu verbiegen, auszuheulen, dann würde der hereinfließende Beton vielleicht an dieser Stelle hinaussickern. Und vielleicht würde das zunehmende Gewicht die Öffnung nach und nach vergrößern. Vielleicht sogar die Naht weiter aufklaffen lassen, bis der Beton vollständig hinausfloss, anstatt sich in der Röhre zu sammeln und in ihr aufzusteigen.


  Sie streckte die Arme aus, so weit sie konnte, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht in den Schlingen um ihre Brust hin und her und näherte ihre Finger millimeterweise der Naht zwischen den Röhrenhälften.


  Der Beton schwappte über ihre Füße. Er war seltsam warm und fühlte sich fast angenehm an.


  Sie bäumte sich noch heftiger auf. Irgendwo rutschte ein Knoten an einem der Armiereisen entlang. Nicht sehr weit, aber doch weit genug, um die Trennlinie auf beiden Seiten zu berühren. Ihre linke Hand war noch immer hochempfindlich gegen jede Berührung. Aber trotz der Schmerzen übte sie damit einen größtmöglichen Druck aus und konzentrierte jeden noch vorhandenen Rest an Energie und Willenskraft auf diesen Versuch.


  Der warme Beton stieg bis zu ihren Oberschenkeln, erreichte ihre Taille.


  Sie stöhnte hinter ihrem Knebel auf, als der Stumpf ihres linken kleinen Fingers wieder zu bluten begann. Sie ignorierte den Schmerz und drückte abwechselnd nach rechts, dann nach links – und der dünne Stahl der Zylinderhülle gab nach! An einer Stelle auf der rechten Seite wölbte er sich nach draußen und ließ einen matten Lichtstrahl herein.


  Der Beton liebkoste jetzt ihre nackten Brüste und kroch weiter hoch zu ihrem Hals.


  Wehr dich! Drück so fest du kannst!


  Jamie drückte noch immer voller Verzweiflung auf die kleine Beule mit dem schmalen Spalt daneben, als die klumpige Flut träge ihr Kinn umspülte, dann ihren Kopf umwogte, ihre Nasenlöcher ausfüllte und ihre Augen verschloss.
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  Es passierte nicht allzu viel Interessantes, zumindest konnte Jack nichts dergleichen beobachten. Brady und Jensen hatten in einiger Distanz ein kurzes persönliches Tête-à-tête, dann kehrten sie zu den anderen vier zurück. Eine kurze Diskussion – eher eine Art Streitgespräch – und dann ging Brady zu einer Wand hinüber und zog an einem Hebel. Nur wenige Sekunden später floss Zement durch die Rutsche und ergoss sich in die Röhre.


  Nein, kein Zement – Beton: Ein Landschaftsgärtner, bei dem Jack in jungen Jahren mal gearbeitet hatte, pflegte ihn immer zu verbessern, wenn er diesen Fehler machte: Zement war nur ein Teil des Betons, nämlich das Bindemittel. Wenn man dem Zement Sand und Kies hinzufügte, dann erst hatte man Beton.


  Es sah so aus, als wäre die Röhre nicht ganz dicht.


  Jack entdeckte einen dünnen Strom grauer, zäher Flüssigkeit durch eine der Nähte nach draußen sikkern. Es erinnerte ihn an Gehirnmasse, die durch eine Kopfwunde austritt. Aber der Strom nahm nicht zu.


  Und schon bald versiegte er ganz.


  Von Jamie Grant war noch immer nichts zu sehen.


  Während jeder in der Halle mit der Herstellung der Säule beschäftigt war, ging Jack zurück zu den Wagen. Er leuchtete mit seiner Kugelschreiberlampe in jedes Fahrzeug, vorne und hinten – sie waren ausnahmslos leer – und versuchte dann sein Glück an den Türen. Jensens Town Car und der Infinity waren nicht verschlossen. Er ließ die Kofferraumdeckel beider Wagen aufspringen, aber auch dort fand er Jamie nicht.


  Er klopfte mit der Faust auf Bradys Mercedes und den Saab und sagte: »Jamie? Hier ist Jack. Wenn Sie da drin sind, dann treten Sie um sich, machen Sie irgendein Geräusch.«


  Kein Laut.


  Jamie konnte auch irgendwo in der Fabrik sein, doch das bezweifelte Jack. Es sah aus, als sei der Laden ständig in Betrieb. Sie war schon den ganzen Tag verschwunden, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sie hier versteckt hatten. Das Risiko, dass jemand sie sehen und erkennen würde, wäre viel zu groß. Ihr Gesicht wurde in jeder Nachrichtensendung gezeigt.


  Nein, sie hatten sie irgendwo anders hingebracht, an irgendeinen einsamen Ort.


  Er hoffte nur, dass sie sie nicht verletzt oder misshandelt hatten.


  Er ließ das Firmengelände hinter sich, stieg den Berg hinauf und kehrte zu seinem Wagen zurück.


  Wenn die Dormentalisten aufbrächen, würde er sich diesmal an Jensen hängen. Wenn jemand wusste, wo Jamie war, und wenn irgendwer Jack dorthin führen könnte, dann war es der GP.


  Er erreichte seinen Wagen, stieg ein und wartete in der Dunkelheit.


  Samstag


  ____________________


  1


  »Jack, würdest du dich bitte hinsetzen«, sagte Gia.


  »Du machst mich nervös.«


  »Tut mir Leid.« Jack zwang sich, auf der Kante eines Stuhls an ihrem Küchentisch Platz zu nehmen.


  »Nimm ein Donut. Du hast noch keins angerührt.«


  Wenn es ihr Zeitplan erlaubte, schaute Jack sonntag- oder samstagmorgens gerne mit einem Karton Donuts bei Gia vorbei.


  Er nahm eins mit braunem Zucker, außen knusprig, innen weich, und knabberte daran. Großen Hunger hatte er nicht.


  »Siehst heute richtig gut aus, Mama«, sagte er zu Gia.


  Und das tat sie wirklich. Sie hatte Farbe bekommen und schien wieder bei Kräften zu sein.


  Sie lächelte. »Vielen Dank. Ich fühle mich auch besser. Mein Tank war viel eher leer, als ich erwartet hatte. Aber es sollte jetzt im gleichen Maße aufwärts gehen, wie meine Blutwerte sich verbessern.«


  Er hörte Vicky lachen und sah hoch. Sie saß am anderen Ende des Tisches und las in einem Buch, das Jack ihr im vorangegangenen Monat gekauft hatte.


  Das mit Zucker bestreute Buttercremedonut, das sie gerade verzehrt hatte – es war ihre Lieblingssorte –, hatte ihr einen schneeweißen Schnurrbart hinterlassen. Passenderweise las sie zum xten Mal Ogden Nashs Geschichte von Custard dem Drachen.


  »Was ist so lustig, Vicks?«


  »Hör mal«, antwortete Vicky und grinste ihn fröhlich an. »›Miau!‹, schrie Ink, und ›Ooh!‹ schrie Belinda, denn der Pirat am Fenster war ein Inda.‹« Sie lachte wieder. »Inda! Die Stelle gefällt mir!«


  Vicky liebte Wortspiele, weshalb Nash genau das Richtige für sie war.


  »Ich besorge dir die Fortsetzung. Sie handelt von Custard und einem bösen Ritter.«


  »Noch ein Custard-Buch? Wann kaufst du es?«


  »Sobald ich ein Exemplar finde.«


  Während Vicky weiterlas, bemerkte Jack, dass Gia ihn aufmerksam beobachtete.


  »Sie geistert dir durch den Kopf, nicht wahr?« Sie sagte es leise mit einem Seitenblick zum Tischende, wo Vicky saß. »Und ich meine nicht Miss Naseweis mit den großen Ohren.«


  Jack hatte ihr von Jamie Grant erzählt.


  »Ja. Ich habe nicht nur nicht die geringste Ahnung, wo sie geblieben sein könnte, sondern ich weiß noch nicht einmal, ob sie noch, hm, unter den Lebenden weilt.« Er schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Ich hätte sie nicht in ihr Büro zurückkehren lassen dürfen.«


  »Und wie hättest du sie davon abhalten wollen?


  Sie ist eine erwachsene Frau, die das Recht hat, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Von allen Leuten ausgerechnet du …«


  »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur … ich kann nichts dafür, aber ich … ich fühle mich verantwortlich.«


  Jack wusste, dass genau dazu nicht der geringste Anlass bestand. Was hätte er tun können? Sie entführen und gefesselt in seinen Kofferraum legen? Was vermutlich genau das war, was Jensen getan hatte.


  Aber wenn er, Jack, ihm damit zuvorgekommen wäre, wäre Jamie Gram in diesem Augenblick ganz bestimmt unversehrt und in Sicherheit.


  Gia sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du allem, was mit Gewalt zu tun hat oder besonders gefährlich ist, aus dem Weg gehen wolltest.«


  »Diese Sache hat als Suche nach einer vermissten Person angefangen, und ich …«


  »Vermisst?«, mischte sich Vicky ein. »Wer wird vermisst?«


  »Ist schon okay«, sagte Jack. »Niemand, den du kennst. Und er ist gefunden worden.«


  »O gut.« Sie kehrte wieder zu ihrem Buch zurück.


  »Aber das Problem«, sagte Gia, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, »ist, dass du eine vermisste Person gegen eine andere eingetauscht hast. Und möglicherweise gilt sie nicht nur als vermisst, sondern sie könnte … wie dieser arme Nachtwächter aus dem Zeitungsgebäude. Das nenne ich nicht gerade gefährliche Aufträge vermeiden.«


  »So sollte sich die ganze Geschichte ja auch gar nicht entwickeln.« Er seufzte. »Zumindest ist diese Erpressungsgeschichte erledigt. Dort gab es nichts Gefährliches.«


  Jemandem mit einer Kochplatte eins über den Schädel zu geben, entsprach ganz und gar nicht Jacks Definition von einem gemütlichen Auftrag, aber er entschied, diesen Punkt lieber nicht zu erwähnen.


  Er unterdrückte ein Gähnen. In der vorangegangenen Nacht hatte er nicht allzu viel Schlaf bekommen.


  Jensen zu verfolgen, hatte sich als reine Zeitverschwendung herausgestellt. Er hatte auf eine Chance gewartet, sich den GP persönlich vornehmen zu können – vielleicht bei irgendeiner Raststätte – und ein kleines Carjacking zu inszenieren. Und Jensen dann zu zwingen, ihn zu Jamie zu bringen.


  Aber die Gelegenheit hatte sich nicht ergeben.


  Jensen fuhr ohne anzuhalten zur Garage in der East Eightyseventh und verschwand darin. Ein paar Minuten später erschien er wieder und betrat das Apartmenthaus nebenan.


  War er dort zu Hause? Wahrscheinlich. Und hielt er Jamie dort gefangen? Niemals.


  Daher war Jack zur West Side gefahren, wo er das Beobachtungsteam der Dormentalisten immer noch bei der Arbeit antraf.


  Wieder stellte sich die Frage: Warteten sie auf sie oder auf ihn?


  »Wo ist sie?«, dachte er laut.


  Gia trank ihren Tee. »Irgendwie schwierig für mich, Vermutungen über jemanden anzustellen, den ich nie kennen gelernt habe, aber nach dem, was du mir von ihr erzählt hast, gehört sie nicht zu denen, die sich still und heimlich aus dem Staub machen.«


  »Das siehst du ganz richtig. Selbst wenn sie sich in irgendeinem Fuchsbau versteckte – sie würde trotzdem regelmäßige Berichte von der Front schicken.«


  Er ballte eine Hand zur Faust. »Sie haben sie in ihrer Gewalt, verdammt noch mal. Sie halten sie fest. Und ich weiß nicht wo.«


  Gia legte eine Hand auf seine Faust. »Du hast getan, was du konntest. Die Polizei nimmt sich jetzt der Sache an, und du hast ihnen die richtige Richtung gezeigt. Alles Weitere liegt nicht mehr in deinen Händen.«


  »So wird es wohl sein.« Es zu sagen fällt leichter, als es zu akzeptieren. »Ich habe jedoch das ungute Gefühl, dass diese Geschichte kein Happy End haben wird.«


  Gia drückte seine Faust, sagte aber nichts.


  »Und was das Thema verschwundene Frauen betrifft«, sagte Jack und holte sein Tracfone aus der Tasche. »Ich habe noch immer nicht die Frau erreichen können, die mich in diesen Schlamassel hineingezogen hat.«


  Er gab die Nummer von Maria Roselli ein – es war der einzige Name, unter dem er sie kannte – und lauschte dem Rufzeichen ihres Telefons.


  »Noch immer nichts.« Er drückte auf die END-Taste. »Aber ich mache mal schnell einen kleinen Fußmarsch rüber zum Beekman Place.« Zehn Blocks weit; lange würde er nicht brauchen. »Vielleicht ist sie im Haus und geht nur nicht ans Telefon.«


  Jack hatte Gia berichtet, er sei von einer Mutter engagiert worden, um ihren Sohn bei den Dormentalisten zu suchen. Es war immer seine Praxis gewesen, niemals Namen zu nennen. Nicht einmal ihr gegenüber. Gia hatte dafür Verständnis. Trotzdem konnte er sich über Jamie Grant mit ihr unterhalten, weil streng genommen nicht sie es war, die ihn engagiert hatte.


  Aber Namen waren nicht alles, was er vor Gia geheim hielt. Er sprach niemals über Einzelheiten, von denen er wusste, dass sie sie beunruhigen würden.


  Wie zum Beispiel das Stück von Anyas Haut. Das war einfach ein wenig zu bizarr, um sie damit zu konfrontieren.


  Er trug es im Augenblick zusammengefaltet in einer Jackentasche bei sich. Falls er doch endlich der Lady, die sich ihm als Maria Roselli vorgestellt hatte, gegenüberstehen sollte, könnte sie durch den Anblick dieses »Souvenirs« vielleicht derart geschockt werden, dass sie einige seiner Fragen beantwortete.


  »Ich bin bald wieder zurück.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Ich wurde schon vorsichtig geboren.«


  Gia verdrehte die Augen, konnte aber ein belustigtes Lächeln nicht unterdrücken. »Du bist unmööööglich!«
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  Esteban schüttelte den Kopf. »Sie ist einkaufen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Jack.


  Die beiden standen in der weißen Marmorlobby, die Jack schon kannte. Viel zu gut kannte.


  »Ich habe sie selbst in ein Taxi gesetzt. Mrs. Roselli geht jeden Samstagvormittag einkaufen. Sie und Benno.«


  »Sie nimmt den großen Hund zum Einkaufen mit?«


  Esteban lächelte. »Benno begleitet Mrs. Roselli überallhin.«


  »Und Sie haben ihr meine Nachricht übermittelt – dass sie mich anrufen soll?«


  »Natürlich.« Der Portier verzog beleidigt das Gesicht. »Ich habe es ihr nicht nur bestellt, sondern sogar aufgeschrieben und ihr den Zettel gegeben.«


  »Okay, dann versuchen wir es noch einmal. Und bestellen Sie ihr diesmal, ich besäße etwas, das sie unbedingt sehen muss.«


  Esteban nickte. »Etwas, das sie sich ansehen muss… ich werde es ihr ausrichten.«


  Jack verließ das Haus und schlug die entgegengesetzte Richtung zur City ein. Seine erzwungene Untätigkeit erzeugte einen glühenden Klumpen in seinem Magen.


  Nichts tat sich. Absolut nichts.


  Vielleicht sollte er sich in sein Schicksal ergeben.


  Auf Leerlauf schalten und den Tag mit Gia und Vicky verbringen und der Dinge harren, die da hoffentlich kommen würden. Aber er wusste, dass er eine denkbar schlechte Gesellschaft wäre, da sich seine Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigten.


  Er musste irgendetwas tun.


  Vielleicht sollte er einen Ausflug machen. Nach Jersey, zum Beispiel. Zu einer Zementfirma, wo Beton in seltsame Gussformen gefüllt wurde.


  Es war Samstag. Herbst. Der Betrieb hatte vielleicht gar nicht geöffnet.


  Umso besser.


  Er seufzte. Wahrscheinlich wäre es vergeudete Zeit. Sicherlich bei weitem nicht so unterhaltsam, wie dem Fettsack Cordova das Leben schwer zu machen. Jack wünschte sich fast, die Erpressungsgeschichte nicht so schnell und glatt abgeschlossen zu haben.
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  »Schwester Maggie?«


  »Nein, hier ist Schwester Agnes. Schwester Margaret Mary ist im Augenblick nicht zu sprechen.


  Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Oh, hallo, Schwester. Ich bin Maggies Cousin.


  Ich wollte sie wegen Onkel Mike anrufen.«


  »Ich hoffe, Sie haben keine schlimmen Neuigkeiten.«


  »Nun ja, besonders gut sind sie nicht. Wissen Sie, wann sie wieder zurück ist?«


  »Sie arbeitet zur Zeit in der Suppenküche der Kirche. Sie wird nach dem Mittagessen wieder hier sein.


  Ich kann Ihnen die Nummer geben, wenn Sie sie dort anrufen wollen. «


  »Nein, nein, das ist nicht nötig. Sagen Sie ihr bitte nicht, dass ich angerufen habe. Sie wissen ja, wie sie ist. Sie würde sich nur Sorgen machen. Ich versuche später noch mal, sie zu erwischen.«


  Richie Cordova legte den Hörer auf.


  »Jawohl«, murmelte er. »Und wie ich sie erwischen werde.«
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  Jack parkte seinen gemieteten Buick an derselben Stelle wie in der vorangegangenen Nacht, erkennbar durch zerdrücktes Unterholz zwischen den beiden Bäumen. In der Dunkelheit ein idealer Platz, aber bei Tag ziemlich auffällig.


  Nun ja, na und? Er hatte sich umgeschaut und keine bessere Stelle gefunden, also müsste er sich damit zufrieden geben. Dass er im Zusammenhang mit Jamie Grant keinen Millimeter weiterkam, machte ihn reizbar und leichtsinnig.


  Die Nachmittagssonne verblasste hinter einer niedrigen Wolkenschicht, während Jack die Mündung der Zufahrt zu Blagden & Sons erreichte. Er blickte hinunter auf die Fabrik und ihr sandiges, kahles Gelände, das bis auf ein paar vereinzelte verkrüppelte Büsche und Ansammlungen des allgegenwärtigen und anspruchslosen Götterbaums völlig frei von jeglicher Vegetation war.


  Die gesamte Anlage wirkte noch verlassener als in der vorangegangenen Nacht. Nirgendwo war ein Auto zu sehen. Offenbar pflegte man bei Blagden & Sons arbeitsfreie Wochenenden – zumindest an diesem Samstag.


  Da er sich sagte, dass es am besten sei, sich so kurze Zeit wie möglich im Freien aufzuhalten, eilte Jack in einem leichten Trab die steile Zufahrt hinab und verfiel in ein normales Schritttempo, als er zu der Flotte stummer, untätiger Trucks gelangte.


  Wachsam schlich er zwischen ihnen hindurch. Die Tatsache, dass das Gelände völlig verlassen erschien, bedeutete nicht, dass es tatsächlich auch so war.


  Er kam zu dem hohen Gebäude und fand sein Fenster mit dem sauberen Fleck auf der Scheibe. Er blickte in den Raum dahinter. Das durch die Oberlichter eindringende matte Licht erhellte eine Szenerie, die sich seit vorangegangener Nacht erheblich verändert hatte. Die hohe Stahlröhre war verschwunden und durch einen Sattelschlepper mit Seilwinde ersetzt worden. Eine große Betonsäule, die mit den bekannten eckigen Symbolen versehen war, lag auf der Ladefläche. Gesichert wurde sie durch Ketten und Gurte.


  Das war das Ding, das sie in der letzten Nacht gegossen hatten. Dies war also eine der Säulen, die Luther Brady an den verschiedensten Orten überall auf der Welt vergrub. War er eigentlich ein Spinner? Im Grunde war es doch nicht mehr als ein Klotz aus Beton, mit seltsamen Ornamenten verziert.


  Doch Jack wusste, dass mehr dahinter stecken musste. Brady musste glauben, dass es Teil eines großen Plans war, ein Schritt hin zu einem bedeutenden Höhepunkt. Warum sonst hatte er all die Mühen und Kosten auf sich genommen, diesen großen beleuchteten Globus in der geheimen Kammer neben seinem Büro aufzustellen?


  Jack musste sich diese seltsamen Symbole auf der Säule unbedingt genauer anschauen.


  Er ging um die Gebäudeecke zu der Tür, vor der die Wagen in der Nacht geparkt hatten. Sie war verriegelt. Er hatte seine Einbruchswerkzeuge im Kofferraum des Mietwagens zurückgelassen. Dorthin könnte er zurückkehren und sie holen, aber er wollte keine Zeit verlieren.


  Aus reiner Neugier ging er weiter um die nächste Gebäudeecke zu einem lastwagengroßen Doppeltor und fand die Türflügel unverschlossen. Eine schwere Kette mit massivem Vorhängeschloss lag in einem Eimer, der rechts neben dem Tor stand.


  Jack schob sich zwischen den beiden Türflügeln hindurch und blieb in dem hohen, weiten Raum stehen und lauschte. Stille. Wachsam näherte er sich dem Lkw und seiner Ladung.


  Als er neben der Ladefläche stand und zu der Säule hinaufschaute und die Symbole betrachtete, wünschte er sich, er hätte dieses Unternehmen ein wenig umsichtiger geplant. Er hätte eine Kamera mitbringen sollen, um den Betonklotz zu fotografieren. An der Universität von Columbia oder New York hätte sich gewiss jemand gefunden, der die Symbole übersetzen könnte. Er dachte wieder daran, zu seinem Wagen zurückzukehren, allerdings diesmal, um eine 7-Eleven-Filiale oder einen Drugstore zu suchen, in dem diese billigen kleinen Einwegkameras verkauft wurden. Er würde eine oder zwei mitnehmen und sofort hierher zurück …


  Sein suchender Blick wanderte zuerst darüber hinweg, um gleich darauf zu dem kleinen bräunlichen Fleck zurückzukehren, der sowohl das gleichförmige Grau der Säule störte als sich auch sichtbar ausbeulte. Er war deutlich genug zu erkennen, um Jacks Misstrauen zu wecken.


  Er ging nach links, bis er genau davor stand. Er beugte sich vor zur Ladefläche des Lastwagens, um die Erscheinung besser in Augenschein nehmen zu können. Der Fleck war rötlich braun … fast wie …


  Ein eisiger Schauer rann Jack wie ein Klumpen kalten, nassen Betons den Rücken hinunter.


  Er kletterte auf die Ladefläche, wo er zwecks genauerer Inspektion auf ein Knie hinunterging. Es sah aus wie Blut. Falls dieser Fleck zu dem Muster gehörte, dann war er das einzige so gestaltete Element auf dieser Seite der Säule, das Jack sehen konnte.


  Er holte sein Spyderco-Endura-Messer heraus und klappte es auf. Nach einem schnellen Blick in die Runde – es war noch immer niemand zu sehen – begann er an dem Beton herumzukratzen. Schon nach wenigen kurzen Stößen mit der Klingenspitze löste sich ein vierteldollargroßes Stück Beton. Jack ließ es achtlos auf die Ladefläche fallen und berührte mit bloßem Finger die graue Bruchfläche.


  Sie gab nach – nur ein wenig. Sie war weich, fest und ganz eindeutig kein Beton. Es war Fleisch. Genau genommen die Oberfläche einer Hand.


  Seine Eingeweide verhärteten sich zu einem Gordischen Knoten, während er weitere Stücke der dünnen Schicht Beton entfernte, die die Knöchel bedeckte und mehr graues Fleisch freilegte. Erst den Daumen, dann den Zeigefinger – es war eine linke Hand –, danach den Mittelfinger, den Ringfinger, den …


  Der kleine Finger war nur ein Stumpf … blutig!


  Jack ließ auch das andere Knie auf die Ladefläche sinken und sackte in sich zusammen.


  »O Scheiße«, flüsterte er. »O verdammt …«


  Im Gegensatz zu Jamies war dieser kleine Finger jedoch erst vor kurzem amputiert worden. Und Jamies verstümmelter kleiner Finger hatte sich an ihrer rechten Hand befunden …


  Lieber Gott!


  Jack kletterte über die Säule und sah sich die gegenüberliegende Seite an. Dort fand er ebenfalls ein Symbol, das ein wenig verrutscht zu sein schien. Alle anderen waren in die Oberfläche eingeprägt, dieses wölbte sich jedoch hervor. Wieder ging er mit seinem Messer an die Arbeit …


  … eine weitere Hand …. und diese ebenfalls mit einem verstümmelten kleinen Finger … vor längerer Zeit amputiert.


  Jamie Grant … sie hatten sie getötet, in der vorangegangenen Nacht im Beton ertränkt … und, der Himmel sei ihm gnädig, er hatte draußen gestanden und zugeschaut. Das kleine Leck, das er an der Naht zwischen den beiden Röhrenhälften beobachtet hatte… hatte Jamie etwa versucht, sich aus der Röhre zu befreien? Hatte sie es geschafft, diesen kleinen Spalt mit den Fingern zu öffnen, ehe sie keine Luft mehr bekam?


  Jack spürte, wie ein schmerzhafter Druck in seiner Brust zunahm. Er schlug mit der Faust auf die kalte raue Oberfläche der Säule ein.


  Er hatte sie im Stich gelassen.


  Wenn er doch nur Bescheid gewusst hätte. Vielleicht hätte er sie retten können … oder er hätte es zumindest versuchen können. Vielleicht …


  Der Klang eines Automotors draußen stoppte den Strom aus hilflosen Fragen und Selbstvorwürfen und ließ ihn aufspringen. Er sah zu einem der Fenster hin und entdeckte einen Wagen, der auf das Gebäude zukam. Er rollte sich von der Ladefläche herunter und versteckte sich hinter einer Ansammlung von Stahlfässern, die teilweise vor der Wand aufgestapelt waren.


  Die Verzweiflung darüber, dass er Jamie nicht hatte aufstöbern können, war wie weggeblasen und wurde durch rasende Wut überlagert, die ihm den Schädel zu sprengen drohte. Er hoffte, ja, er betete, dass es Brady oder Jensen sein mochten – oder, noch besser, gleich beide. Er konnte das Knirschen seiner eigenen Backenzähne hören. Er wollte nichts anderes, als jemandem, der zur Dormentalist Church gehörte, wehtun, ihm grässliche Schmerzen zufügen.


  Und je höher der Betreffende in der Hierarchie der Kirche stand, desto schlimmer würde es ihm ergehen. Wenn er den richtigen Kerl in die Finger bekam, würde er es wahrscheinlich nicht mehr schaffen aufzuhören. Durchaus möglich, dass der Betreffende dann am Ende den Tod fand. Was nicht so schlimm war. Bestimmte Leute hatten ihn verdient.


  Als er zwischen zwei Fässern hindurchspähte, sah er zwei Männer die großen Türflügel am anderen Ende der Halle aufdrücken. Es waren weder Brady oder Jensen noch einer von den anderen vier Personen, die er in der vorangegangenen Nacht auf dem Lauf gang gesehen hatte.


  Mist.


  Die beiden sahen überhaupt nicht aus, als seien sie Dormentalisten. Tatsächlich glaubte Jack sogar, dass er den Kerl am rechten Türflügel erkannte. Er trug einen breitkrempigen Cowboyhut.


  Dann fiel es ihm wieder ein. Der Cowboy war der dickbäuchige Fahrer des Sandlasters gewesen, der seinen Vater unten in Florida beinahe getötet hätte.


  Er hatte aber nicht hinterm Lenkrad gesessen, als das passierte. Sein Job war es gewesen, eine Ladung Sand, der von der Andersheit vergiftet worden war, vom Nexuspunkt in den Everglades zu dieser Firma zu transportieren … Sand, der – und dessen war Jack sich sicher – zur Herstellung des Betons benutzt worden war, der jetzt Jamies Grab darstellte.


  Jack griff nach hinten und angelte die Glock aus seinem SOB-Halfter.


  Sie waren nur zu zweit. Er würde es jederzeit mit ihnen aufnehmen, auch wenn sie bewaffnet waren.


  Aber waren sie die einzigen Besucher? Durchaus möglich, dass sich draußen noch zwei weitere herumtrieben.


  Er beschloss abzuwarten.


  Lange brauchte er sich nicht zu gedulden. Die beiden Männer stiegen ins Führerhaus des Trucks, starteten den Motor und lenkten den Truck aus der Halle.


  Einer sprang hinaus, um das Tor zu schließen. Und dann entfernte sich der Sattelschlepper.


  Jack verließ das Gebäude. Der Suburban, mit dem sie hergekommen waren, hatte keine weiteren Insassen. Die beiden waren tatsächlich allein gekommen.


  Jack wartete, bis der Truck die steile Zufahrt hinaufgestampft und außer Sicht geraten war, dann erst machte er sich in mäßigem Tempo auf den Weg zu seinem Mietwagen. Er brauchte sich nicht zu beeilen.


  Dieser riesige Sattelschlepper kam auf den gewundenen Bergstraßen nicht allzu schnell voran. Außerdem wäre er leicht auszumachen.


  Jack wollte sehen, wo sie Jamie Grant beerdigten.


  Und dann müssten sie ihm ein paar unangenehme Fragen beantworten.
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  »Der Leib Christi«, sagte Schwester Maggie, während sie eine Hostie aus dem vergoldeten Kelch nahm, sie mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand erfasste und vor Amelia Elkins faltigem Gesicht hochhielt.


  Amelia antwortete mit einem heiseren »Amen«


  und öffnete den Mund.


  Maggie legte ihr die Oblate auf die Zunge, und dann sprachen beide ein kurzes Dankgebet, Amelia in ihrem Rollstuhl, Maggie daneben kniend.


  Genny Duncan, der Geistliche, der gewöhnlich den Bettlägerigen und ans Haus Gefesselten die Heilige Kommunion austeilte, hatte sich heute krank gemeldet, daher hatte Maggie angeboten, diese Aufgabe zu übernehmen. Nach dem langen Arbeitstag an den Kochherden mit den dampfenden Kochtöpfen im Loaves and Fishes, dem kircheneigenen Armenrestaurant, war sie todmüde, aber das hieß nicht, dass man diesen armen Seelen ihre wöchentliche Kommunion verweigern konnte.


  Nachdem sie das Gebet beendet hatten, ergriff Amelia Maggies Hand, während sich diese erhob.


  »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten, Schwester?


  Ich hab da auch ein paar Kekse, die meine Tochter vorbeigebracht hat. Wir könnten …«


  Maggie tätschelte ihre Hand und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte bleiben, Amelia, das wünsche ich mir wirklich, aber ich muss noch bei jemand anderem vorbeischauen.«


  »O ja, natürlich. Ich bin nicht die Einzige, die die Kommunion braucht, nehme ich an. Ich hatte nur gehofft …«


  Das arme Ding, dachte Maggie, während sie den Deckel auf den Kelch legte. Sie ist so einsam.


  »Ich weiß aber, was ich tun kann«, sagte sie. »Ich kann morgen Mittag vorbeikommen, und dann können wir gemeinsam essen. Ich bringe …«


  »Am Sonntag essen wir gemeinsam?« Amelia strahlte. »Sie brauchen nichts mitzubringen. Ich bereite uns ein paar leckere Sandwiches. Mögen Sie Thunfischsalat?«


  Maggie mochte nichts, was mit Mayonnaise zubereitet war, aber sie setzte eine tapfere Miene auf. »Ich glaube, so wie Sie sie zubereiten, sind sie sicherlich eine Köstlichkeit.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Diese alten Beine sind zwar nicht mehr die kräftigsten, aber einen anständigen Salat kriege ich immer noch hin.


  Wann können Sie hier sein?«


  »Wie wäre es mit ein Uhr?«


  »Ein Uhr ist völlig okay!« Amelia Elkin schien um einige Jahre jünger geworden zu sein. »Wenn Sie kommen, ist alles bereit.«


  Ein paar Minuten später eilte Maggie die wacklige Treppe von Amelias Wohnung im dritten Stock hinunter und fragte sich dabei, ob sie nicht zu viele Verpflichtungen annahm. Es fiel ihr immer unendlich schwer, die Bitten von Menschen, die ihre Hilfe in Anspruch nehmen wollten, abzuschlagen.


  Auf dem Bürgersteig blieb sie kurz stehen und sah sich unschlüssig um. Es wurde schon immer früher dunkel. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst fünf, doch die Sonne war bereits untergegangen.


  Nun, sie hatte nur noch eine Adresse, wo sie vorbeischauen musste. Sie suchte auf ihrer Liste. Mr.


  Whitcolm wohnte nur ein paar Blocks entfernt.


  Wunderbar. Dann käme sie rechtzeitig in die Klosterschule zurück, um den Abendbrottisch zu decken.


  Sie machte zwei Schritte in Richtung Fourth Street und blieb dann stehen.


  »Vielen Dank, o Herr«, flüsterte sie. »Ich danke Dir für diese zweite Chance, Deinen Willen zu tun und denen zu helfen, die sich nicht selbst helfen können.«


  Während sie sich in Bewegung setzte, rollte neben ihr am Bordstein ein Wagen entlang. Sie drückte sich in den Schutz der Hausfassaden. Die Gegend war um vieles sicherer als noch vor wenigen Jahren, aber es trieben sich trotzdem immer genug Drogendealer und andere zwielichtige Gestalten auf der Straße herum.


  »Miss?«, fragte eine männliche Stimme.


  Maggie ging ein wenig langsamer, blieb aber nicht stehen. Sie sah nur einen Insassen im Wagen. Ein sehr großer Mann, der den größten Teil des Beifahrersitzes einnahm, als er sich von der Fahrerseite herüberbeugte. Im nachlassenden Tageslicht waren seine Gesichtszüge nicht deutlich zu erkennen, so dass sein Gesicht kaum mehr war als ein bleicher Mond im Seitenfenster des Wagens. Aber sie war sich sicher, ihn nicht zu kennen.


  »Ich habe mich verfahren. Können Sie mir vielleicht helfen?«


  Der Wagen war nicht so aufgedonnert wie die Autos, die die Drogendealer lenkten, und er schien auch nicht so heruntergekommen wie die Wagen vieler ihrer Kunden. Sondern es war ein normaler, alltäglicher, gepflegt aussehender Jeep. Eine Familienkutsche.


  Trotzdem, man musste immer vorsichtig sein.


  »Ich bin ständig im Kreis gefahren«, sagte der Mann, und in seiner Stimme lagen Hilflosigkeit und Verzweiflung. »Ich brauche nur jemanden, der mir den richtigen Weg zeigt.«


  Sie hatte schon Amelia enttäuscht. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, diesem armen Verirrten zu helfen. Sie trat näher an den Wagen heran.


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Zu einem der Wohnungsbauprojekte.«


  »Zu welchem? Jacob Riis? Lillian Wald? Es gibt hier unten mehr als eins.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Meine Frau hat es mir aufgeschrieben, aber sie hat eine furchtbare Handschrift.« Er schob einen Arm aus dem Fenster.


  In seiner Hand flatterte ein Stück Papier. »Können Sie aus diesem Gekritzel irgendetwas herauslesen?«


  Indem sie darauf achtete, zu dem Wagen genügend Abstand zu halten, nahm ihm Maggie den Zettel aus der Hand und betrachtete ihn im sinkenden Tageslicht mit zusammengekniffenen Augen. Was die Handschrift betraf, hatte er nicht übertrieben. Sie war schrecklich. Offensichtlich hatte seine Frau in ihrer Kindheit keine besonders strenge Schule besucht. Sie glaubte die Großbuchstaben M und T und zwei daran angeschlossene Wörter erkennen zu können.


  »Es könnte Masaryk Towers heißen.«


  »Das klingt irgendwie richtig. Wo sind sie?«


  »Weiter in Richtung Innenstadt. Sind Sie sicher…?«


  »Stimmt was nicht?«


  Sie war noch nie bei den Masaryk Towers gewesen, hatte jedoch gehört, dass sie allgemein als »Wolkenkratzer-Ghetto« bezeichnet wurden. Sie schienen nicht gerade zu den Adressen zu gehören, die ein weißhäutiger Angehöriger des Mittelstands aus freien Stücken aufsuchte.


  »Nun, diese Bauten haben einen ziemlich üblen Ruf.«


  »Tatsächlich? Vielleicht fahre ich lieber bloß daran vorbei. Wenn es mir dort zu wild aussieht, bleibe ich im Wagen und fahre weiter und komme morgen im Laufe des Tages noch einmal zurück.«


  »Das könnte eine gute Idee sein.« Sie deutete nach Osten. »Fahren Sie dort hinauf, biegen Sie nach rechts auf die Avenue C ab und fahren Sie bis zur East Houston. Sie können es nicht verfehlen.«


  »Vielen Dank. Müssen Sie auch in diese Richtung? Das Mindeste, was ich tun kann, ist Sie ein Stück mitzunehmen.«


  Ja, Maggie musste in diese Richtung, aber nein, sie verspürte nicht den leisesten Drang, in den Wagen dieses Fremden zu steigen.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe es nicht mehr weit, und außerdem tut mir ein kleiner Fußmarsch ganz gut.«


  »Okay«, sagte er. »Ich wollte es Ihnen nur anbieten.« Er hielt die Hand aus dem Fenster, allerdings nicht mehr so weit wie vorher. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich brauche nur den Zettel mit der Adresse zurück.«


  »O natürlich.«


  Sie hatte völlig vergessen, dass sie das Stück Papier noch immer in der Hand hielt. Sie machte einen Schritt zum Wagen und streckte dem Mann die Hand entgegen. Aber anstatt das Papier zu nehmen, packte der Mann ihr Handgelenk. Während er sie nach vorne riss, schoss seine andere Hand aus dem Fenster und packte eine Hand voll ihrer Haare. Ihre Kopfhaut schien in hellen Flammen zu stehen, und sie schrie vor Schmerzen und Entsetzen auf. Er zerrte ihren Arm und ihren Kopf durch das Fenster und in den Wagen. Maggie schrie – und dann krachte etwas Hartes und Schweres gegen ihren Hinterkopf. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie öffnete den Mund zu einem zweiten Schrei, doch jetzt erhielt sie den nächsten Schlag auf den Hinterkopf, kräftiger als der erste.


  Die Abenddämmerung ringsum verwandelte sich schlagartig in tiefe Nacht.
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  Der Verkehr war schrecklich. Sämtliche Straßen schienen sich im Bau zu befinden. Dreieinhalb Stunden waren vergangen, seit sie Jersey hinter sich gelassen und den Pennsylvania Turnpike erreicht hatten, und sie hatten erst die Umgebung von Reading erreicht. Wohin, zum Teufel, wollten diese Kerle?


  Jack sah, wie der Blinker des Lastwagens eingeschaltet wurde, und folgte dem Truck auf einen Parkplatz vor einem Rasthaus. Das wurde auch Zeit.


  Er brauchte eine Toilette und musste tanken. Aber zuerst …


  Er beobachtete, wie der Fahrer des Lkw und sein Kollege ausstiegen und in Richtung Restaurant verschwanden. Sie schlossen die Türen des Führerhauses ab, ließen den Dieselmotor jedoch laufen. Jack ging an den Kofferraum seines Buick und holte den Spezialdietrich aus seiner Werkzeugtasche. Dann schlich er sich zur Beifahrertür. Der Lkw war ein älteres Modell und ziemlich ramponiert. Wahrscheinlich hatte er keine funktionierende Alarmanlage, aber man konnte nie wissen.


  Jack schwang sich auf das Trittbrett und sah sich um. Der Parkplatz war fast völlig leer und still – bis auf das Rauschen des Verkehrs auf der Schnellstraße.


  Raststätten schienen samstags als Fahrtziel nicht besonders beliebt zu sein.


  Er schob die schlanke Stahlzunge des Dietrichs zwischen das Fenster und den Türrahmen und führte damit eine kreisförmige Bewegung aus, bis die Zunge auf einen Widerstand stieß. Jack hielt die Luft an und ließ einen Zug nach oben folgen. Der Verriegelungsknopf auf der anderen Seite der Fensterscheibe sprang nach oben.


  Kein Alarmsignal ertönte. Aber jetzt kam der eigentliche Test. Er zog die Stahlzunge zurück und öffnete die Tür. Die Innenbeleuchtung schaltete sich an, aber auch diesmal gab es keinen Alarm.


  Hervorragend.


  Er beugte sich ins Führerhaus und blätterte die Papiere durch, die in der Mitte der Sitzbank lagen. Es handelte sich vorwiegend um Mautquittungen und Straßenkarten. Er suchte die Karte von Pennsylvanien heraus und stellte fest, dass jemand ein Netzwerk aus roten Kreuzund-Querstrichen darauf gezeichnet hatte. Ein Ort war eingekreist, wo sich drei dieser Linien schnitten, nicht weit von Harrisburg und Camp Hill entfernt. Ein Zettel war an eine obere Ekke der Karte geheftet worden. Jack überflog die maschinengeschriebene Notiz und erkannte, dass es eine Wegbeschreibung von der Schnellstraße zur »Farm« war.


  Er fragte sich, wie viel diese beiden Fahrer wissen mochten. Erledigten sie lediglich einen Job, eine Auslieferungsfahrt? Oder wussten sie, was sich innerhalb des Betonklotzes auf der Ladefläche befand.


  Die Tatsache, dass sie sich gar nicht um Unauffälligkeit bemühten, legte Jack eher die Vermutung nahe, dass sie keine Ahnung hatten. Doch um sich dessen ganz sicher sein zu können, müsste er nachfragen.


  Er faltete die Straßenkarte zusammen und verließ die Fahrerkabine, deren Tür er sofort wieder verschloss.


  Sie hatten noch eine ganze Menge Meilen vor sich. Jack brauchte einen vollen Benzintank. Er müsste auch eine Kleinigkeit essen und etwas trinken, ehe er wieder startete.


  Alles sprach dafür, dass es eine lange Nacht werden würde. Er wollte diese »Farm« sehen und in Erfahrung bringen, welche Pläne sie mit Jamie Grants sterblichen Überresten hatten.


  Dann erst hätte er endlich die Antworten auf seine Fragen.
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  Richie Cordova betrachtete Schwester Maggie, die an einen stabilen Eichenstuhl gefesselt war. Er sah in ihre Augen und erkannte dort die Angst und Verwirrung.


  Er genoss diesen Moment. Kaum zu glauben, dass er noch vor weniger als einer Stunde das reinste Nervenbündel und bereit gewesen war, das Vorhaben abzubrechen und ganz darauf zu verzichten.


  Es war keine große Sache, einen Plan zu entwikkeln, wie man eine Nonne von der Straße holte und entführte. Aber diesen Plan dann in die Tat umzusetzen … das war schon eine ganz andere Geschichte.


  Er hatte Morast auf seine Nummernschilder geschmiert, damit niemand die Nummer weitermelden konnte, dann hatte er den Totschläger bereitgelegt und sich selbst in einen Zustand rasender Wut hineingesteigert. Doch als er die Nonne auf dem Bürgersteig entdeckt hatte und neben ihr anhielt …


  Mann, in diesem Augenblick hätte er sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht.


  Aber er hatte es schließlich getan, nachdem er sich selbst gut zugeredet hatte. Es war ziemlich dunkel und niemand in der Nähe zu sehen gewesen – jetzt oder nie. Und er musste umsichtig zu Werke gehen.


  Wenn er es vermasselte, würde er keine zweite Chance mehr bekommen.


  Und er hatte es tatsächlich durchgezogen, hatte sie bewusstlos geschlagen und war dann davongerast, während sie schlaff und zusammengekrümmt im Fußraum vor dem Beifahrersitz lag. Aber selbst jetzt hatte er sich nicht entspannen können. Wenn nun jemand diese Tat beobachtet hatte? Wenn irgendeine neugierige alte Krähe das Ganze von ihrem Fenster aus beobachtet und die Polizei benachrichtigt hatte?


  Nicht wahrscheinlich, dass es von Bedeutung war. Er fuhr einen unauffälligen Jeep – davon musste es in der Stadt Millionen geben – mit unleserlichen Nummernschildern.


  Trotzdem … man konnte sich eigentlich nie ganz sicher sein. Während seiner Flucht verbrachte er so viel Zeit damit, den Rückspiegel im Auge zu behalten, dass er beinahe einen Fußgänger überfahren hätte.


  Aber niemand achtete während seiner Fahrt in diese städtische Wüste westlich des Northern Boulevard in Flushing auf ihn. Und jetzt war er hier, versteckt in einem heruntergekommenen Lagerhaus, das er gestern ausfindig gemacht hatte, wo niemand ihn stören würde.


  Und nun, da er sie hierher gebracht und sicher verwahrt hatte, gefesselt und verschnürt wie eine italienische Salami, war seine Angst plötzlich weg, verflogen, ersetzt durch ein seltsames Hochgefühl. Er hatte es immer besonders genossen, dass ihn dieses Erpressungsspiel den Gang des Geschehens bestimmen und das Leben anderer Menschen ruinieren ließ.


  Aber das Ganze war immer nur durch eine Fernbeziehung entstanden. Bei der sich der Kontakt auf Telefongespräche und Postsendungen beschränkte.


  Aber dies … so etwas hatte er noch nie erlebt.


  Schwester Margaret Mary befand sich in seiner Gewalt, und er konnte mit ihr tun, wozu er gerade Lust hatte. Er ließ sie nicht nur nach seiner Pfeife tanzen, nein, er besaß sie.


  Herrgott im Himmel, das war genauso gut wie Sex.


  Und dabei hatte er sie nicht einmal angerührt.


  Noch nicht.


  Er erfuhr da Dinge über sich selbst, die er niemals auch nur für möglich gehalten hätte. Dies entwickelte sich zu weitaus mehr als zu einer Revanche: Es war geradezu eine Übung in Selbsterkenntnis.


  Aber vielleicht sollte er die ganze Angelegenheit gar nicht so tiefgründig betrachten, wenn er sich ansah, was das Zwillinge-Horoskop des Tages zu sagen hatte.


  Sie fühlen sich vielleicht bemüßigt, Dinge in Ihrem Arbeitsbereich zu übermäßig zu analysieren, aber widerstehen Sie diesem Drang. Ein Kollege wird um vieles mitteilsamer, wenn Sie als Erster den Mund aufmachen. Irgendwann werden Sie schon erkennen, dass die Probleme bei der Arbeit ein Geschenk Gottes waren.


  Der letzte Teil ließ ihn geradezu in Ehrfurcht erstarren. Die Probleme bei seiner »Arbeit« waren schon dabei, zu einem Geschenk Gottes zu werden.


  Und wenn er es sich recht überlegte, dann war Schwester Maggie auf gewisse Art und Weise durchaus eine Kollegin. Zumindest arbeiteten sie zusammen. Irgendwie. Auf jeden Fall würde sie um einiges mitteilsamer werden, und er würde ganz gewiss als Erster reden.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er, kam näher und blieb vor ihr stehen. »Hast du eine Ahnung, welchen Ärger du mir bereitet hast?«


  Sie schüttelte den Kopf und erzeugte trotz ihres Knebels Bettellaute.


  Obwohl sie niemand hören würde, selbst wenn sie mit aller Kraft schreien würde, entschied Richie, den Knebel an Ort und Stelle zu lassen. Er wollte sich keinen Unfug anhören müssen. Jetzt war er mit Reden an der Reihe – und sie müsste zuhören.


  »Ich bin der nette Mensch, der die Fotos von dir und Metcalf geschossen hat.«


  Die Art und Weise, wie sich ihre Augen weiteten, so dass das Weiße vollständig zu sehen war, erfüllte seine Lenden mit ekstatischer Hitze.


  »Genau. Das war ich. Aber weißt du auch, was passiert ist? Irgendjemand kam vorbei und hat meine schönen Dateien ruiniert … er hat sie allesamt vernichtet. Ist das nicht eine traurige Geschichte? Ich weiß nicht, wer dieser Jemand war, aber ich glaube – nein, ich bin sicher –, dass ich weiß, wer ihn zu mir geschickt hat. Und du wirst mir alles über ihn erzählen.«


  Er weidete sich für einen Moment an den Tränen, die ihre Augen füllten, über ihre Wangen rannen und vom Knebel aufgesogen wurden. Dann kramte er in dem Werkzeugkasten herum, den er mitgebracht hatte. Er wollte das richtige Argument zur Hand haben, wenn er anfing, seine Fragen zu stellen. Wahrscheinlich müsste er ein wenig nachhelfen. Vielleicht auch nicht. Das wüsste er erst, wenn er den Knebel herausnähme, und dies wollte er vorerst eigentlich nicht tun.


  Er wollte schließlich noch seinen Spaß haben …


  Er fand den Eispickel und hielt ihn hoch, damit sie ihn sehen konnte.


  »Aber zuerst eine kleine Dosis Wahrheitsserum.«
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  Jack wusste nicht so recht, wie er sich zu der Angelegenheit stellen sollte.


  Im Augenblick folgte er dem Blagden-Truck auf dieser holprigen Landstraße durch die Dunkelheit.


  Eine völlige Dunkelheit. Der Mond war noch nicht aufgegangen, keine Straßenlaterne war zu sehen, und er und der Lastwagen waren die einzigen Fahrzeuge auf der Straße.


  Sie hatten schon vor mehreren Meilen den Turnpike verlassen und waren in diese hügelige Landschaft vorgedrungen. Sie konnten unmöglich übersehen haben, dass ihnen jemand folgte. Aber störte es sie?


  Das war die Frage. Wenn sie wussten, dass sie die Leiche einer ermordeten Frau über eine Staatsgrenze hinweg transportierten, würden sie mehr als nur ein wenig paranoid reagieren und sicherlich des Öfteren in den Rückspiegel blicken. Wahrscheinlich würden sie sogar am Straßenrand anhalten, um den Verfolger passieren zu lassen.


  Aber wenn sie in dem Glauben waren, lediglich einen seltsamen Betonklotz und sonst nichts auf der Ladefläche zu haben, dann wäre es ihnen gleichgültig, wer hinter ihnen her fuhr.


  Obwohl der Lastwagen keinerlei Fluchtmanöver durchgeführt hatte, beschloss Jack, kein Risiko einzugehen und sich darauf zu verlassen, dass die Fahrer genau wussten, was los war.


  Als er schließlich erleben durfte, wie der Track abbremste und vorsichtig in eine noch schmalere Landstraße einbog, fuhr Jack vorbei. Er entdeckte zwei Scheinwerfer auf einer Anhöhe. Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie der Track bis zur Anhöhe hinauffuhr und neben den Scheinwerfern anhielt.


  Jack schaltete seine eigenen Scheinwerfer aus und stoppte am Straßenrand. Er stieg aus dem Wagen und sah vor sich so etwas wie ein freies Feld, mit Unkraut überwuchert und von einem schadhaften Zaun umgeben. Er blickte zum Himmel. Eine stellenweise unterbrochene Wolkendecke schluckte den größten Teil des Sternenlichts. Er suchte nach Anzeichen, dass der Mond bald aufginge, konnte aber keinen Lichtschimmer entdecken, der darauf hingewiesen hätte. Gut. Je weniger Licht, desto besser für ihn.


  Er setzte über den Drahtzaun und eilte geduckt durch das hohe Gras auf die Scheinwerfer zu.


  Er duckte sich tiefer, während er sich der Anhöhe näherte, stoppte schließlich und ging außerhalb des Lichtkreises der Scheinwerfer auf Tauchstation.


  Der Tieflader und zwei Pickups standen um einen Schacht herum, der einen Durchmesser von zweieinhalb bis drei Metern hatte. Dem Umfang des Erdhaufens nach zu urteilen, der neben dem Schacht aufragte, musste er nach Jacks Einschätzung sehr tief sein.


  Tief genug, um Jamies Betonsarg vollständig aufzunehmen.


  Vier Männer mit Schaufeln sowie einer der Fahrer standen am Rand des Schachts und verhielten sich völlig ungezwungen ohne einen Anflug von Wachsamkeit. Das brachte Jack zu der Überzeugung, dass sie dem, was er bereits wusste, wahrscheinlich nichts hinzufügen konnten. Er hatte die Fahrt umsonst gemacht.


  Nein … nicht ganz umsonst. Er hatte immerhin in Erfahrung bringen können, wo sie Jamie Grant beerdigten.


  Der Fahrer am Schachtrand gab seinem Partner im Führerhaus des Tiefladers ein Zeichen. Daraufhin konnte Jack verfolgen, wie die Winde des Lasters das vordere Ende der Säule anhob und sich das untere Ende über die schwarze Öffnung des Erdlochs schob.


  Jacks Instinkt trieb ihn an, diesem Geschehen Einhalt zu gebieten. Jamie hatte etwas Besseres verdient.


  Doch er würde es mit sechs Männern aufnehmen müssen, von denen einige sogar bewaffnet sein konnten. Da wäre es doch besser, sie ihre Arbeit vollenden zu lassen.


  Und ein weiterer Grund, sich zurückzuhalten, war: Solange er wusste, wo die Säule – genau genommen die Leiche – vergraben war, blieb sie eine potentielle Waffe gegen Brady und Jensen. Er brauchte einstweilen nichts anderes zu tun, als sich zu überlegen, wie er sie mit größtmöglichem Schaden für beide einsetzen könnte.


  Daher blieb er in seinem Versteck, hielt den Atem an und verfolgte, wie die Säule hochstieg, mit ihrer Unterlage einen immer steileren Winkel bildete und schließlich von der Ladefläche ins Erdloch rutschte.
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  Mitten in Manhattan schreit eine alte Frau auf und greift sich an den Rücken, als ein entsetzlicher Schmerz durch ihren Körper fährt. Ihr Hund, ein Rottweiler, steht neben ihr, die Beine steif, den Körper angespannt, und kläfft mitfühlend.


  Sie kennt die Ursache ihrer Qual.


  Schon wieder jemand … sie haben schon wieder jemanden begraben. Sie müssen aufgehalten werden, ehe es zu spät ist.


  Aber sie schafft es nicht. Jemand anders muss für sie tätig werden und diese Aufgabe erfüllen.
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  Jacks Gedanken eilten seinem Wagen voraus, während er auf dem Penn Turnpike nach Osten fuhr. Wie könnte er den größtmöglichen Nutzen aus dem Wissen um die Säule ziehen …


  Ihm fiel nichts ein. Er war wie ausgetrocknet …ausgetrocknet wie die Erde, mit der sie Jamies Grab aufgefüllt hatten.


  Östlich von Harrisburg gab er seine Bemühungen auf und schaltete das Radio ein. Vielleicht könnte er sich eine Zeit lang durch Musik ablenken lassen, um das Problem dann mit freiem Kopf aufs Neue anzugehen. Aber er fand nichts, das ihm gefiel. Er wünschte sich in diesem Augenblick, einige seiner CDs mitgenommen zu haben, sagte sich aber gleichzeitig, dass er sich diese höchstwahrscheinlich auch nicht hätte anhören wollen.


  Das Problem war nicht die Musik, sondern er selbst. Er würde keine Ruhe haben, wäre nicht mehr er selbst, bis er diese Angelegenheit ins Reine gebracht hätte.


  Er schaltete auf Mittelwelle um und fand den Sender WABC in New York. Er wartete einen Werbespot ab, um zu erfahren, welcher Vertreter aus ihrem Stall voller Talkshow-Clowns um diese Zeit am Mikrofon saß, musste aber leider feststellen, dass er mitten in den Nachrichten gelandet war. Er streckte schon den Finger nach der SENDERSUCHE-Taste aus, als er etwas hörte, das ihn starr werden ließ …


  »Von der vermissten Nonne gibt es auch weiterhin keine Neuigkeiten zu berichten. Schwester Margaret Mary O’Hara wurde heute am frühen Abend vor Zeugen auf der Lower East Side von einem Bürgersteig in einen Wagen gezerrt. Der Zeuge konnte weder Angaben zum Wagentyp machen noch war er in der Lage, das Nummernschild zu entziffern. Falls Sie irgendwelche Angaben zu diesem Vorfall machen können – oder überhaupt irgendwelche Angaben –, melden Sie sich bitte umgehend telefonisch unter …«


  Mit einem Gefühl, als würden sich seine Knochen auflösen, lenkte Jack den Wagen nach rechts auf den Straßenrand, wo er nach einigen Metern schlitternd stehen blieb und den Schalthebel in die Parken-Position schob.


  Er legte den Kopf nach hinten, presste ihn gegen die Nackenstütze, während seine Hände das Lenkrad umklammerten, als wollten sie es erwürgen.


  Er hat sie erwischt … dieser Hurensohn hat sie in seiner Gewalt.


  Aber wie konnte er wissen, dass es Maggie war?


  Ein Anflug von Selbstzweifel machte sich schmerzhaft bemerkbar, verflog aber sofort, als er sich alle Aktionen im Zusammenhang mit der Cordova-Mission durch den Kopf gehen ließ. Er war überzeugt – nein, er wusste –, dass er nicht die leiseste Verbindung zu Maggie hinterlassen hatte.


  Sie musste sich während eines Gesprächs mit ihm verraten haben.


  Jack schlug wütend auf das Lenkrad ein. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  All seine Bemühungen, die Erledigung des Auftrags wie einen Zufall aussehen zu lassen – für nichts und wieder nichts. Cordova wusste Bescheid, und er hatte sie sich geholt. Gott allein mochte wissen, was er mit ihr machte. Oder ihr antat. Oder ihr bereits angetan hatte.


  Ein Mistbock wie Cordova … Er hätte sich gar nicht so heftig bemühen sollen, der Problemlösung Raffinesse zu verleihen. Ein Mensch wie Cordova, der die Luft nicht wert war, die er verbrauchte … das Beste, was man tun konnte – für seine Opfer und die menschliche Rasse –, war, ganz offen auf ihn zuzugehen und ihm ein Hohlspitzgeschoss zwischen die Augen zu jagen.


  Aber Jack hatte diesen Weg nicht einschlagen wollen. Er hatte Angst gehabt, sich nicht mehr bremsen zu können, wenn er erst einmal in Gang gekommen war. Er hatte Cordova als jemanden betrachtet, der wenigstens niemandem körperlich schadete – er ließ seine Opfer lediglich emotional und finanziell bluten –, daher hatte Jack eine ähnliche Taktik gewählt. Cordova hatte seine Opfer nicht angerührt, also hatte Jack es auch nicht mit ihm getan.


  Jetzt begriff er, dass dies ein Fehler gewesen war.


  Eine Kugel ins Gehirn hätte das Cordova-Problem gelöst. Schnell, sauber, glatt. Keine Erpressung mehr – und ganz gewiss keine Sorgen, dass eine großherzige Nonne entführt werden könnte.


  Wut, eisig kalt und schwarz wie die Nacht, erfüllte Jack, während er den Gang wieder einlegte und den Buick in den in östlicher Richtung rollenden Verkehr einfädelte.


  Er wusste, wo Cordova wohnte, wo er arbeitete. Er würde ihn finden. Und wenn dieses fette Scheusal Schwester Maggie irgendetwas angetan, ihr in irgendeiner Weise geschadet hatte …
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  Richie Cordova wischte sich das Blut von den zitternden Händen. Dabei waren seine Hände nicht das Einzige, was an ihm zitterte. Sein ganzer Körper zuckte. Als hätte ihm jemand eine Stromleitung in den Hintern gesteckt.


  Richie kannte ein paar Typen, die denken mochten, dass das ein gutes Gefühl war. Ihm aber war nur schlecht.


  Er wandte sich zu der Nonne um – oder zu dem, was noch von ihr übrig war. Sie war immer noch an den Stuhl gefesselt. Er drehte sich schnell wieder weg. Er konnte sie nicht ansehen, konnte nicht glauben, dass er derart die Kontrolle über sich verloren hatte.


  Nein … er hatte nicht die Kontrolle über sich verloren. Er hatte die Kontrolle gehabt. Die vollständige Kontrolle. Über sie. Dieses Gefühl hatte irgendeinen Schalter in seinem Innern umgelegt, hatte ihn Dinge tun lassen, die zu denken – geschweige denn tun – er niemals auch nur geträumt hätte.


  Er hatte durchaus den Plan gehabt, sie zu töten.


  Das war völlig klar. Einmal hierher gelangt, würde sie diesen Ort nicht mehr lebend verlassen. Aber vorher hatte er sie noch bestrafen wollen, weil sie ihm sein Geschäft verdorben hatte. Und außerdem hatte er sie dazu bringen wollen, ihm alles darüber zu erzählen, das Lied zu singen, das er unbedingt hören wollte.


  Und sie hatte gesungen. Sie hatte erstaunlich lange durchgehalten, doch am Ende hatte sie den Mund aufgemacht. Sie hatte gesungen, und wie! Sie hatte ihm alles erzählt über ihr Treffen mit einem Kerl namens Jack in einer Bar namens Julio’s, und dass sie ihn engagiert hatte, um die Bilder von ihr und Metcalf zu besorgen, und dass Metcalf keine Ahnung davon gehabt hatte, und dass sie ihn angerufen und ihm erklärt habe, er brauche sich keine Sorgen mehr zu machen. Sie sang davon, dass sie keine Ahnung von Richie gehabt habe und dass nur Jack ihn kannte und ihr seinen Namen nicht hatte verraten wollen.


  An diesem Punkt hätte Richie aufhören und die ganze Angelegenheit beenden sollen. Er hatte bekommen, was er hatte haben wollen, also hätte er ihr die Kehle durchschneiden und Feierabend machen sollen. Er hatte das Rasiermesser schon bereitgelegt.


  Im Gegensatz zu den Patronen in seiner .38er Pistole ließ sich ein Rasiermesser nicht zurückverfolgen.


  Aber er hatte es nicht benutzt. Denn er konnte nicht aufhören – hatte nicht aufhören wollen. Er hatte die totale Kontrolle, er saß auf dem Fahrersitz und wollte nicht bremsen. Und er wollte das Lenkrad nicht loslassen.


  Erst als auch der letzte Rest ihres Lebens versikkert war, kam er zu sich. Erst dann trat er zurück und sah sich an, was er getan hatte. Und kotzte sein Mittagessen aus.


  Jetzt fühlte er sich ein wenig besser, aber nicht viel. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass es eigentlich Nevas Schuld gewesen war. Sehr oft, während er sich mit der Nonne beschäftigte, hatte er an seine Exfrau gedacht und ihr Gesicht vor sich gesehen. Ja.


  Ihre Schuld war es. Wenn sie nicht so …


  Wie dem auch sei, es war vorbei. Zumindest zum Teil. Er würde die Leiche verstecken, dann versuchen, nicht an das zu denken, was er getan hatte, und den nächsten Schritt in Angriff nehmen.


  Und der bestand darin, diesen Jack zu suchen. Das war absolut vorrangig, denn dieser Jack wusste, wer er war. Sobald er aus dem Weg geschafft worden wäre, gäbe es auch keine Verbindung mehr zwischen Richie Cordova und der verschwundenen Schwester Margaret Mary.


  Aber die Nonne hatte sich nicht an seine Telefonnummer erinnern können – oh, sie hatte sich sehnlichst gewünscht, dass sie ihr einfiel, dafür hatte Richie gesorgt. Aber sie war nirgendwo in ihrem Gedächtnis gespeichert.


  Womit ihm nur der Name Julio’s, also eine Bar auf der Upper West Side, blieb. Richie hatte keine Ahnung, wie er an diese Sache herangehen sollte. Er war im Nachteil, denn er wusste nicht, wie dieser Jack aussah. Die Nonne hatte ihm eine Beschreibung gegeben, aber die passte auf mindestens eine Million Typen. Er würde das Ganze überschlafen und hoffen, dass ihm bald irgendetwas Sinnvolles einfiel.


  Schlafen. Ja, das wäre jetzt gut. Er war todmüde.


  Aber zuerst musste er sich der Leiche entledigen.


  Er fasste sich ein Herz, drehte sich um und krempelte die Ärmel hoch …
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  Jack war zwar für einen Besuch am Beekman Place nicht passend gekleidet, aber seine Laune befand sich auf einem Tiefpunkt, und er hatte keine Lust zu lächerlichen Spielchen.


  Er war in Cordovas Haus gewesen – hatte sich mit seinem Dietrich Zugang verschafft und es vom Keller bis zum Dach durchsucht. Keine Spur von Schwester Maggie.


  Die nächste Station war die Bar Hurley’s. Falls Cordova sie entführt hatte, war die Chance eigentlich gering, dass er nun in seiner Stammbar herumhing.


  Andererseits, wenn er sie umgebracht und ihre Leiche beseitigt hatte, verspürte er vielleicht das Bedürfnis nach ein paar Drinks und brauchte möglicherweise auch ein Alibi. Aber Jack traf ihn auch nicht bei Hurley’s. Er sah sogar auf der Herrentoilette nach. Kein Cordova.


  Die letzte Station war sein Büro gewesen: ebenfalls Fehlanzeige.


  Jack war noch einmal an Cordovas Haus vorbeigefahren – nur für den Fall, dass er zwischenzeitlich dorthin zurückgekehrt war. Aber seine Wohnung schien genauso verwaist wie vorher, als er sie verlassen hatte. Er hatte ein Stück die Straße hinunter geparkt und beobachtete das Haus.


  Wo war dieser fette Mistkerl? Jack scheute sich davor, sich vorzustellen, was er mit Schwester Maggie getan hatte. Wenn Jack ihn aufstöberte, würde Cordova ihm erzählen, wo sie war. Dafür würde Jack schon sorgen.


  Aber nach einer Stunde Wartezeit war Cordova nicht aufgetaucht. Es war sehr gut möglich, dass er sich überhaupt nicht zeigte.


  Daher beschloss Jack, nun der dritten Frau, die in dieser Woche in sein Leben getreten war, einen Besuch abzustatten.


  Esteban stand nicht an der Tür, und sein Kollege, der die Spätschicht hatte, ein vierschrötiger Schwarzer, wollte Jack nicht mal in die Halle lassen.


  Sein Arm verdeckte sein Namensschild, als er die Glastür nur wenige Zentimeter öffnete und Jacks zerknautschtes Sweatshirt und seine ebenfalls zerknautschte Jeans musterte. »Stehen Sie auf Mrs. Rosellis Besucherliste?«


  »Von einer Liste weiß ich nichts, aber sie erwartet mich. Rufen Sie sie an und teilen Sie ihr mit, Jack sei hier – für ein Abschlussgespräch.«


  »Ich weiß nicht recht. Es ist schon ziemlich spät.«


  »Rufen Sie sie ruhig an. Ich warte hier draußen.«


  Er nickte. »Das denke ich mir.«


  Er schloss die Tür und ging zum Telefon in der Halle. Jack lehnte sich gegen den Spalt zwischen Glastür und Glaswand. Er deckte sein zur Straße gewandtes Ohr ab und lauschte.


  »Mrs. Roselli? Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät noch störe, aber hier unten ist ein Mann. Er sagt, er heiße Jack und Sie würden ihn erwarten … Wie bitte? … Oh, ich verstehe … Das tut mir aber Leid… kann ich irgendetwas tun? … Sind Sie ganz sicher? Ich kann per Telefon … Ja, ja, ich verstehe. Ich werde es ihm ausrichten. Und vergessen Sie nicht, wenn Sie irgendetwas brauchen, egal was, ich bin hier unten … Richtig. Gute Nacht und gute Besserung.«


  Jack trat einen Schritt zurück, als das Gespräch beendet wurde. Es klang, als sei die alte Dame krank.


  Der Portier kehrte zur Tür zurück. Jack konnte jetzt sehen, dass der Name Louis auf dem Messingschild an seiner Brust stand. Diesmal öffnete er die Tür ein bisschen weiter. Offensichtlich hatte ihm das Gespräch mit der alten Dame bestätigt, dass Jack ein seriöser Besucher war.


  »Sie fühlt sich nicht wohl und meint, Sie sollten morgen noch einmal wiederkommen.«


  »Ist sie okay?«


  »Sie klingt nicht allzu fröhlich, aber sie will keinen Arzt, daher …« Er zuckte die Achseln. »Wenn sie etwas brauchen sollte, bin ja ich hier.«


  »Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass ihr irgendetwas zustößt.«


  Jack machte kehrt und entfernte sich. Einen halben Block weiter zog er wegen der plötzlich aufkommenden Kälte die Schultern hoch. In dieser Woche hatte er also drei neue Frauen kennen gelernt. Jetzt, nach vierundzwanzig Stunden, war eine gestorben, wurde eine vermisst und die dritte war krank. War er etwa mit einem Fluch belegt? Hatte er sich vielleicht zu einer Art modernem Jonas entwickelt?


  Was zum Teufel geschah da gerade?


  Sonntag


  ____________________
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  Die Nachricht wurde um kurz nach neun gesendet.


  Da er mit seiner aufgestauten Energie nichts anderes anzufangen wusste, hatte Jack begonnen, seine Wohnung einer Generalreinigung zu unterziehen. Er wünschte sich zuvor sehnlichst einen Reinigungsservice, der aber könnte auf Dinge stoßen, die nicht für die Augen der jeweiligen Angestellten bestimmt waren. Manchmal half ihm Gia beim Putzen, aber heute war er auf sich alleine gestellt.


  Er hatte den Tuner seiner Stereoanlage auf Mittelwelle 880, eine reine Nachrichtenstation, eingestellt. Meist putzte er zu Titeln von ZZ-Top oder den Allman Brothers, doch heute wartete er auf die neuesten Meldungen im Fall der verschwundenen Nonne.


  In den Morgenzeitungen hatte nichts darüber gestanden. Wenn es Neuigkeiten gäbe, würden sie zuerst über den Rundfunk verbreitet werden.


  Jack wischte gerade mit einem feuchten Aufnehmer den Küchenfußboden, als die Meldung kam. Sie war nicht gut.


  Die Leiche der Schwester Margaret Mary O’Hara war in Flushing gefunden worden – ein Mann, der seinen entlaufenen Hund suchte, hatte sie entdeckt.


  Weitere Einzelheiten wurden nicht mitgeteilt. Die Polizei lehne es ab, sich zum Zustand der Leiche oder irgendwelchen anderen Einzelheiten zu äußern.


  Zutiefst betroffen legte Jack den Mopp hin und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Zwei der drei Frauen waren also tot. Von beiden kannte er die Mörder. Brady und Jensen hatten Jamie Grant lebendig begraben. Und Cordova … Jack war in diesem Fall kein Augenzeuge, aber das brauchte er auch nicht zu sein. Er wusste Bescheid.


  Die Frage war … was sollte er unternehmen? Wie sollte er in diesen beiden Mordfällen aktiv werden, ohne seine Tarnung aufzugeben und sich zu exponieren?


  Er schloss die Augen und schob die beteiligten Personen und die Begleitumstände in seinem Kopf hin und her … wie in einer Betonmischmaschine.


  Brady, Jensen, Cordova, Blascoe, der Tempel …


  Blascoe, Brady, der Tempel, Cordova, Jensen …


  Und langsam, mühsam, begann sich ein Plan abzuzeichnen.
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  Gottverdammter dämlicher Köter.


  Richie Cordova saß bei Hurley’s und hätte am liebsten den Fernseher von der Wand gerissen und durch das Fenster auf die Straße geworfen.


  Er hatte die Leiche an einem Ort deponiert, wo niemand sie finden konnte – zumindest kein Mensch –, bis sie zu stinken begänne. Mit einem entlaufenen Hund hatte er nicht gerechnet.


  Er hatte einen freien Ecktisch gefunden und stopfte sich einen Donut nach dem anderen in den Mund.


  Bei Hurley’s wurden jeden Sonntag Kaffee, Donuts und Bagels serviert: Natürlich war auch die Bar geöffnet für den Fall, dass es einem Gast nach einer Bloody Mary oder etwas Ähnlichem gelüstete. Aber Richie hatte sich so gut gefühlt, dass er keinen Drink brauchte. Nicht mehr.


  Scheiße, dachte er wieder, während er den Donut mit schwarzem Kaffee hinunterspülte. Das verkomplizierte alles. Dieser Jack, von dem sie ihm erzählt hatte, konnte für sich den Vorteil verbuchen zu wissen, wie Richie aussah, während Richie ihn nicht kannte und auch nicht wusste, woran er ihn erkennen könnte. Richies einziger Vorteil war das Überraschungsmoment gewesen – Jacko hätte sicherlich nicht die geringste Ahnung gehabt, dass ihn jemand suchte. Jetzt hingegen wäre er auf der Hut. Das heißt, wenn er den Tod der Nonne mit Richie in Verbindung brächte. Wenn nicht, nun, das wäre toll, aber Richie musste vom schlimmstmöglichen Fall ausgehen.


  Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er sich um einiges besser gefühlt als am Vortag – das Zittern war vergangen, und es ging ihm tatsächlich gut. Fast so wie nach einer Nacht voller Sex. Mit innerem Frieden erfüllt. Locker. So als könnte er tatsächlich einen Sonntagsausflug machen, ohne sich über die anderen Verkehrsteilnehmer aufzuregen.


  Aber all das war jetzt Vergangenheit. Der Gestank von verschüttetem schalem Bier durchdrang den Kaffeeduft, und Richie verlor jeglichen Appetit. Hurley’s kam ihm plötzlich überhaupt nicht mehr so einladend vor.


  Richie bezahlte und trat hinaus in den sonnigen Vormittag. Was nun?


  Er überlegte, ob er zur Upper West Side fahren und dieses Etablissement namens Julio’s suchen sollte. Die Nonne hatte berichtet, sie hätte sich dort zweimal mit diesem Jack getroffen, und zwar beide Male tagsüber, und dass der Typ allein an einem Tisch nicht weit von der Rückwand der Bar gesessen hatte.


  Warum sollte er nicht mal bei Julio’s nachschauen? Er könnte draußen auf der Straße herumhängen und das Kommen und Gehen beobachten, vielleicht sogar in Deckung hinterm Fenster sitzen und nachprüfen, wer seinen Tisch an der Rückwand ergattert hatte.


  Richie gefiel diese Idee. Es wäre eine Art prophylaktische Aufklärung. Auf diese Art und Weise lernte er das Kampfgebiet seines Gegners kennen.


  Er machte kehrt und schlug den Weg zur U-Bahn ein.
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  Ron Clarkson zuckte wie eine Ameise, die Koks in einer Zuckerdose gefunden hatte. Hätte er Antennen besessen, wäre er sicherlich einen halben Meter über dem Boden geschwebt.


  »Ich muss völlig verrückt sein, Sie hier reinzulassen«, sagte er, während er Jack einen Korridor hinunterführte, der mit Leuchtstoffröhren erhellt wurde.


  Die Wände waren gefliest und im Betonboden befanden sich Abflussgitter. »Ich verlier meinen Job, das ist so gut wie sicher.«


  Ron war spindeldürr, hatte hellblondes schulterlanges Haar und einen Kinnbart. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt als Helfer in der städtischen Leichenhalle im Keller des Bellevue Hospitals. Er war Jack keinerlei Gefallen schuldig, vielmehr hatte er ein Faible für unter dem Tisch überreichtes Bargeld. Ab und zu – selten, aber es kam durchaus vor – brauchte Jack irgendein Leichenteil. Er gab bei Ron seine Bestellung auf, und sie einigten sich auf einen Preis. Gewöhnlich trafen sie sich außerhalb des Campus, zum Beispiel in einem McDonald’s Restaurant oder in einer Imbissbude, und führten die Übergabe durch.


  Heute war es das erste Mal, dass Jack um eine Besichtigung gebeten hatte. Und dafür hatte er einen stolzen Preis entrichtet.


  Eigentlich wollte er gar nicht hier sein. Er wusste nur, dass er herkommen musste. Er hatte das Gefühl, es Schwester Maggie schuldig zu sein.


  »Sie machen doch wohl keinen Rückzieher, oder?« Jack verlieh seiner Stimme einen drohenden Unterton. »Sie haben die Kohle eingesackt, also läuft die Show.«


  »Ich hätte niemals ja sagen sollen. Mann, das ist völlig irre.«


  »Ron …«


  »Schon gut, schon gut. Es ist nur …«


  »Nur was?«


  »Es ist nur, dass dieser Fall so heiß ist – ich meine, er schlägt hohe Wellen. Kardinal Ryan heizt dem Rathaus ein, der Bürgermeister macht dem Commissioner die Hölle heiß, der Commissioner hält sich an den ärztlichen Leichenbeschauer und das CSI-Team.


  Wir haben höchstens eine halbe Stunde Zeit, ehe sie mit der Autopsie anfangen – an einem Sonntag, ist das zu fassen? –, und ich bringe Sie für eine kurze Besichtigung zu ihr runter. Ich muss ja völlig bescheuert sein.«


  »Wenn Sie endlich anfingen, anstatt sich das Maul zu zerreißen, wäre ich schon längst wieder auf dem Weg nach draußen.«


  »Ja, aber …«


  »Nur einen Blick. Ganz kurz. Das ist alles, was ich will.«


  »Ich hätte niemals gedacht, dass Sie auf so was abfahren.«


  Sie gingen an einigen leeren Bahren vorbei und kamen dann zu einer, die nicht leer war. Ein grünes Laken bedeckte eine reglose Gestalt. Jack wollte schon fragen, ob dies die Betreffende sei, aber Ron machte keine Anstalten, an der Bahre stehen zu bleiben. Vermutlich war sie es nicht.


  »Ich kannte sie.«


  »O Scheiße. Dann ist es vielleicht besser, wenn Sie sie nicht zu sehen bekommen. Ich hatte Gelegenheit, sie kurz …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht sehr schön.«


  »Umso dringender ist mein Wunsch.«


  Aber eigentlich wollte er sie gar nicht sehen. Er hatte das Gefühl, als würden seine Beine allmählich zu Stein und weigerten sich, ihn weiter durch den Korridor zu tragen. Er zwang sie mit aller Willenskraft vorwärts, Schritt für Schritt, einen Schritt nach dem anderen …


  »Das begreife ich nicht. Warum?«


  Weil ich sie sehen muss, um zu garantieren, dass ich nicht zögere, wenn ich tue, was getan werden muss.


  »Das geht Sie nichts an, Ron.«


  »Okay. Aber es wird Ihnen Leid tun.«


  Ich weiß, dachte Jack. Aber nicht so Leid wie jemand anderem.


  Ron ging durch eine stählerne Doppeltür und kam in einen grün gefliesten Raum, wo ein Schwarzer, der aussah wie Malcolm X, konzentriert in einem Chemiebuch las.


  »Kriminaltechnisches Labor«, sagte Ron und deutete mit dem Daumen auf Jack. »Sie muss noch einmal in Augenschein genommen werden. Liegt sie immer noch in 12-C?«


  Der Schwarze nickte und widmete seine ganze Aufmerksamkeit wieder seinem Chemiebuch.


  Es ging durch eine weitere stählerne Doppeltür und einen großen, weiß gefliesten Raum, in dem man sich vorkommen konnte wie in einem Kühlschrank.


  Verriegelte Schubladen erstreckten sich an den Wänden. Ron bückte sich zu einer Schublade dicht über dem Fußboden. Die Rollen quietschten, während er die Bahre herauszog.


  »Die muss wohl mal geölt werden«, stellte er mit einem matten, müden Lächeln fest.


  Ein schwarzer Leichensack lag auf einer stählernen Liege. Ron rührte sich nicht. Jack blickte auf und stellte fest, wie ihn der andere Mann anstarrte.


  »Nun?«


  »Sind Sie sicher?«


  Nein. Überhaupt nicht sicher. Aber er nickte.


  »Tun Sie’s.«


  Ron griff nach dem Reißverschluss, zog den Schlitten halb nach unten und schlug die Stoffhälften auseinander.


  Jack erhaschte einen kurzen Blick auf ein rotes Mosaik aus zerfetztem Fleisch, dann wandte er sich ab.


  »Herrgott im Himmel!«


  Wahrscheinlich hätte er sie ewig anstarren können, wenn er sie nicht gekannt hätte. Aber er kannte sie.


  Eine reizende Frau. Und jemand hatte sie in ein …Ding verwandelt.


  »Ich habe Sie gewarnt, Mann.«


  Jack spürte, wie sich die Galle in seiner Kehle sammelte. »Schließen Sie den Sack.«


  »Was? Das war’s schon? Ich riskiere meinen Hals und bringe Sie hierher und …«


  »Schließen. Sie. Den. Sack.«


  Nachdem er den Schlitten des Reißverschlusses gehört hatte, drehte sich Jack um und betrachtete die glänzende Außenhaut des Leichensacks.


  Du arme Frau …


  Er versuchte sich vorzustellen, wie sie gelitten hatte, ehe sie starb, aber es überstieg seine Phantasie. Er spürte, wie sich die Schwärze, die er in einem fernen Winkel seines Seins eingesperrt hatte, aus ihrem Gefängnis befreite und durch seinen Körper raste.


  Er sah hoch, und Ron wich instinktiv zurück.


  »Hey, Mann! Geben Sie nicht mir die Schuld! Ich hab es nicht getan!«


  Jacks Stimme war ein metallisches Klirren. »Ich weiß.«


  »Dann sehen Sie mich nicht so an! Scheiße, für einen kurzen Moment habe ich glatt geglaubt, Sie würden mich umbringen!«


  »Nein … nicht Sie.«
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  »Hast du die Tür abgeschlossen?«, fragte Abe, während Jack auf die hintere Theke zukam.


  Jack nickte.


  Der Isher Sports Shop war gerade leer, aber es hätte jeder beliebige Wochentag sein können. Der Betrieb in Abes Laden war niemals sonderlich lebhaft.


  Die Dunkelheit füllte ihn noch immer aus, aber jetzt hatte Jack sie einigermaßen unter Kontrolle.


  Zumindest für den Augenblick.


  Abe lehnte an der Theke. An Kleidung trug er das, was er jeden Tag trug.


  »Ich brauche Hardware.«


  »Das hast du schon gesagt. Und Hardware habe ich. Welcher Art?«


  »Eine Beretta 92.«


  Es wäre viel einfacher gewesen, diese Angelegenheit per Telefon zu besprechen, aber man wusste nie, ob und wann das Große Ohr mithörte. Und der Code, den Jack und Abe entwickelt hatten, reichte für die speziellen Belange dieser Anschaffung nicht aus.


  Abe runzelte die Stirn. »Du besitzt doch schon eine PT 92 Taurus. Es ist die gleiche Pistole. Bis auf die Sicherung, natürlich.«


  »Ich weiß, aber ich brauche eine Beretta.«


  »Warum?«


  »Das erkläre ich dir später.«


  Abe zuckte die Achseln. »Okay. Du zahlst. Ich höre mich morgen mal um und erkundige mich, wer …«


  »Ich brauche sie heute, Abe. Und zwar in Stainless-Ausführung.«


  »In Stainless? Gevalt! Unmöglich! Du verlangst von mir, dass ich Berge versetze, aber glaube mir, meine Mutter hat mir nicht den Namen Mohammed gegeben. Wenn du eine Glock 19 willst, gut; oder eine HK-MP5, auch das ist kein Problem. Aber eine Beretta 92 Stainless an einem Sonntag? Wie meine italienischen Nachbarn im Bensonhurst meiner Kindheit und Jugend immer zu sagen pflegten:


  Daskannstevergessn.«


  »Ich brauche sie noch vor heute Abend, Abe. Es ist wirklich wichtig. Mein Dank wird dir ewig nachschleichen.«


  »Das tut er doch schon längst.« Als Jack nichts sagte, zuckte Abe abermals die Achseln. »Na schön, und ich bin dir auch einiges schuldig, aber …«


  Seine Stimme versiegte, während er Jack aufmerksam fixierte. Das verursachte Jack Unbehagen.


  »Aber was?«


  »Aber nichts. Ich sehe nur deinen Gesichtsausdruck.«


  »Welchen Gesichtsausdruck?«


  »Ich kenne ihn, Jack. Ich habe ihn schon früher bei dir gesehen. Und oft genug, wenn ich ihn sehe, dauert es nicht lange, bis irgendjemand völlig unerwartet von der Mühsal alles Irdischen befreit wird.«


  Jack wusste, dass er dazu neigte, seine Fassade vor Abe durchsichtig werden zu lassen, aber auch wenn er seine innersten Gedanken und Absichten unter Kontrolle hielt, musste er sich fragen, ob es derart offensichtlich war. Er sollte sich in Zukunft besser unter Kontrolle haben.


  »Vielleicht liegt es daran, dass wir noch nicht Mittag haben und dass ich einen sehr schlechten Tag gehabt habe.«


  »Ist etwas nicht in Ordnung? Sind Gia und Vicky …?«


  Jack hob eine Hand. »Denen geht es gut. Es ist niemand, den du kennst. Zumindest nicht persönlich.«


  In Abes Augen flackerte Interesse auf. »Und das bedeutet?«


  Abe kannte Jamie Grant von der Lektüre des The Light. Vielleicht könnte Jack sie als Köder verwenden.


  »Die Beretta, Abe? Besorg mir die Beretta vor heute Abend, und ich verrate dir, was mit Jamie Grant passiert ist.«


  »Der Light-Reporterin?« Abe gab ein tiefes Grollen von sich. »Du verlangst von deinem besten Freund auf der ganzen Welt, dass er sich eine harmlose kleine Neuigkeit mit einer Gegenleistung verdient!«


  »In diesem Fall, ja. Und hier ist die Rechnung: Beretta gleich Story. Denn ohne die Beretta gibt es keine Story, die sich zu erzählen lohnen würde. Zumindest nicht in dieser Woche.«


  »Bis nächste Woche kann ich nicht warten. Ich fange an zu telefonieren. Und dann erzählst du mir alles?«


  Jack nickte. »Wenn alles so läuft wie geplant.«


  Er musste alles so zurecht schieben, wie er es brauchte, sonst würde er seine Chancen für diese Woche verderben und müsste bis zur nächsten Woche warten. Und dazu hatte er keine Lust. Er wollte, dass sich alles noch an diesem Abend erledigen ließ.
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  Jack schloss die oberste Schublade von Cordovas Empfangsschreibtisch. Er kannte jetzt die Telefonnummern des fetten Kerls – und zwar die private und die seines Mobiltelefons. Die nächste Station waren seine Aktenschränke.


  Er blätterte die Ordner in der obersten Schublade durch und informierte sich über Alter und Geschlecht der Klienten. Einige Ordner enthielten Fotos. Jack suchte Männer in den Dreißigern aus, bis er insgesamt sechs Stück hatte. Dann telefonierte er und gab sich als Mitarbeiter des Elektrizitätswerks aus.


  Alle sechs Männer waren zu Hause. Daher kehrte er zum Aktenschrank zurück und suchte weiter. Ein Mann der zweiten Gruppe meldete sich nicht. Lee Dobbins. Jack studierte sein Bild und seine persönlichen Angaben. Lee wohnte und arbeitete in Queens.


  Er verdächtigte seinen Geschäftspartner in ihrer Immobilienfirma, Geschäfte mit der Konkurrenz zu machen. Der Stapel Fotos in der Akte – zweifellos von Cordova aufgenommen – bestätigte seinen Verdacht.


  Jack prägte sich die entscheidenden Punkte ein, dann hängte er Dobbins’ Akte wieder zurück in die Registratur.


  Danach schaltete er den Computer ein. Er tippte eine Nachricht und druckte sie auf einem Papier mit dem Briefkopf von Cordova Investigations Ltd. aus.


  Diesen Bogen faltete er dreimal zusammen und verstaute ihn in seiner Tasche.


  Hey, Lee Dobbins, dachte Jack, während er das Büro verließ. Du hast gerade einen neuen besten Freund gewonnen. Mich.


  Jack wusste, dass er behutsam zu Werke gehen müsste. Er musste davon ausgehen, dass Schwester Maggie Cordova alles erzählt hatte, was sie wusste – was nicht viel war. Außer Julio’s und Jacks Aussehen. Er würde seine äußere Erscheinung um einiges verändern müssen.


  Der andere mögliche Haken wäre, wenn Cordova telefonierte, um Jacks Story zu überprüfen, und Dobbins zu Hause antraf. Jack konnte das deichseln, indem er Dobbins anrief, kurz bevor er sich mit Cordova traf. Wenn sich dann noch immer niemand meldete, bewegte er sich im grünen Bereich. Wenn Dobbins den Hörer abnahm … dann war seine raffinierte Planung umsonst gewesen.


  6


  Richie Cordova zuckte zusammen, als sein Mobiltelefon piepte. Wer rief ihn an einem Sonntagnachmittag an? Ganz bestimmt nicht Neva. Konnte es Eddy sein?


  Er hatte zwei Stunden lang vor Julio’s ausgeharrt.


  Großer Betrieb herrschte nicht. Aber es bewegte sich ein ständiger Strom von Gästen hinein oder heraus.


  Richie hatte zweimal durchs Fenster geschaut. Nach dem zu urteilen, was er durch all die vertrockneten und abgestorbenen Pflanzen erkennen konnte – was sollte dieses welke Grünzeug überhaupt? –, sah der Laden aus wie eine typische Bar in einem stinknormalen Wohnviertel. Der Anblick erinnerte ihn an Hurley’s und daran, dass er jetzt viel lieber dort säße, und zwar vor einem Drink, anstatt fern von zu Hause auf irgendeiner Straße rumzulungern. Er hatte sich vorgenommen, bis drei Uhr auszuhalten und dann nach Hause zu fahren, um genau das zu tun. Die Giants traten um vier Uhr gegen Dallas an, und er wollte sich dieses Spiel auf keinen Fall entgehen lassen.


  Stundenlang hatte er die Bar im Auge behalten, und noch immer saß niemand an einem der hinteren Tische. Alle drängten sich um die Bar, wo der Fernseher lief.


  Und nun rief ihn jemand an. Er holte das Telefon hervor, klappte es auf und drückte auf die SEND-Taste.


  »Ja?«


  »Mr. Cordova?«, fragte eine seltsame Stimme, die er nicht erkannte.


  »Wer ist da?«


  »Mein Name ist Louis Gorcey und …«


  »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«


  »Genau das wollte ich Ihnen gerade erklären. Ich bin mit Lee Dobbins befreundet. Er hat sie mir gegeben. Er hat Sie übrigens wärmstens empfohlen.«


  Dobbins … Dobbins … Ach ja. Der Immobilienheini. Aber er kannte Richies Mobiltelefonnummer gar nicht. Oder etwa doch? Richie gab sie manchmal an Klienten weiter, wenn er eine bestimmte Situation besonders genau unter Kontrolle behalten und sich dazu mit seinem jeweiligen Klienten kurzfristig abstimmen musste.


  »Das ist aber nett von ihm – was sagten Sie, wie war Ihr Name?«


  »Gorcey. Louis Gorcey.«


  Er sprach den Namen irgendwie seltsam aus … er klang schwul.


  »Nun, Mr. Gorcey, es freut mich natürlich, dass Lee mich weiterempfohlen hat, aber wir haben Sonntag. Mein Büro ist geschlossen. Wenn Sie vielleicht so nett wären und morgen früh anrufen würden …«


  »Bis dahin kann die Angelegenheit nicht warten.


  Die Gelegenheit ergibt sich nur heute. Heute muss es passieren.«


  »Tut mir Leid, ich …«


  »Bitte, hören Sie mir zu. Das Ganze ist sehr wichtig für mich, und ich sorge dafür, dass es sich für Sie lohnt.«


  Sich für Sie lohnt … das gefiel ihm. Aber es war nun mal Sonntag … und die Giants spielten gegen Dallas …


  »Ich zahle Ihnen einen Tausender in bar, nur um sich mit mir zu treffen und sich mein Problem anzuhören. Wenn Sie kein Interesse haben, können Sie das Geld behalten.«


  »Das muss aber ein großes Problem sein.«


  »Es ist weniger eine Frage des Umfangs als des Timings. Wir müssen uns heute Nachmittag treffen, weil die Gelegenheit sich nur heute Abend ergibt.«


  Tausend Dollar … das wäre das höchste Stundenhonorar, das er jemals verdient hatte. Und mehr als eine Stunde würde das Ganze nicht dauern. Richie hatte sich bereits entschieden, sich das Geld im Vorhinein auszahlen zu lassen, sich alles anzuhören und dann dankend abzulehnen. Dann würde er zu Hurley’s und zu seinem Spiel fahren. Schlimmstenfalls versäumte er einen Teil des ersten Spielviertels.


  »Okay. Ich bin einverstanden. Sie wissen, wo mein Büro ist?«


  Er wusste es nicht, daher nannte ihm Richie die Adresse. Dort würden sie sich in einer halben Stunde treffen.


  Ein hässlicher Verdacht meldete sich, während er mit Betätigen der Trenntaste das Gespräch beendete.


  Wenn das nun der Jack von dieser Nonne wäre?


  Wenn er von Schwester Maggie gehört und sich entschlossen hätte, Richie die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen?


  Er verscheuchte diesen Gedanken. Verrückt. Die Nonne hatte einen Typen angeheuert, um einen Job zu erledigen, und das hatte er getan. Ende der Geschichte. Wenn anschließend dem Klienten etwas zustieß, na und? Das war nicht seine Angelegenheit.


  Das ging ihn nichts an.


  Außerdem klang dieser Gorcey nicht nur wie ein Schwuler, sondern er kannte Dobbins und verfügte über Richies Mobiltelefonnummer.


  Trotzdem, vielleicht sollte er vor dem Treffen noch den ein oder anderen Punkt überprüfen.
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  Jack fand Preston Loebs Telefonnummer schließlich in einem alten Notizbuch. Sie hatten sich, als sie um die zwanzig waren, in einem Kurs für asiatische Kampfsportarten kennen gelernt. Preston war am Rand in einen von Jacks ersten Aufträgen verwickelt gewesen.


  Schon nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen. Eine weiche Stimme meldete sich: »Hier ist Preston.«


  »Preston? Hier ist Jack.« Als danach Stille herrschte, fügte er hinzu: »Aus Ichisans Klasse, erinnerst du dich?«


  »Jack! Wo bist du denn geblieben, Schätzchen?


  Du hast niemals angerufen, nicht geschrieben …«


  »Du musst mir einen Gefallen tun, Pres. Ich brauche einen fachkundigen Rat in Sachen Mode.«


  »Du? Sag mir bloß nicht, dass du endlich doch darauf achtest! In deinem Alter? Na ja, besser spät als gar nicht, denke ich. Du möchtest wohl, dass ich das kritische Auge für dich spiele? Ich bin geschmeichelt.«


  Selbst wenn er dazu die Zeit gehabt hätte – was nicht der Fall war –, Jack wäre auch dann nicht in der Stimmung für verbale Flapsigkeiten gewesen. Aber er gab sich Mühe, einen locker unbeschwerten Tonfall beizubehalten.


  »Ich brauche Hilfe, um auszusehen wie jemand, der ein Freund von dir sein könnte.«


  Eine Pause, dann: »Also das ist wirklich interessant. Wann möchtest du …?«


  »Jetzt. Auf der Stelle. Bist du frei?«


  »Ich arbeite an einigen Skizzen, und du weißt ja, dass ich für Football nichts übrig habe. Warum also nicht? Erwarte mich bei … mal sehen … wie wäre es mit Praetoria in der Green Street?«


  Das war ganz weit unten in SoHo. Er würde sich beeilen müssen.


  »Schon unterwegs.«
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  »Und jetzt verrate mir mal eins, Schätzchen, warum willst ausgerechnet du schwul aussehen? Du hast doch nicht etwa das Ufer gewechselt?«


  Preston Loeb maß gut eins achtzig und hatte eine schlanke Statur. Langes, gelocktes schwarzes Haar – in alten Zeiten war es glatt gewesen – umrahmte sein attraktives Gesicht. Er trug einen eng geschnittenen, leicht flauschigen kurzärmeligen Pullover in Babyblau. Seine beige Hose war bis zu den Knien hauteng und ab da übertrieben weit. Eine Schultertasche aus schwarzem Krokodilleder vervollständigte seine äußere Erscheinung.


  Sie standen am Eingang des Praetoria, einem Herrenbekleidungsgeschäft mit einer sechs Meter hohen Decke und fast ebenso hohen Schaufenstern. Das gedämpfte nachmittägliche Tageslicht, das durch die Scheiben drang, wurde vom grellen Schein der nackten Leuchtstoffröhren hoch oben an der Decke verschluckt. Alles war weiß bis auf die mit Bekleidung gefüllten Tische und Regale, die sich vor ihnen erstreckten.


  Jack schüttelte den Kopf. »Nichts da. Immer noch hetero wie eh und je. Und ich möchte auch nicht wie eine strahlende Prinzessin aussehen. Eher wie jemand, der gerade im Begriff ist, sich zentimeterweise zu outen.«


  »Nun ja, wie du sicherlich weißt, können ein paar Zentimeter mehr oder weniger von entscheidender Bedeutung sein.«


  Jack schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Preston …«


  »Ich weiß, was du jetzt denkst, Jack. Dass ich noch schriller bin, als ich es ohnehin schon war, dass ich ein wandelndes Klischee bin. Nun, du hast ja Recht. Ich bin es. Und zwar ganz bewusst. Und weißt du auch warum? Weil ich es liebe. Ich … liebe … es.


  Es ist meine Art und Weise, all jenen total verkrampften Spießern, die diese Welt bevölkern, eine lange Nase zu drehen. Aber weißt du was? Meine Kunden, egal ob hetero oder schwul, sie lieben es ebenfalls. Sie glauben, dass jemand, der so schrill ist, ein hervorragender Innenarchitekt sein muss. Also lass mir meinen Spaß, okay? Das Leben sollte Freude machen. Allerdings wenn ich dich betrachte, scheinst du genau davon nicht allzu viel zu haben.«


  Jack seufzte. Er hatte Recht.


  »Das kannst du laut sagen, Und nicht mehr lange, und ich werde noch weniger Freude haben. Ich treffe mich mit einem Mistkerl, der wahrscheinlich Ärger von Seiten eines Fremden erwartet. Ich möchte – wie soll ich es ausdrücken? – ihn beruhigen.«


  Pres stützte eine Hand in eine Hüfte. »Und du nimmst an, dass er, wenn er glaubt, einen Schwulen vor sich zu haben, meint, dass er nichts zu befürchten hat?«


  »Ich weiß, das klingt ein wenig seltsam, aber so arbeitet sein Gehirn nun mal.«


  »Aber da ist er auf dem Holzweg, nicht wahr?«


  »Und wie.«


  Pres mochte Innenarchitekt sein und aussehen wie ein Leichtgewichtsweichei, aber Jack hatte mit ihm trainiert. Der Bursche hatte phänomenale Reflexe und war ein absolutes Nuntschako-Ass.


  »Na gut.« Pres klatschte in die Hände und sah sich um. »Fangen wir an, okay?« Er deutete nach rechts.


  »Dorthin. Oberhemden. Immer ein guter Anfang.«


  Jack folgte ihm zu einem Ständer und schaute ihm dabei zu, wie er Hemden in allen Regenbogenfarben durchfächerte. Er hielt an und holte eins heraus, das Jack nur als türkis beschreiben konnte.


  »Sieh dir das an. Ist das nicht sensationell?«


  »Was ist das da vorne für ein Zeug? Man könnte meinen, jemand hätte eine Portion Spaghetti drüber verschüttet.«


  »Das sind Rüschen, Schätzchen. Rüschen machen immer Spaß.«


  »Ich bin noch niemals auf die Idee gekommen, dass Kleidung Spaß machen kann.«


  »Ach, du wirst dich niemals ändern. Für dich muss alles praktisch sein – rein funktional. Dabei sollten Kleider das innere Selbst ihres Trägers ausdrücken.«


  Jack breitete die Arme aus. »Und was verraten meine Kleider über mein inneres Selbst?«


  »Willst du das wirklich wissen, Jack? Ich meine, ich möchte deine Gefühle nicht verletzen oder dir sonstwie wehtun.«


  »Keine Sorge. Das schaffst nicht mal du.«


  »Na schön: So wie du dich kleidest, könnte man annehmen … dass es bei dir kein inneres Selbst gibt.«


  Jack verzog das Gesicht zu einem Lächeln.


  »Cool.«


  »Wie kannst du ›cool‹ sagen? Das ist kein Kompliment. Ich habe es dir mit den besten Absichten mitgeteilt, aber jemand anders – ich eingeschlossen – könnte so etwas als Beleidigung auffassen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Genauso will ich aussehen – leer.«


  »Jack, liebster Freund, du weißt sicherlich, dass du ein seltsamer Mensch bist, nicht wahr? Ein sehr, sehr seltsamer Mensch.«


  »Hat man mir schon des Öfteren bescheinigt.«


  Preston reichte Jack das Oberhemd. »Okay. Wir halten das mal als Möglichkeit fest. Ich suche noch ein paar andere aus und …«


  Er starrte Jacks Haare an.


  »Stimmt was nicht?«


  »Mit deinem Aussehen? Alles. Aber vor allem mit deinem Haar.« Er holte ein Mobiltelefon aus seiner Schultertasche und schaltete es ein. »Christophe? Ich brauche dich, Baby … Nein, nicht für mich. Es ist für einen Freund … ich weiß, dass du viel zu tun hast« – er sah Jack an und verdrehte die Augen, während er mit der freien Hand eine wedelnde Handbewegung machte, die ein aufgeregtes Geschnatter andeuten sollte –, »aber du musst ihn einfach irgendwie einschieben. Es ist ein Notfall … Nein, ich übertreibe niemals!« Ein schneller Blick auf Jacks Haar. »Du wirst mich verstehen, wenn du ihn siehst … Okay, in einer halben Stunde sind wir bei dir.«


  »Wer ist Christophe?«


  »Er macht mir immer die Haare.«


  »Du hast einen Friseur in deinem Kurzwahlverzeichnis?«


  »Er ist kein Friseur.« Pres zupfte an seinen schwarzen Locken. »Sehe ich aus, als ginge ich zu einem Friseur? Christophe ist ein Künstler, ein Haar-Architekt. Er tut mir einen ganz persönlichen Gefallen, indem er sich bereit erklärt, dich noch heute zu empfangen.«


  »Ich habe nicht viel Zeit, Pres. Ich muss mich mit diesem Mistkerl treffen …«


  »Christophe kann dir auch nicht sehr viel Zeit schenken. Der Sonntag ist einer seiner geschäftigsten Wochentage.


  Aber ich verstehe.« Er ging wieder die Oberhemden durch. »Komm her. Wir haben keine Sekunde zu verlieren.«
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  Richie saß an seinem Schreibtisch und studierte die Horoskope für den Tag. Er war an diesem Morgen zu benommen gewesen, um die Zeitung zu lesen. Aber das hatte er inzwischen geregelt und betrachtete jetzt voller Erstaunen die Texte. Er hatte sie wieder und wieder gelesen und fand keinerlei Anzeichen, daran zu zweifeln, dass die Entscheidung, sich mit Gorcey zu treffen, richtig war.


  Zuerst das Horoskop für die Zwillinge: Finanzielle Vorteile sind nur mittels sorgfältiger Planung zu erreichen. Tun Sie, was nötig ist, um Ihre Arbeit interessant und erfolgreich zu gestalten. Machen Sie keinen Hehl aus Ihrer Zufriedenheit über Ihre augenblickliche Position, und sie wird sich auch weiterhin entscheidend bessern.


  Konnte es einen deutlicheren Hinweis geben?


  Dann das Horoskop für den Krebs: Intensive Gespräche verbessern Ihren finanziellen Status. Vertrauen Sie auf Ihr Verhandlungsgeschick.


  Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Zum einen war von »finanziellen Vorteilen« die Rede, zum anderen verbesserten »intensive Gespräche den finanziellen Status«. Und hier saß er und war im Begriff, von jemandem dafür Geld zu bekommen, dass er sich anhörte, was er zu erzählen hatte.


  Wie konnte Neva da behaupten, dass Astrologie völliger Unfug sei?


  Richie hörte, wie an der Tür geklopft wurde. Das musste Gorcey sein.


  Sobald er sein Büro betreten hatte, war das Erste, was er tat, Dobbins’ Nummer herauszusuchen und ihn anzurufen. Aber Dobbins war nicht zu erreichen.


  Schade. Er hätte sich besser gefühlt, wenn er mit ihm hätte sprechen und ihn fragen können, ob er sich für Gorcey verbürge. Aber da dies nicht möglich war, würde Richie einige Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen.


  Während er seine .38er aus dem Schulterhalfter holte, rief er: »Kommen Sie rein! Es ist offen!«


  Die Pistole vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit, und er hätte sie liebend gerne in der Hand behalten, aber er würde seinem Besucher die Hand schütteln müssen. Daher schob er die Waffe unter die Zeitung, die auf seinem Schreibtisch lag, und erhob sich.


  »Hallo?«, fragte eine Stimme im Vorzimmer.


  »Ich bin hier hinten!«


  Ein Mann von mittlerer Statur trat durch die Tür.


  Er war etwa zwanzig Jahre jünger als Richie und trug eine dunkle Sonnenbrille. Unterm Arm hielt er eine zusammengefaltete Zeitung, und das war das Einzige, was normal an ihm war.


  Sein kurzes braunes Haar war ein Tick zu makellos frisiert, und auf seiner Oberlippe prangte ein nekkischer kleiner Schnurrbart. Die Nonne hatte nichts davon erwähnt, dass Jack einen Schnurrbart hatte.


  Was seine restliche Erscheinung betraf, nun, schwul war der einzige Begriff, der Richie einfiel, um den Mantel und die Hose zu beschreiben, die dieser Typ trug. Und außerdem hatte er noch eine total bescheuerte Schultertasche bei sich.


  Scheiße, der Typ sah noch um einiges schwuler aus, als er am Telefon geklungen hatte.


  »Mr. Cordova?« Er streckte ihm eine Hand über den Schreibtisch entgegen. »Louis Gorcey. Vielen Dank, dass Sie mich empfangen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mr. Gorcey.«


  Und wie, dachte er, während er beim Händedruck das Gefühl hatte, einen toten Fisch anzufassen.


  »Nennen Sie mich Louis.«


  Dieser Typ sah so gefährlich aus wie eine altersschwache Großmutter, aber das hieß noch lange nicht, dass er keine Waffe bei sich trug. Zweimal hatte Richie am eigenen Leib erfahren müssen, wie gründlich der äußere Anschein täuschen kann.


  »Gut. Aber ehe wir uns unterhalten, muss ich darauf bestehen, dass Sie Ihren Mantel ablegen.«


  Gorceys Stirn legte sich unter seiner makellosen Frisur in Falten. »Ich verstehe nicht.«


  »Tun Sie mir den Gefallen, Louis. Ich bin in einem Gewerbe tätig, in dem man nie vorsichtig genug sein kann. Sie rufen mich an einem Sonntag an, erklären, Sie müssten mich unbedingt sprechen und könnten nicht bis morgen warten, was mich natürlich schon ein wenig nachdenklich werden lässt. Ich leide zwar nicht gerade unter Verfolgungswahn, aber ich bin auch kein Idiot.«


  »Also wirklich, ich glaube nicht, dass …«


  »Spielen Sie nicht den Beleidigten, Lou. Es ist doch ganz einfach: Ziehen Sie Ihren Mantel aus oder nicht?«


  Für ein oder zwei Sekunden, als Richie annahm, er würde der Aufforderung nicht nachkommen, spannte er sich innerlich und ließ seine Hand in Richtung Zeitung wandern. Seine Finger berührten beinahe die Pistole, als Gorcey einen tiefen Seufzer von sich gab.


  »Ach, na schön. Wenn Sie unbedingt darauf bestehen.«


  Er öffnete den Gürtel und schlüpfte aus dem Mantel, faltete ihn zusammen und drapierte ihn dann über die Rückenlehne des Besucherstuhls. Er hob die Arme und drehte sich einmal graziös um die eigene Achse.


  Richie starrte Gorceys Oberhemd an. Aus was, zum Teufel, war es bloß hergestellt? Es sah aus wie die Tischdecke, die seine Mutter vor gut dreihundert Jahren von ihrer Reise nach Venedig mitgebracht hatte. Sie hatte sie auf irgendeiner Insel namens Burano oder so ähnlich gefunden. Nur sah dieser Stoff aus, als wäre er in Blaubeersirup getaucht worden.


  Dieser Kerl trug tatsächlich eine bescheuerte Tischdecke.


  Aber was er nicht trug, war um einiges wichtiger – kein Schulter- oder sonst irgendein Halfter. Richie entspannte sich ein wenig.


  »Zufrieden?«


  »Fast«, antwortete Richie. »Eine Sache noch: Leeren Sie Ihre Handtasche auf dem Tisch aus.«


  »Also wirklich, Mr. Cor …«


  »Tun Sie das einfach, und wir können endlich zur Sache kommen.«


  Ein weiterer Seufzer. »Das ist sehr ungewöhnlich, und ich würde mich weigern, wenn ich nicht dringend Ihre Hilfe brauchte. Aber ich denke, es macht wohl nichts.«


  Er kippte die Handtasche aus, und heraus fielen ein Schlüsselbund, ein Mobiltelefon, zwei Brillenetuis und zwei Briefumschläge.


  Richie nahm ihm die Tasche ab und schüttelte sie.


  Gorcey hielt entsetzt den Atem an. »Vorsichtig!


  Das ist eine echte Marc Jacobs!«


  Als würde mich das interessieren, dachte Richie, während er einen Blick in die Tasche warf. Darin war nichts versteckt. Er gab sie Gorcey zurück.


  »Das ist alles? Sie schleppen dieses Ungetüm mit sich herum und haben nicht mehr darin?«


  Mit femininen Gesten begann Gorcey, die Gegenstände wieder in die Tasche zu stecken. »Manchmal ist mehr darin.


  Aber das ist jetzt egal. Ich mag es nicht, wenn meine Taschen ausbeulen.«


  »Was? Haben Sie Angst, jemand könnte meinen, Sie freuen sich, ihn zu sehen?«


  Richie fand, das war ein guter Gag, aber Gorcey reagierte noch nicht einmal mit dem Anflug eines Lächelns. Stattdessen schob er einen der Briefumschläge über den Tisch.


  »Wie versprochen.«


  Richie griff betont lässig mit der linken Hand danach. Er wollte nicht zu habgierig erscheinen, hatte aber auch nicht vor, sich austricksen zu lassen. Der Umschlag war nicht zugeklebt. Er öffnete die Klappe mit dem Daumen und warf einen kurzen Blick hinein. Er zählte schnell eine ausreichende Anzahl Hunderter ab.


  Dann entspannte er sich. Okay. Louis Gorcey schien echt zu sein. Er hatte sich die Chance entgehen lassen, eine Waffe zu ziehen. Und sein Briefumschlag hatte den vereinbarten Inhalt. Das Einzige, was auch das letzte Misstrauen beseitigen würde, wäre, wenn er die Augen des Knaben sehen könnte. Aus den Augen lässt sich eine Menge ablesen. Doch er nahm die Sonnenbrille nicht ab.


  Richie legte den Briefumschlag in die oberste Schreibtischschublade und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Nehmen Sie Platz, Lou.« Als sie beide es sich bequem gemacht hatten, fragte er: »Was kann ich für Sie tun?«


  Gorcey schob die Zeitung über die Tischplatte. Es war eine Ausgabe des The Light, aufgeschlagen auf Seite drei. Er tippte mit dem Finger auf das Foto eines Mannes in mittlerem Alter, der Richie vage bekannt vorkam – Gorcey bohrte den Finger genau ins Auge des Mannes. Dabei bemerkte Richie, dass der Finger zitterte. Er bemerkte außerdem, dass Gorcey die Fingernägel lackiert hatte. Es war lediglich klarer, transparenter Nagellack, aber eben Nagellack.


  Diese schwulen Kisten …


  »Wissen Sie, wer das ist?«, fragte Gorcey.


  Richie überflog schnell den dazu gehörenden Artikel.


  »Das ist Luther Brady, nicht wahr? Der Chef dieser verrückten Dormentalist Church.«


  Vielleicht hätte er sich das Wort »verrückt« sparen sollen. Durchaus möglich, dass dieser Knabe vor ihm ebenfalls zu diesem Verein gehörte.


  »Verrückt?« Gorceys lackierter Finger zitterte noch heftiger, während er seine Stimme erhob. »Ich wünschte, das wäre das Einzige, was man der Dormentalist Church nachsagen könnte! Sie ist noch viel schlimmer als nur verrückt! Sie ist destruktiv und betrügerisch und bösartig, und das alles ist die Schuld dieses Mannes! Er ist … er ist …«


  Ihm schien die Stimme zu versagen.


  »Er ist was, Lou?«


  Gorceys Hand fuhr durch die Luft. »Er ist ein Monster. Er hat mir ein kleines Vermögen gestohlen, aber was noch viel schlimmer ist, er hat mich um Jahre meines Lebens gebracht. Jahre! Geld kann ich immer verdienen, darin bin ich sogar ganz gut, aber wer gibt mir all diese Jahre zurück?«


  »Ich weiß es nicht, Lou. Sagen Sie es mir.«


  Richie hatte festgestellt, dass dies der beste Weg war, mit erregten Klienten umzugehen. Lass sie reden, bis ihnen die Luft ausgeht.


  Gorcey sank auf seinem Stuhl zurück. »Das ist natürlich unmöglich.« Seine Stirn legte sich in Falten.


  »Aber ich kann mich revanchieren.«


  Wieder wünschte sich Richie, er könnte Gorceys Augen sehen.


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Mit Ihrer Hilfe, hoffe ich.«


  Allmählich wurde es interessant. Ein Schwuler wie Louis Gorcey, der glaubte, er könne sich mit einer international prominenten Persönlichkeit wie Luther Brady anlegen. Richie hatte mit einer todlangweiligen Stunde gerechnet, aber dies machte doch irgendwie Spaß. Wie zum Beispiel auch noch dafür bezahlt zu werden, dass man sich unterhalten ließ.


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil ich Sie engagieren möchte.«


  »Um was zu tun?«


  »Lee hat mir erzählt, Sie seien ein Ass mit der Kamera.«


  Richie unterdrückte das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. Dobbins sagte das, hm? Nun, warum nicht. Richie kannte sich im Umgang mit Kameras bestens aus und war ein Spezialist für schlechte Lichtverhältnisse. Ein verdammt guter Spezialist. Man brauchte nur die Kühe zu fragen, die er regelmäßig molk.


  Er lachte verhalten und spielte den Bescheidenen.


  »Nun, ob ich ein solches Ass bin, weiß ich nicht, aber …«


  »Er erzählte mir, wie Sie seinen Partner überführt haben, und ich möchte, dass Sie das Gleiche auch für mich tun. Ich möchte, dass Sie Luther Brady auf frischer Tat ertappen.«


  »Auf welcher Tat?«


  Gorceys Schultern sackten herab. »Das weiß ich nicht so genau. Aber ich weiß, dass er sich jeden Sonntagabend davonschleicht und in die Berge fährt.


  Er wohnt im Tempel auf der Lexington Avenue. Jedes Mal, wenn er den Tempel verlässt, also an jedem Wochentag, hat er einen Chauffeur. Aber nicht bei seinen Fahrten am Sonntagabend.«


  Richie lächelte. »Demnach haben Sie ihn beobachtet.«


  »Nun ja, richtig. Ich bin ihm sogar an einigen Abenden gefolgt, habe ihn aber jedes Mal verloren.«


  »Beschattungen sollten Sie einem Profi überlassen.«


  »Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.«


  »Aber was bringt Sie zu der Vermutung, dass diese Fahrten irgendeinen … illegalen Hintergrund haben?«


  »Weil es die einzigen Gelegenheiten sind, bei denen er allein unterwegs ist. Das sagt mir, dass er irgendetwas im Schilde führt, von dem er nicht will, dass irgendjemand anders davon erfährt.«


  »Das könnte sein«, sagte Richie. »Es könnte aber auch heißen, dass er einfach nur allein sein will.«


  Die Hände flatterten schon wieder durch die Luft.


  »Diese Möglichkeit besteht zwar immer, aber bei einem Mann, so skrupellos wie Luther Brady, habe ich doch starke Zweifel. Und wenn er in irgendetwas verwickelt sein sollte, das das Tageslicht scheuen muss, dann möchte ich Bilder davon haben.«


  … das das Tageslicht scheuen muss … War dieser Typ noch ganz echt? Nein, natürlich nicht. Er war eben schwul.


  »Na schön, Lou. Gehen wir mal davon aus, dass er in so etwas verwickelt ist. Was haben Sie mit den Bildern vor?« Er hob abwehrend die Hand. »Erzählen Sie mir nicht, es ist etwas Illegales, wie zum Beispiel Erpressung. An einer Erpressung kann und darf ich mich nicht beteiligen. Das verstößt gegen die ethischen Vorschriften der NYAPI.«


  Gorcey blinzelte. »Der Ny …?«


  »Der New York Association of Private Investigators.«


  Richie war der NYAPI beigetreten, als er sein Büro eröffnet hatte, und hatte ein Jahr lang Gebühren gezahlt – gerade lange genug, um eine Mitgliedsurkunde zu erhalten, die er sich ins Büro hängen konnte. Danach hatte er alle Mitteilungen des Vereins in den großen runden Aktenordner gestopft. Aber darauf hinzuweisen, dass man sich an die berufsethischen Gesetze einer professionellen Organisation hielt, beeindruckte gewöhnlich vor allem potentielle Kunden. Es überzeugte sie davon, dass sie die Dienste eines Menschen mit Prinzipien in Anspruch nahmen.


  Gorcey murmelte: »Das ist gut zu wissen …«


  »Wenn Sie die Absicht haben, diese Fotos zu benutzen – unter der Voraussetzung, dass es überhaupt irgendetwas gibt, das sich zu fotografieren lohnt – und diesen Mann als Betrüger und Scharlatan entlarven, dann ist das in Ordnung. Damit erweist man der Öffentlichkeit einen wertvollen Dienst. Aber Erpressung? Nein, in diesem Fall müssen Sie auf meine Mithilfe verzichten.«


  Das war die der Situation angemessene Rede und so überzeugend wie immer. So sollte es auch sein.


  Richie hatte sie schließlich schon oft genug abgespult.


  »Nein … nein. Ich denke gar nicht daran, ihn zu erpressen. Ich möchte, dass Sie ihn als den geldgierigen Scharlatan entlarven, der er in Wirklichkeit ist.«


  Scharlatan? Eine harmlosere Bezeichnung fiel ihm wohl nicht ein. Aber was konnte er von einem schwulen Weichei anderes erwarten?


  Gorcey beugte sich vor. »Werden Sie mir helfen?


  Heute Abend?«


  Richie überlegte. Ja, er wollte den Auftrag, aber er zog es doch vor, die Dinge nicht zu überstürzen. Besonders gerne jedoch häufte und schrieb er Stunden an, für die er bezahlt wurde. Und er hatte das Gefühl, dass es nicht schaden würde, so zu tun, als lasse er sich nicht so einfach engagieren.


  »Warum muss es heute Abend sein? Was ist mit nächstem Sonntag nicht in Ordnung?«


  »Weil ich ihn jetzt kriegen will.« Gorcey machte einen leicht aufgeregten Eindruck, seine weibische Stimme wurde lauter. »Ich will nicht zulassen, dass er noch eine weitere Woche lang Leute wie mich betrügt. Ich möchte ihm endlich das Handwerk legen.


  Hören Sie mich?« Er schlug mit beiden Fäusten auf Richies Schreibtisch. »Jetzt!«


  Richie hob beschwörend die Hände. »Okay, okay.


  Ich verstehe.«


  Der Kerl war richtig in Rage geraten. Richie unterdrückte ein Lächeln. Wie lautete das Sprichwort?


  Ein verschmähtes Weibsstück ist die wahre Hölle?


  Oder so ähnlich.


  Gorcey lehnte sich zurück. »Tut mir Leid. Es ist nur … sehen Sie, ich zahle Ihnen weitere zweitausend, wenn Sie ihm heute Abend folgen und in Erfahrung bringen, was er tut. Ist das fair?«


  Fair? Für vier, fünf Stunden Arbeit? Das war verdammt noch mal sogar mehr als fair. Dieser Schwule musste verdammt reich sein.


  Richie hatte schon mal gehört, dass sie meistens eine Menge Geld hatten. So ohne Kinder und Ehefrau und so …


  Er drehte den Kopf hin und her und versuchte den Eindruck eines Mannes zu erwecken, der angestrengt nachdenkt. Dabei hatte er sich längst entschieden. Er wollte nur nicht so schnell zusagen. Wer weiß?


  Wenn er zögerte, vielleicht stockte Gorcey sein Angebot um einen weiteren Tausender auf.


  Seine Nummer hatte Erfolg. Gorcey gab sich einen Ruck. »Ich lege tausend dazu, wenn Sie Bilder beschaffen, die ich benutzen kann.«


  Du meinst, dachte Richie, Bilder, von denen du denkst, dass du sie benutzen kannst.


  Eigentlich sollte er diesem dämlichen Typen da klar machen, dass Fotos von Luther Brady in den Armen einer Freundin oder gar eines Freundes sein Ansehen nicht im Mindesten ankratzen würde. Jedenfalls nicht heutzutage.


  Und das war verdammt schade. Es weckte in Richie die Sehnsucht nach den fünfziger Jahren. Damals war er noch ein Kind gewesen, aber er erinnerte sich deutlich, wie empfindlich und spießig alle gewesen waren. Das war die Zeit, als schon der vage Hauch eines Skandals eine Karriere stoppen oder einen Ruf auf Null bringen konnte. Sein Nebengeschäft wäre so viel einfacher und profitabler, wenn Amerika sich nicht so grundlegend verändert hätte.


  Aber das hatte es nun mal. Heutzutage war alles möglich, und es war verdammt schwierig, die Leute mit irgendetwas zu schocken.


  Das allerdings würde er Gorcey auf keinen Fall auf die Nase binden.


  Aber falls er wirklich auf etwas Heißes stoßen sollte – etwas richtig Wildes –, dann konnte er immer noch ein paar zusätzliche Fotos machen – harmlose, unschuldige Fotos – und Gorcey weismachen, dass Brady sich draußen im Wald die Zeit mit nichts anderem vertrieb als damit, allein herumzusitzen und zu meditieren.


  Das brisante Material würde er behalten … und Luther Brady seiner Kuhherde hinzufügen. Brady hatte die Kontrolle über Millionen. Seine Milch wäre besonders fett und ertragreich.


  »Okay, Lou«, sagte Richie. »Ich mach das. Normalerweise treffe ich umfangreiche Vorbereitungen – Sie wissen schon, ich beschaffe Hintergrundinformationen und so weiter –, ehe ich aktiv werde, aber ich sehe, wie dringend es Ihnen ist, Lou. Ich sehe, wie Sie leiden, daher mache ich in Ihrem Fall eine Ausnahme.«


  Gorcey strahlte und flatterte wieder mit den Händen – diesmal um einiges heftiger und höher. Er schien aufrichtig erfreut zu sein.


  »Das ist wunderbar. Ich treffe Sie dann heute Abend bei …«


  Richie winkte ab. »Moment, Sekunde. Was meinen Sie damit, dass Sie mich treffen wollen?«


  »Ich begleite Sie.«


  »Ohhh nein. Ich arbeite allein.«


  Gorceys Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Das mag ja sein, aber ich erwarte, dass Sie diesmal eine Ausnahme machen. Vor allem angesichts des Honorars, das ich Ihnen zahle.«


  »Tut mir Leid, aber das kann ich nicht zulassen.


  Sie haben in diesem Tätigkeitsbereich keinerlei Erfahrung. Sie könnten die ganze Operation auffliegen lassen. Und warum wollen Sie überhaupt mitkommen? Dafür engagieren Sie doch mich.«


  Und abgesehen davon habe ich nicht die geringste Lust, die halbe Nacht mit einem Schwulen ein Automobil zu teilen.


  »Ich will es mit eigenen Augen sehen.«


  »Das tun Sie doch«, sagte Richie geduldig. »Auf den Fotos.«


  Gorcey schüttelte den Kopf und presste die Lippen noch fester aufeinander. »Ich komme mit, Mr. Cordova, so oder so. Entweder in Ihrem Wagen oder in meinem eigenen, mit dem ich Sie verfolge, während Sie Brady verfolgen.«


  Richie nahm den Unterton unbeugsamer Entschlossenheit in Gorceys Stimme wahr. Scheiße. Das Letzte, was er sich wünschte, wenn er seiner Arbeit nachging, war, einen Amateur mitzuschleppen. Vor allem wenn der ein Schwuler war. Und erst recht, wenn sich herausstellte, dass Brady wirklich ein schmutziges kleines Geheimnis hatte.


  Aber es sah so aus, als hätte er keine Wahl.


  Er seufzte. »Okay, Lou. Ich nehme Sie mit. Aber ich kann Ihnen keinen Erfolg garantieren. Und ich möchte mein Geld im Voraus.«


  Gorcey entspannte sich sichtlich. »Natürlich. Das ist nur fair.«


  »Übrigens, welches Sternzeichen haben Sie?«


  Gorceys Augenbrauen zuckten hoch, während er grinste.


  »Sonst sitze ich immer in einer Bar, wenn mir diese Frage gestellt wird.«


  Richie spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Reden Sie nicht so einen Quatsch. Ich wollte mich nur darüber informieren, ob unsere Sternzeichen sich heute Nacht miteinander vertragen.«


  »Ich bin Stier.« Sein Lächeln veränderte sich.


  »Und machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Cordova.


  Ich werde Ihnen nicht im Weg sein. Das verspreche ich.« In seinem neuen Lächeln lag etwas Seltsames… etwas Beunruhigendes. »Sie werden kaum merken, dass ich da bin.«
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  Als Jack seine Telefonmailbox vor Cordovas Haus abrief und Abes Nachricht – »dein Paket ist eingetroffen« – hörte, ließ er sich von einem Taxi nach Manhattan bringen.


  Er betrat den Sportartikelladen, schloss die Eingangstür hinter sich ab und begab sich in den hinteren Teil des Ladenlokals.


  »Hast du tatsächlich ein Exemplar aufgetrieben?«, fragte er, während er sich Abes Lieblingsplatz näherte.


  Abe sagte nichts, sondern starrte ihn nur wortlos an.


  »Abe?«


  »Jack?« Sein Blick wanderte von Jacks Haar zu seinen hellbraunen Turnschuhen und weiter zu seiner Herrentasche, dann wieder zurück zu seiner Frisur.


  »Bist du’s wirklich?«


  »Das gehört alles zu einem Job.«


  »Heißt das, du arbeitest gerade auf der Christopher Street?«


  »Ich erklär es dir später. Hast du die Pistole?«


  Abe aber konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  »Dein Haar … ist es etwa nass?«


  »Nee. Das ist nur so ein Gel. Die Beretta, Abe – was ist damit?«


  »Und dein Mantel. Er sieht aus wie eine Robe mit diesem Ding da um deine Taille.«


  Abes neugierige Blicke verursachten Jack sichtliches Unbehagen.


  »Erde an Abe. Hast du …?«


  »Hat Gia dich schon so gesehen?«


  »Nein, und das wird sie auch nicht.« Durchaus möglich, dass es ihr gefiel und sie verlangte, dass er von jetzt an immer in diesem Aufzug herumlaufen sollte. »Ich glaube, ich muss es für dich buchstabieren: B-E-R-E …«


  »Jaja.«


  Abe schüttelte sich und löste sich aus seinem momentanen Zustand, wie immer der auch ausgesehen haben mochte, und griff unter die Theke. Eine dunkelbraune Papiertüte kam zum Vorschein, die er über die Theke schob.


  Jack öffnete sie und fischte eine 9mm Beretta Stainless heraus. Sie war bildschön. Einfach vollkommen.


  »Abe, du bist wirklich sensationell«, sagte Jack und drehte die glänzende Pistole in seinen Händen hin und her. »Du bist wirklich einmalig.«


  »Das bin ich. Ja, das bin ich wirklich.« Als Jack diese Äußerung mit einem leicht spöttischen Lächeln quittierte, fügte er hinzu: »Was ist? Soll ich so tun, als sei ich ein Ausbund an Bescheidenheit? Ich habe Stunden am Telefon zugebracht. Niemand sonst in dieser schönen Stadt hätte an einem Sonntag ein solches Ding auftreiben können. Niemand.«


  »Dafür danke ich dir, Abe. Wirklich. Wenn du sie nicht aufgetrieben hättest, dann wäre dieser ganze Nachmittag, den ich nur damit verbracht habe, den Job vorzubereiten, den Bach runtergegangen.« Er sah sich um. »Wo sind deine Baumwollhandschuhe?«


  Abe holte ein ölverschmiertes Paar unter der Theke hervor und reichte es seinem Freund.


  »Möchtest du etwa auch Öl?«


  »Nein. Ich will die Pistole nur gründlich abwischen. Sie soll frei von unseren Fingerabdrücken sein.«


  »Das will ich meinen.«


  Er zog sich die Handschuhe über und polierte damit die glänzenden Flächen und Kanten und die Griffschalen aus brasilianischem Nussbaum. Dann löste er den Arretierhebel, drehte die Kammer und zog den Schlitten in einem Stück vom Rahmen. Er wischte den Lauf und die Unterseite des Schlittens ab.


  »Sie ist gebraucht«, sagte Abe, »aber bestens gepflegt.«


  »Das sehe ich. Gebraucht ist ohnehin besser als neu. Ich wollte mich nur vergewissern, dass sich auf dem Schlitten keine Seriennummer befindet.«


  »Bei einer Beretta steht die Seriennummer immer nur auf dem Rahmen.«


  »Großartig.« Er setzte die Schlittenkonstruktion wieder ein, dann zog er das leere Magazin aus dem Griff. »Hast du diese Hydra-Shocks?«


  Wieder verschwand Abes Hand unter der Theke und kehrte diesmal mit zwei Kartons 9mm-Patronen zurück, jede mit der vertrauten roten Aufschrift Federal auf dem Deckel.


  »Federal Classics, wie gewünscht. Ladungsmäßig sind es Einsvierundzwanziger und Einssiebenundvierziger.«


  »Die Einsvierundzwanziger müssten eigentlich ausreichen.«


  Er hatte die Absicht, dicht vor seinem Ziel zu stehen und die Angelegenheit, wenn er den Abzug betätigte, sehr persönlich zu gestalten. Daher zog er eine niedrigere Mündungsgeschwindigkeit vor. Jack öffnete den Karton und holte zehn Patronen heraus. Er polierte jede einzelne sorgfältig mit seinen behandschuhten Fingern, ehe er sie ins Magazin einsetzte.


  »Rechnest du mit einem CSI-Team?«


  »Aber klar.«


  »Und du willst mir nichts darüber erzählen?«


  »Wenn ich die Sache hinter mich gebracht habe, erfährst du jedes noch so winzige Detail von mir.«


  »Auch was es mit deinen seltsamen Klamotten auf sich hat?«


  »Alles.«


  »Dann muss ich mich also bis dahin gedulden?«


  »Da bist du nicht der Einzige«, sagte Jack. »Das kannst du mir glauben.«
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  Auf dem Rückweg zu seinem Apartment stellte Jack fest, dass er gerade noch genug Zeit hatte, um der falschen Mama Roselli einen Besuch abzustatten. Er wählte ihre Nummer auf seinem Mobiltelefon.


  Eine matte, krächzende Stimme meldete sich.


  »Hallo?«


  »Mrs. Roselli? Hier ist Jack. Ich war gestern in Ihrem Haus, musste aber leider erfahren, dass Sie sich nicht wohlfühlen. Sind Sie wieder okay?«


  »Es geht mir besser, danke.«


  »Ich dachte gerade, ob ich nicht kurz zu Ihnen kommen soll, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ich habe Johnny gefunden und …«


  »Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich glaube, ich fühle mich noch nicht gut genug, um Gesellschaft ertragen zu können.«


  Ja, es konnte bis morgen warten, obwohl Jack es lieber gesehen hätte, wenn seine Fragen schon an diesem Abend beantwortet worden wären. Aber wenn sie sich so schlecht fühlte, wie sie klang, dann war es sinnvoll, ihr Zeit zu lassen, damit sie sich erholen konnte. Und wenn sie nur so tat als ob, dann hatte sie sich dafür einen Oscar verdient.


  »Also bis morgen. Ich käme gegen Mittag zu Ihnen, okay?«


  »Ich werde da sein.«
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  Sie parkten östlich der Lexington Avenue, wo Jack am Freitagabend gestanden hatte. Cordova hatte darauf bestanden, dass sie seinen alten, stinkenden Jeep Laredo nahmen. Als Begründung gab er an, dass seine gesamte Ausrüstung im Heck untergebracht war, außerdem würde sich der Vierradantrieb vielleicht noch als nützlich erweisen.


  Daher hatte Jack seinen Mietwagen zwei Blocks entfernt von Cordovas Haus in Williamsbridge geparkt und war mit dem Taxi zur Tremont Avenue gekommen. Dort hatten sie sich vor Cordovas Büro auf der Straße getroffen und waren gemeinsam in die Innenstadt gefahren.


  »Weshalb die Handschuhe?«, fragte Cordova. »So kalt ist es doch gar nicht.«


  Jack blickte auf seine Hände, die in engen Autohandschuhen aus schwarzem Leder steckten. »Meine Finger sind sehr empfindlich.«


  Cordova kicherte. »Warum überrascht mich das nicht?«


  »Wie bitte?«


  »Vergessen Sie’s.«


  Wahrscheinlich hielt er das für besonders spaßig.


  Ein echter Komiker.


  Jack betrachtete verstohlen seinen fetten Körper, das fette Gesicht mit den fetten Wangen, seine fetten Hände auf dem Lenkrad und fragte sich, ob dies derselbe Wagen war, mit dem er Schwester Maggie entführt hatte.


  Es wäre so einfach, hinüberzugreifen und seine fette Kehle zu packen und zuzudrücken … zuzudrükken, bis er ohnmächtig wurde. Ihn dann aufwachen zu lassen und noch einmal zuzudrücken … und es wieder und wieder zu tun …


  Jack fragte sich, wie viele Stunden er wohl durchhalten würde, wie oft er wohl …


  »Hallo-o?«, sagte Cordova. »Haben Sie mich gehört?«


  Jack schüttelte den Kopf und wagte in diesem Augenblick nicht zu sprechen. Er traute seiner Stimme nicht.


  »Ich sagte, um welche Uhrzeit macht sich Brady gewöhnlich auf den Weg in die Berge?«


  Jack blickte auf die Parkhausausfahrt. Es war bereits acht Uhr – und von Brady nichts zu sehen. Jack erinnerte sich, dass Jamie ihm von Bradys Sonntagstouren erzählt hatte, aber hatte sie auch irgendeine Uhrzeit erwähnt? Er glaubte nicht. Also müsste er ein wenig improvisieren.


  »Das ist verschieden. Manchmal fährt er schon früh los und manchmal eher spät. Aber immer nach Einbruch der Dunkelheit.«


  »Nun, es ist schon nach Einbruch der Dunkelheit, daher sollten wir hoffen, dass es eine kurze Nacht wird. Ich hasse solche Beschattungsjobs sowieso.


  Und um ganz ehrlich zu sein, Lou, ein besonders interessanter Gesprächspartner sind Sie nicht gerade.«


  »Wenn ich Brady dort habe, wo ich ihn haben will, dann habe ich auch eine Menge zu sagen«, schnappte er. »Ich habe Ihnen Ihr Geld gegeben. Erwarten Sie bloß nicht auch noch angeregte Konversation.«


  Er bemerkte Cordovas irritierten kurzen Seitenblick und ermahnte sich selbst, seiner Rolle treu zu bleiben.


  Er stieß einen langen Seufzer aus. »Oh, es tut mir Leid, Mr. Cordova. Sonst bin ich immer sehr gesprächig. Manchmal kriege ich den Mund einfach nicht zu. Aber heute bin ich ein wenig angespannt. Nein, ich stehe sogar unter Hochspannung. Ich meine, das könnte die Nacht sein, in der ich endlich etwas gegen ihn in die Finger bekomme.« Er beugte sich zur Seite und legte dem Mann eine Hand auf die fette Schulter.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mir das wünsche.«


  Cordova schüttelte seine Hand ab. »Bleiben Sie mir bloß vom Leib. Ich hab was dagegen, von Fremden angefasst zu werden.«


  Jack zog seine Hand schnell zurück und ließ sie in seinen Schoß fallen. »Entschuldigung.«


  Cordovas Lachen klang ziemlich verkrampft.


  »Hey, wegen dem anderen machen Sie sich mal keine Sorgen. Wenn es etwas Brisantes gibt, dann besorge ich es schon.«


  Jack hoffte, dass sie etwas zu Tage förderten – je größer, desto besser. Er hatte drei Szenarios geplant.


  Plan A war der am sorgfältigsten ausgearbeitete und würde in die Tat umgesetzt werden, falls sie auf etwas skandalmäßig Verwertbares stoßen sollten.


  Wenn nicht – wenn Brady also in nichts verwickelt war, das man für eine Erpressung nutzen konnte –, dann würde Jack Plan B in Gang setzen. Plan C war der simpelste und am wenigsten reizvolle: Sollte Brady heute Nacht nicht auftauchen, würden Jack und Cordova am nächsten Sonntag zurückkommen.


  Die Vorstellung, Richie Cordova noch eine Woche zu gestatten, sich seines Lebens zu erfreuen, erzeugte bei ihm jedoch eine quälende Übelkeit. Und eine weitere Nacht mit ihm in diesem Automobil zu verbringen … das wäre kaum zu ertragen. Es könnte Jack dazu treiben, etwas Übereiltes, Drastisches zu tun …


  »Hey«, sagte Cordova und deutete quer über die Straße, wo soeben ein schwarzer Mercedes das Parkhaus verließ. »Ist das unser Freund?«


  Jack versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Nummernschilder zu entziffern. »Ja! Das ist er!


  Tempo! Fahren Sie schon los!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Cordova in einem Tonfall, als redete er mit einem kleinen Kind. »Ein Profi überstürzt nichts. Wir warten ein paar Sekunden und lassen einen anderen Wagen zwischen uns, erst dann folgen wir ihm.«


  Jack rang die Hände. »Aber dann verlieren wir ihn!«


  »Nein, tun wir nicht. Das kann ich Ihnen garantieren.«
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  Jack musste zugeben, dass Cordova im Beschatten ausgezeichnet war. Es war nicht von Nachteil, dass Jack wusste, über welche Abfahrt Brady die Schnellstraße verlassen würde. Zumindest hoffte er, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte. Blascoe hatte gesagt, dass Brady ein Haus nicht weit von seiner eigenen Hütte besäße, daher nahm Jack an, dass er die gleiche Ausfahrt benutzen würde, die Jamie genommen hatte, als sie ihn zu Blascoe gebracht hatte. Er erzählte Cordova, dass er Brady zweimal bis zu dieser Abfahrt verfolgt und ihn dann verloren habe. Das gestattete Cordova, Brady zu überholen und in der Nähe der Abfahrt auf ihn zu warten.


  Falls Brady darauf achtete, was hinter ihm geschah, sähe er niemanden, der ihm von der Schnellstraße herunter folgte.


  Jack erlebte einige unschöne Sekunden, als er mit der Beretta im Rückenhalfter dasaß und sich fragte, ob er wohl die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Doch dann kam Bradys schwarzer Mercedes die Rampe heruntergerollt und stoppte an der Ampel.


  Danach ging die Fahrt über dieselbe gewundene Straße, auf der Jamie und Jack schon vor drei Nächten unterwegs gewesen waren. War das alles, was seitdem an Zeit verstrichen war? Nur zweiundsiebzig Stunden?


  Brady fuhr an der Abzweigung zu Blascoes Hütte vorbei, ohne die Fahrt auch nur um einen Deut zu verlangsamen. Zwei Meilen danach bog er in eine unbefestigte Straße ein und fuhr bergauf. Cordova fuhr noch ungefähr eine Meile weiter, dann wendete er, schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr zurück.


  Nachdem er den Jeep etwa hundert Meter von der Zufahrtsstraße entfernt rückwärts ins Unterholz gesetzt hatte, wandte sich Cordova zu Jack um.


  »Warten Sie hier. Ich gehe mal los und sehe mir das Gelände an.«


  Jack stieß seine Tür auf. »Nichts zu machen. Ich gehe mit Ihnen.«


  »Lou, sind Sie verrückt? Sie haben keinerlei Erfahrung …«


  »Ich gehe mit.«


  Cordova murmelte einen unhörbaren Fluch, während er seine Kameras und Objektive vom Rücksitz nahm. Er schimpfte weiter halblaut vor sich hin, während sie sich durch das Unterholz bergauf kämpften. Jack war verblüfft über das starke Dejà-vu: Er und Jamie hatten am Donnerstag nur ein paar Meilen vorher den gleichen Fußmarsch gemacht.


  Cordova drehte sich um. »Hey, das hätte ich beinahe vergessen: Wenn Sie ein Mobiltelefon haben, sollten Sie das verdammte Ding auf der Stelle ausschalten.«


  »Das habe ich längst getan.«


  Jack dachte an die Außensicherung, beschloss jedoch, sich deswegen keine Sorgen zu machen. Falls Brady hier etwas Zwielichtiges im Schild führte, würde er die Aufmerksamkeit sicher nicht auf diesen Ort lenken, indem er irgendwelche Überwachungseinrichtungen mit einer Wachfirma oder gar dem Tempel der Dormentalisten verband.


  »Da ist eine Hütte«, sagte Cordova und deutete voraus, wo ein Lichtschein durch die Bäume drang.


  »Wir sollten uns etwas langsamer vorwärtsbewegen und dabei so leise wie möglich sein.«


  Nicht lange, und sie erreichten den Rand der Lichtung. Die Hütte – aus echten Baumstämmen, soweit Jack das beurteilen konnte – stand in der Mitte der freien Fläche. Alle Fenster waren hell erleuchtet. Eine Veranda verlief von der Vorderfront des Hauses bis zu seiner linken Seite.


  Cordova bedeutete Jack durch ein Handzeichen, er solle warten, und drang auf die Lichtung vor. Jack folgte ihm. Als Cordova es bemerkte, winkte er ihn zurück, aber Jack ging weiter. Wie sehr sich Cordova darüber ärgerte, verriet die Haltung seiner Schultern.


  Jack störte sich aber nicht daran. Er hatte nicht vor abzuwarten, bis Cordova seine Filme entwickelt hätte, um sich anzusehen, was Brady in seinem Versteck trieb.


  Während sie sich dem Fenster an der Hausseite näherten, hörte Jack erste Musikfetzen. Alle Türen und Fenster waren geschlossen, daher musste die Lautstärke enorm sein. Es schien klassische Musik zu sein. Jack konnte allerdings nicht erkennen, was es war. Er versuchte es auch gar nicht. Bis auf einige Kompositionen von Tschaikowsky fand er den größten Teil der klassischen Musik unerträglich.


  Sie kamen bis zum Fenster und blickten hindurch.


  Die Raumaufteilung entsprach genau der von Blascoes Hütte. Jack wäre jede Wette eingegangen, dass sie nach den gleichen Plänen erbaut worden war. Der wesentliche Unterschied war allerdings eine Kollektion von etwa einem halben Dutzend mannshoher Spiegel, die über den großen Wohnraum verteilt waren.


  »Offensichtlich hat er eine Vorliebe für sein eigenes Ebenbild«, stellte Cordova fest.


  Und dann erschien der Mann selbst, bekleidet mit einem weit geschnittenen weißen Frotteemantel. Er trat zur Küchenanrichte und schenkte sich einen Glenlivet on the Rocks ein.


  Mist, dachte Jack. Das war nicht ganz das, was er sich erhofft hatte.


  Cordovas spöttischer Tonfall signalisierte ihm, dass er der gleichen Meinung war. »O ja«, flüsterte er – angesichts der Lautstärke der Musik im Haus hätte er wahrscheinlich ruhig brüllen können. »Fotos hiervon können ihm wirklich schaden.«


  »Die Nacht ist noch jung.«


  »Ja, aber er ist allein.«


  »Im Augenblick noch.«


  »Wissen Sie etwas?«


  »Nein. Ich hoffe nur.«


  »Ja, dann hoffen Sie mal weiter. Denn selbst wenn wir ihn dabei fotografieren, wie er sich einen runterholt oder es sich selbst mit einem Dildo besorgt, ist es nichts wirklich Kompromittierendes. Mit so etwas können Sie ihn vielleicht in eine peinliche Situation bringen, aber richtig zu Fall – nein.«


  Aber es ist schon etwas, dachte Jack. Alles, was ich brauche, ist eine Sache … irgendetwas … nur eine winzige Sache, und Plan A läuft an.


  Sie blieben in der Nähe des Fensters, wobei Cordova die Restlichtverstärker seiner Kameras testete und justierte und Jack weiterhin Brady beobachtete.


  Er sah, wie er in einem großformatigen, sehr alt wirkenden Buch blätterte und einen hungrigen Ausdruck in den Augen hatte. Was war das? Antike Pornographie?


  Im Gegensatz zu seiner rasenden, brennenden Wut auf Cordova stand Jack Brady absolut kalt, klinisch, fast neutral gegenüber. Er könnte Cordova foltern, ihm das Gleiche antun, was dieser Schwester Maggie angetan hatte, und nicht einen Hauch von Bedauern oder Schuld verspüren. Doch das traf nicht auf Brady zu. Mit ihm hatte Jack andere Pläne, Pläne, die Brady wahrscheinlich noch schlimmer fände als ausgedehntes Foltern.


  »Ich würde sagen, wir geben uns noch eine Stunde«, sagte Cordova, der seine Kameras mittlerweile schussbereit hatte.


  »Wir bleiben hier, bis wir etwas kriegen oder er zu Bett geht. Was auch immer zuerst geschieht.«


  »Darf ich Ihnen mal was sagen? Ich werde nicht bis Gott weiß wann hier draußen herumstehen und mir den Arsch abfrieren.«


  Jack legte Cordova eine Hand auf die Schulter, wie er es vorher schon im Wagen getan hatte.


  »Bitte, Mr. Cordova. Ich habe Ihnen doch erklärt, wie wichtig das für mich ist.«


  Der fette Mann entzog sich mit einer Körperdrehung Jacks Hand. »Und ich habe Ihnen erklärt, was ich von Körperkontakt mit Fremden halte. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, klar? Wenn wir …«


  Durch das Fenster sah Jack, wie Brady ein Mobiltelefon aus der Tasche seines Frotteemantels holte.


  »Hey, es sieht so aus, als bekäme er gerade einen Anruf.«


  Er und Cordova beobachteten, wie Brady zur Stereoanlage ging und die Lautstärke herunterdrehte, und dann lächelte, während er ins Telefon sprach.


  Als das Gespräch beendet war, stellte er die Musik wieder laut und klappte das alte Buch zu, in dem er geblättert hatte.


  »Das könnte genau das sein, worauf wir die ganze Zeit warten«, sagte Jack.


  Cordova gab einen unwilligen Knurrlaut von sich.


  »Es könnte ebenso gut nichts sein. Aber er sieht wirklich glücklich und zufrieden aus, nicht wahr? Es würde mich nicht überraschen, wenn – O Scheiße!«


  Brady hatte das Buch in die Mitte des Raums getragen, wo er jetzt auf die Knie runterging und eine Falltür öffnete, die vollständig mit dem übrigen Fußboden verschmolz. Er stieg in den Keller hinunter.


  »Wenn er da unten bleibt, sind wir angeschmiert«, sagte Cordova.


  Jack schwieg dazu und behielt die Öffnung im Boden im Auge. Sekunden später erschien Brady wieder und schloss die Falltür. Was war da unten?


  Irgendeine geheime Bibliothek? Etwas, das gegen ihn benutzt werden könnte? Wenn man mit den Fotos nicht weiterkäme, dann könnte man vielleicht …


  »O Mann!«, stieß Cordova hervor.


  Brady hatte den Frotteemantel ausgezogen, so dass sein durchtrainierter, braun gebrannter Körper zum Vorschein kam.


  »Gestriegelt und poliert«, stellte Jack fest. »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.«


  Cordova schoss bereits seine Fotos. »Hoffentlich regt Sie das nicht zu sehr auf.«


  Jack schlug einen beleidigten Ton an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich meine, ein solches Foto wird ihm nicht wehtun. Wahrscheinlich bringt ihm das sogar jede Menge Anrufe von den Ladys ein. Oder auch von irgendwelchen Männern. Vielleicht sogar – heilige Scheiße!«


  Jack beobachtete fasziniert, wie Brady eine gefiederte Maske aufsetzte, die nur seine Augen und seinen Mund freiließ. Er begutachtete sich in einem der Spiegel, dann schlüpfte er wieder in seinen Frotteemantel.


  Cordovas Kameraverschluss klickte wie besessen.


  »Ich habe das Gefühl, als bekämen wir gleich, was wir die ganze Zeit suchen.«


  »Pssst!«, machte Jack leise und legte einen behandschuhten Finger auf die Lippen. »Ist das ein Auto?«


  Cordova legte eine Hand hinter sein Ohr. »Verdammt richtig, das ist es.« Er nahm seine Kamera an sich und entfernte sich. »Ziehen wir uns lieber in die Büsche zurück und warten dort.«


  Jack folgte ihm. Sie kauerten im Unterholz, als ein Scheinwerferpaar durch die Bäume zu sehen war.


  Nicht lange, und ein Chevy-Van fuhr vor und hielt vor der Haustür.


  »Fotografieren Sie die Nummernschilder«, verlangte Jack von Cordova. »Ich will diese Schilder!«


  Aber Cordova hatte sein Auge bereits am Sucher.


  »Ich auch.«


  Ein grauhaariger Mann in Cordovas Alter, aber gertenschlank und drahtig, wurde durch die Innenbeleuchtung des Wagens sichtbar, während er aus dem Van stieg. Er öffnete die hintere Tür, und zwei Jungen, etwa zwölf, höchstens vierzehn Jahre alt, sprangen heraus. Er brachte sie zur Haustür, wo Brady schon wartete. Nachdem die Jungen im Haus verschwunden waren, kehrte der unbekannte Mann zum Wagen zurück und fuhr davon.


  Sobald der Wagen außer Sicht war, näherte sich Cordova gleich wieder der Hütte. Er kicherte. »Hohoho! Jetzt wird es spannend!«


  Jack zögerte, dann folgte er ihm.


  Wieder am Fenster, sah er, wie Brady den Jungen Bier einschenkte, dann einen Joint anzündete und ihn herumgehen ließ.


  »Bier und Gras für Minderjährige«, sagte Cordova. »Das fängt ja gut an.«


  Die Jungen schienen sich einigermaßen wohl zu fühlen, als seien sie an derartige Freizeitaktivitäten gewöhnt. Jack wusste, dass er männliche Prostituierte vor sich hatte. Teenager. In der Szene »Küken«


  genannt. Gewöhnlich waren es Kinder, die wegen ihres Schwulseins von den Eltern auf die Straße gesetzt worden waren. Sie sammeln sich in den Städten, finden aber keine normalen Jobs und enden als Futter für Hühnerhabichte. Und Brady war ein solcher Hühnerhabicht.


  Jack hatte schon auf etwas Großes, Kapitales gehofft, das man gegen den Mann verwenden könnte, aber niemals hätte er sich träumen lassen …


  Als Brady seinen Frotteemantel ablegte und die beiden Jungen ebenfalls anfingen, sich auszuziehen, zog sich Jack von dem Fenster zurück.


  »Hey, wo wollen Sie hin?«, fragte Cordova.


  »Zurück zum Wagen.«


  Cordovas Tonfall war spöttisch. »Aber nicht die Polster voll spritzen.«


  Jack hätte ihn am liebsten gleich an Ort und Stelle getötet. Für kräftigen Durchzug in seinem Schädel gesorgt, dann durch die Tür raus und das Gleiche mit Brady getan. Aber das sah sein Plan nicht vor. Und es würde auch das Leben der beiden Jungen nicht ändern. Man brächte sie vielleicht einige Zeit in einem staatlichen Heim unter, und dann würden sie schon bald wieder auf der Straße landen.


  Der Nachthimmel war strahlend hell – im Vergleich zu der Finsternis in Jacks Herz.
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  Während Jack im Wagen saß, ließ er sich bei der Auskunft die Telefonnummer der Mikulski-Brüder nennen. Brad, der Ältere, meldete sich.


  »Ich bin’s – Jack.«


  »Hey, was haben Sie für uns?«


  Jack machte niemals Höflichkeitsanrufe bei den Mikulskis. Dieser Anruf war keine Ausnahme von dieser Regel. Aber er wollte vorsichtig sein, da er am Telefon mit ihnen sprach.


  »Ich habe eine New Yorker Autonummer für Sie.


  Schreiben Sie mit.« Jack nannte die Nummer.


  »Durchaus möglich, dass Sie sich des Eigentümers annehmen wollen.«


  »Welches Geschäft betreibt er?«


  »Hühner. Export und Import, glaube ich.«


  »Tatsächlich?«


  »Und außerdem glaube ich, dass er für eine feindliche Übernahme reif ist.«


  »Wie reif?«


  »So bald wie möglich.«


  »In Ordnung. Wir werden uns gleich morgen darum kümmern. Danke für den Tipp, Mann.«


  »War mir ein Vergnügen.«


  Jack beendete das Gespräch, dann lehnte er sich auf dem Beifahrersitz zurück. Das Telefonat mit den Mikulskis hatte ihm gut getan. Ein seltsames Paar, diese beiden. Hatten das Messer auf Pädophile geschliffen. Er hatte keine Ahnung, was sie in ihrer Jugend hatten erleben müssen, dass sie ihr Leben der Jagd auf Kinderschänder verschrieben hatten. Und er wollte es auch nicht wissen. Aber er wusste, dass sie den Van ausfindig machen würden, und wenn sie Zeuge dessen würden, was Jack ihnen angedeutet hatte, dann würde ein bestimmter Kükenhändler umgehend aus dem Geschäft gedrängt. Für immer.


  Jack wollte, dass er von der Szene verschwunden wäre, ehe Brady seine eigene Scheiße um die Ohren flog.


  Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sitz und spürte, wie sich etwas in seinen Oberschenkel bohrte. Er griff nach unten und fand ein Kruzifix an einer zerrissenen Halskette. Genauso eins wie das an Schwester Maggies Hals.


  Jack schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Das Einzige, was funktionierte, war, dass er einen bestimmten Satz andauernd wiederholte … es dauert nicht mehr lange … es dauert nicht mehr lange … es dauert nicht mehr lange … immer und immer wieder.


  Cordova erschien wenige Minuten später. Er legte die Kamera auf den Rücksitz und wälzte sich dann in den Fahrersitz. Während er den Motor startete, lachte er laut.


  »Was ist so lustig?«, fragte Jack.


  »Wir haben ihn! Wir haben ihn doppelt und dreifach! Er ist so gut wie tot! Auch wenn ihn diese Bilder nicht in den Knast bringen sollten, sein Gesicht wird er wohl nie mehr in der Öffentlichkeit zeigen können! Er wird sich in seinem kleinen Liebesnest verkriechen müssen und überhaupt nicht mehr daraus auftauchen!«


  Er lachte wieder schallend und hüpfte in seinem Sitz auf und ab wie ein Kind, das gerade erfahren hat, dass Weihnachten auf 365 Tage im Jahr ausgedehnt wird.


  Jack sagte: »Man könnte fast annehmen, Sie haben genauso viel gegen ihn wie ich.«


  Cordova wurde sofort wieder ernst. »Nun ja, nein, ich meine, ich freue mich immer, wenn ein Auftrag für einen Klienten erfolgreich abgeschlossen wurde.


  Und Sie müssen zugeben, diese Sache ist wunderbar gelaufen. Ich kann es kaum erwarten, diese Fotos zu sehen.«


  »Ich auch nicht. Wo lassen Sie sie entwickeln?«


  »Ich habe in meinem Haus ein eigenes kleines Labor.«


  Jack wusste das. Er hatte es ja bereits gesehen. Es war nicht mehr als ein umgebauter Wandschrank, aber ein kleiner Privatermittler wie Cordova brauchte nichts Größeres.


  »Gut. Fahren wir endlich los. Und sagen Sie bloß nicht schon wieder, ich dürfe nicht mitkommen, denn ich weiche Ihnen nicht von der Seite. Für diese Fotos habe ich bezahlt und möchte sehen, was ich kriege.


  Wenn sie so sind, wie ich sie brauche, um Brady zur Strecke zu bringen, bekommen Sie den zusätzlichen Tausender, den ich Ihnen bei unserem ersten Gespräch in Aussicht gestellt habe.«


  »Was? Sie wollen in meine Wohnung mitkommen? Ich nehme niemals …« Er hielt ein paar Sekunden lang inne, dann: »Na ja, ich denke, das ist schon okay. Ich meine, wenn man bedenkt, wie viel Geld Sie zahlen und so weiter. Ja. Klar. Warum nicht.«


  Cordova hatte ein wenig zu schnell zugesagt. Jack hatte gewusst, dass er sich irgendwann breitschlagen lassen würde, doch er hatte erwartet, der Mann würde sich ein wenig länger und heftiger zieren.
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  Lieber Herr Jesus, dachte Richie, während er die Abzüge auf seinem Schreibtisch ordnete. Sie waren …phantastisch war das einzige Wort dafür.


  Er saß in seinem dunklen Büro auf dem Speicher und betrachtete sein Werk. Das einzige Geräusch war der Atem des Kerls, der sich über seine Schulter beugte. Gorcey hatte darauf bestanden, von jedem Bild einen Abzug herzustellen.


  Auf der Stelle. Er wollte die Bilder sofort. Nicht morgen oder übermorgen. Jetzt gleich.


  Richie war damit einverstanden. Die Abzüge würden nicht in den Abfall wandern. Er konnte sie scannen und auf eine CD-Rom kopieren. Dann würde er sie in einen Briefumschlag mit der Aufschrift Persönlich & Vertraulich stecken und an Luther Brady schicken.


  Am liebsten wäre er aufgesprungen und in seinem Büro herumgetanzt. Das war die dicke Goldader. Das war der Goldrausch in Kalifornien und der Schlüssel zu DeBeers auf einmal.


  Obwohl er die Fotos durch ein mit Fliegengitter versehenes Fenster und in einem nur bescheiden beleuchteten Raum hatte schießen müssen, waren die Bilder deutlich genug, um gewisse Vorgänge im Innern der Hütte genau erkennen zu lassen. Brady ohne Maske, ehe die Jungen eintrafen. Brady, wie er die Maske aufsetzte; Brady, wie er die Jungen ihr Honorar verdienen ließ – und zwar jeden bitteren Cent.


  Brady, Brady, Brady.


  Richie war es bei dem, was sich in der Hütte abspielte, ein wenig schlecht geworden, doch er hatte durchgehalten, bis er genug Material hatte. Mehr als genug.


  Luther Brady, das war es. Jetzt gehörst du mir!


  Das Einzige, was ihm im Wege stand, war der Kerl hinter ihm. Louis Gorcey.


  Ihn durfte er auf keinen Fall so einfach hinausgehen lassen. Die einzige Art und Weise, wie Louis Gorcey dieses Haus verlassen würde, war auf dem Rücken liegend und mit den Füßen zuerst.


  Aber er durfte Gorcey auch nicht den Hauch eines Hinweises auf das geben, was ihn erwartete.


  Ohne hochzublicken sagte er: »Sehen Sie irgendetwas, das Ihnen gefällt?« Dabei war ihm klar, dass man diese Frage durchaus doppelsinnig verstehen konnte.


  »Nichts davon gefällt mir. Ich bin entsetzt. Ich hatte mir etwas Skandalöses erhofft, aber dies … dies hier ist unfassbar.«


  Gorcey klang aufrichtig erschüttert. Das überraschte Richie. War es nicht so, dass schwule Typen durchweg auf junges Fleisch standen? Auf ihn selbst traf das jedenfalls zu. Mädchen, natürlich. Keine Jungen. Aber halbwüchsige Girls, so wie sie sich heute anzogen, mit ihren engen Tops und den tief sitzenden Jeans, so dass man ihre glatten, runden Bäuche sehen konnte, das war einfach nicht fair für einen Kerl, dem die Frauen nicht gerade nachliefen.


  Wie gern würde er eine dieser engen, knapp geschnittenen Jeans herunterziehen und sein Gesicht in…


  Von wegen. Als ob sich eine von denen ausgerechnet einen vierzig Jahre alten Typen aussuchen würde – einen Kerl, der wahrscheinlich älter war als ihre Väter. Und entsetzlich fett dazu.


  Richie seufzte. Das Internet war die einzige Möglichkeit, an eine von ihnen ranzukommen. Aber er konnte träumen. O ja, träumen war das Paradies.


  Er riss sich von den jungen Mädchen los und kehrte zu den Bildern von den Jungen zurück.


  »Nun, habe ich mir den zusätzlichen Tausender verdient?«


  »Ja. Sie kriegen Ihren Bonus.«


  »Gut. Und was tun wir jetzt?« Als Gorcey nicht darauf antwortete, sah Richie zu ihm hoch. »Hallo?


  Haben Sie nicht gehört, was …?«


  In Gorceys Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.


  Endlich hatte er die Sonnenbrille abgenommen. Zwar trug er seine Handschuhe noch, doch die Brille hatte ihn offensichtlich gestört, zumal es im Raum eher dunkel war. Seine braunen Augen konnten einem Angst machen. Sie waren geradezu mörderisch. Richies Herz drohte einen Schlag auszusetzen, als ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, dieser Blick könnte ihm gelten. Aber wie sollte das möglich sein?


  Sie hatten sich an diesem Abend zum ersten Mal gesehen, und außerdem war Gorcey hinter Brady her.


  Gorcey nickte. »Ich habe Sie gehört. Aber ich denke nach.«


  »Worüber?«


  »Erpressung.« Er machte eine schnelle Handbewegung. »Ich weiß, was Sie über Ihr berufliches Ethos gesagt haben, doch ich bin sicher, dass Brady praktisch alles dafür geben würde, dass dies hier nicht an die Öffentlichkeit dringt.«


  In Richies Kopf ertönte plötzlich ein Alarmsignal.


  Was war hier los? Man könnte meinen, dieser Typ wäre in der Lage, seine Gedanken zu lesen. Eine Idee geisterte durch seinen Kopf, bei der sich seine Eingeweide zu einem harten Knoten verkrampften:


  Wenn dieser Typ neben ihm der Kerl war, den die Nonne engagiert hatte, damit er ihm sein Geschäft kaputtmacht?


  Seine Hand wanderte unmerklich zur .38er in seinem Schulterhalfter …


  Hey, Moment. Das ergab keinen Sinn. Gorcey hatte ihn soeben zu einer Gans geführt, die in Zukunft nur noch goldene Eier legen würde. Und außerdem, falls Gorcey wirklich eine Waffe bei sich hatte – und Richie war sich ziemlich sicher, dass dies nicht der Fall war –, hätte er auf dem Weg in die Wälder und zurück eine Million Möglichkeiten gehabt, ihn auf jede erdenkliche Art fertig zu machen.


  Nein … Gorcey war nicht Jack, nicht dieser seltsame Typ bei Julio’s, von dem ihm die Nonne erzählt hatte. Er war nichts anderes als ein Homo, der mit Luther Brady abrechnen wollte.


  Nicht mehr lange, und er wäre ein toter Homo.


  »Erpressung ist illegal, Lou. Reden Sie nicht mehr davon. Ich könnte meine Lizenz verlieren, nur weil ich Sie nicht melde.«


  »Bei dem, was wir aus Brady herausquetschen können, brauchten Sie keine Lizenz mehr.«


  »›Wir‹?«


  »Na ja, um ihn zu erpressen, müsste man eine gewisse Härte an den Tag legen, die ich selbst wahrscheinlich nicht aufbringe. Aber Sie scheinen ein harter Bursche zu sein, Mr. Cordova.«


  Richie war sich unschlüssig, wie er an die Sache herangehen sollte. Gorcey schlug ihm eine Partnerschaft vor. In gewisser Hinsicht ein durchaus verführerischer Aspekt. Es bedeutete, dass er ihn nicht töten müsste. Eine Leiche zu beseitigen, war kein einfaches Unternehmen – wie die schnelle Entdeckung der toten Nonne bewies. Die Kriminaltechnik wurde immer ausgefeilter und besser. Irgendeine Kleinigkeit könnte ihn in allergrößte Schwierigkeiten bringen.


  Aber Gorcey zu beteiligen, das hieße doch, die Milch von Brady teilen zu müssen, und daran wollte Richie nicht einen einzigen Gedanken verschwenden.


  Außerdem glaubte er, dass ein Schwuler wie Gorcey einfach nicht das Zeug dazu hatte, einen solchen Weg konsequent zu gehen. Schlimmer noch, er könnte sich bei einem seiner süßen Jungs verplappern, sei es, dass er aus lauter Leidenschaft irgendeine verräterische Bemerkung machte oder dass er sich vor irgendeinem Kerl, auf den er scharf war, damit brüstete, um Eindruck zu schinden. Das würde alles verderben.


  Okay. Betrachten wir die Situation ganz nüchtern.


  Ich habe eine Pistole, er nicht. Die Rollläden sind bereits unten. Mein Haus ist für die Nacht abgeschlossen, desgleichen die Häuser der Nachbarn. In einer kalten Sonntagnacht wie dieser dürfte sich niemand mehr auf der Straße herumtreiben. Ich könnte Gorcey zwei Kugeln in die Brust verpassen und niemand würde etwas bemerken.


  Das wäre möglich. Dann würde er bis zu den frühen Morgenstunden warten und die Leiche zum Wagen hinausschaffen. Er könnte Gorcey unter irgendeiner Überführung abladen und ihn vergessen. Es gab keinerlei Verbindung zwischen ihnen.


  Aber er müsste ganz sorgfältig zu Werke gehen.


  Gorcey bei guter Laune halten, damit er nicht das Geringste ahnte. Richie wollte kein Handgemenge, keine körperliche Auseinandersetzung – sogar ein Weichei konnte schon mal einen Glückstreffer landen. Es musste eine schnelle, endgültige Angelegenheit sein.


  Weiterhin den seriösen, sich an Recht und Gesetz haltenden Privatdetektiv zu spielen, schien der beste Weg zu sein.


  »Ja, hart genug bin ich sicher«, sagte Richie, »aber ich bin auch ehrlich. Ich gebe Ihnen die Abzüge und die Negative, und dann vergessen wir beide, dass wir jemals ein solches Gespräch geführt haben.« Er tastete mit einer Hand suchend auf der Tischplatte herum.


  »Oh, kein Kuvert. Ich muss eins aus dem Schrank holen.«


  Während er sich aus seinem Sessel erhob, griff er mit einer Hand in seinen Mantel und zog die .38er aus dem Halfter. Er hielt sie in Brusthöhe vor sich.


  Er brauchte sich nur noch umzudrehen und …


  Eine behandschuhte Hand tauchte aus dem Nichts auf und packte sein Handgelenk, während eine andere Hand die Mündung einer großen glänzenden Pistole gegen seine Wange drückte.


  »Wa …?«


  »Was hattest du damit vor, Richie?«, fragte eine harte Stimme, die überhaupt nicht so klang wie Louis Gorceys weibisches Organ.


  Indem er nur die Augen bewegte, sah Richie hoch.


  Okay, es war Gorcey. Er sah genauso aus wie vorher, trotzdem schien sich alles an ihm verändert zu haben.


  Gorcey war nicht mehr Gorcey.


  Richies Knie wurden weich, als ihm klar wurde, dass er wahrscheinlich einen furchtbaren Fehler begangen hatte.


  »Ich – ich – nichts. Ich wollte sie nur aus der Tasche nehmen und auf den Tisch legen. Sie ist ziemlich schwer, und wissen Sie, sie stört mich ein wenig.«


  Richie versuchte, seine Hand zu befreien, doch der Griff um sein Handgelenk wurde fester, wurde schmerzhaft, und die Mündung bohrte sich tiefer in sein Gesicht.


  »Ja, ich weiß. Lass sie fallen.«


  »Hey …«


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils verließ die Mündung seine Wange, krachte gegen seine Nase und nahm dann wieder den vorherigen Platz ein.


  Richie stieß einen Schrei aus, als eine Schmerzwoge durch seinen Schädel raste und grelle Lichtblitze vor seinen Augen aufzuckten. »Schon gut!


  Schon gut!«


  Er ließ die Pistole fallen.


  »Hinsetzen.«


  Er sank langsam in seinen Sessel. Gorcey fixierte ihn. Er begriff jetzt, dass der mörderische Blick ihm gegolten hatte und nicht Brady.


  »Was ist los, Lou?«


  »Der Name lautet nicht Lou. Er lautet Jack.«


  Jack? Ohneinoh-Gottohnein! Der Jack der Nonne!


  Aber er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er es wusste.


  »Jack, Lou, welchen Unterschied macht das schon? Sie hätten wegen Ihres Namens nicht lügen müssen. Die Geheimnisse meiner Klienten sind bei mir absolut sicher.«


  Er sah, wie sich Jacks Gesicht verzerrte, und bemerkte, dass er die Pistole jetzt am Lauf gepackt hatte. Richie verfolgte, wie sie gehoben wurde, dann nach unten raste, sah, wie die Visiereinrichtung auf der Oberseite des Laufs auf seinen Schädel zielte. Er versuchte, sich wegzuducken, aber er war nicht schnell genug.


  Schmerz wallte in seinem Schädel hoch, und die Welt verschwamm vor seinen Augen, während eine hallende Stimme verlangte: »Sei still.«


  Der kalte, beiläufige Tonfall verwandelte seine Blase in einen Eisklumpen.


  Ein weiterer Schlag löschte seine gesamte Umgebung aus.
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  »Hey!«, sagte jemand. »Hey, wach auf.« Ein Fuß versetzte seinem Bein einen leichten Tritt. »Wach auf, Fatty.«


  Richie zwang sich, die Augen zu öffnen. Der Raum drehte sich, kam zur Ruhe, drehte sich wieder.


  Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er explodiert und danach von jemandem zusammengesetzt worden, der noch nie zuvor einen menschlichen Schädel gesehen hatte.


  Er stöhnte und versuchte, sich mit der rechten Hand an den Kopf zu fassen, doch sie bewegte sich nicht. Er verdrehte den Kopf und bemerkte, dass die Hand mit Draht an die Armlehne seines Sessels gefesselt worden war. Ebenso wie seine linke Hand.


  Und dann stellte er fest, dass sein Sessel vom Schreibtisch weggeschoben worden war.


  »W-wwa …?«


  Jack warf ihm einen Blick zu. »Oh, gut. Du bist wach. Wurde auch Zeit.«


  Es sah so aus, als hätte er die Abzüge in zwei Stapel geteilt. Dazwischen lagen die Negative.


  »Was tun Sie?«


  »Ich sortiere.«


  Er kam zu Richies Sessel herüber und blieb vor ihm stehen. Der Raum drehte sich wieder, als Richie den Blick hob. Er senkte ihn gleich darauf, als er den Ausdruck in den Augen seines Peinigers gewahrte.


  »Was haben Sie vor?«


  »Wenn ich die Zeit und den Wunsch hätte, würde ich mit dir das Gleiche tun, was du mit Schwester Maggie gemacht hast. Du erinnerst dich doch noch an sie, oder? Du hast damit gedroht, ihr Leben zu ruinieren. Und das hast du auch getan.«


  Da war es. Jetzt blickte er durch.


  »Sie waren es, den sie engagiert hat, um meinen Computer zu manipulieren, stimmt’s?«


  Der Mann nickte. »Und du bist derjenige, der Maggie fertig gemacht hat.«


  »Ich kann alles erklären. Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich habe nicht …«


  Eine Hand im schwarzen Handschuh landete in seinem Gesicht. »Vergeude nicht meine Zeit.«


  Richie spuckte Blut. »Okay, okay.«


  »Wie hast du das herausgekriegt?«


  »Was?«


  »Dass Maggie mich engagiert hat.«


  »Warum interessiert es Sie?« Ein weiterer Schlag ins Gesicht ließ Richies Kopf herumfliegen. »Schon gut, schon gut. Es war ihr Freund. Metcalf. Er meinte, ich sei von einer Nonne ausgetrickst worden. Da wusste ich Bescheid.«


  Der Mann seufzte und murmelte etwas, das klang wie »Niemand will auf mich hören«. Er schien jedoch erleichtert zu sein. Vielleicht war das Richies Chance.


  »Dann ist es also nicht allein meine Schuld. Auch Metcalf ist daran beteiligt. Dann sollte nicht ich alleine …« Er krümmte sich, als er sah, wie die Hand im schwarzen Handschuh zum nächsten Schlag ausholte. »Nicht, bitte! Beantworten Sie mir nur eine Frage, okay?«


  »Welche?«


  »Sind Sie ihr Bruder oder so etwas?«


  Bitte sag nein, betete er. Bitte sag nein.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Bevor sie mich engagierte, habe ich sie noch nie gesehen.«


  Cordova atmete innerlich auf. Vielleicht konnte er mit ihm reden, sozusagen von Profi zu Profi.


  »Warum dann?«


  »Warum was?«


  »Warum sind Sie zurückgekommen? Sie wurden angeheuert, Sie haben den Job erledigt – und zwar richtig gut, das kann ich Ihnen versichern –, und das war es. Sie verschwinden. Es ist vorbei. Ende der Geschichte. Kein Grund, noch mal zurückzukommen.«


  Der Mann betrachtete ihn, als wäre er der letzte Dreck. Nach mehreren Sekunden atmete er tief durch und deutete auf Richies mit Draht gefesselte Hand.


  »Zuerst wollte ich Klebeband nehmen, wie du es mit Maggie getan hast, aber ich konnte unmöglich das Risiko eingehen, eine Rolle mitzunehmen – für den Fall, dass du wieder meine Tasche durchsuchst.


  Draht nimmt viel weniger Platz ein.« Er hielt eine silbrig glänzende Rolle Klebeband hoch. »Aber sieh mal, was ich in einer deiner Schubladen gefunden habe.«


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung riss er ein Stück Klebeband ab und pappte es mitten auf Richies Mund.


  Panik wallte in diesem auf. Er wollte um sich treten, musste aber feststellen, dass seine Füße ebenfalls mit Draht gefesselt waren. Als er sah, wie der Kerl die Pistole vom Schreibtisch nahm, schrie Richie.


  Aber kein Laut drang durch das Klebeband, und die Laute, die aus seiner Nase kamen, klangen wie das Quieken eines jungen Schweinchens.


  »Ich möchte dir Mr. Beretta vorstellen.« Der Mann legte den glänzenden Lauf auf Richies Handfläche. »Schüttle ihm die Hand. Du wirst ihn noch näher kennen lernen.«


  Richie legte die Finger um den Lauf. Er konnte die Waffe unmöglich wegreißen, aber wenn er es schaffte, sie nur festzuhalten …


  Der Mann entwand sie ihm, als wäre sie eine Rassel, die er einem Baby wegnahm. Dann legte er sie auf Richies andere Hand. »Fühlst du das? Gefällt es dir? Du und Mr. Beretta, ihr werdet bald richtige Freunde sein.«


  Richie schrie wieder, als der Mann nach einem beigefarbenen Kissen griff. Wo kam das her? Es sah aus, als stammte es von der Couch unten im Wohnzimmer. Was wollte er damit.


  O nein! Das Kissen deckte Richies Magengegend zu, während der Kerl den Pistolenlauf ins Kissen bohrte.


  NEIN!


  Ein gedämpfter Knall, und dann schoss ein glühender Schmerz durch seine Eingeweide. Er schrie gegen das Klebeband an und warf sich hin und her.


  Er hätte sich niemals träumen lassen, dass es solche Schmerzen gab. Niemals. Galle stieg in seiner Kehle hoch, doch er schluckte sie krampfhaft herunter.


  Wenn er sich übergab, würde er ersticken, obwohl das wahrscheinlich gar nicht so schlimm wäre. Zumindest würde es den Schmerz stoppen.


  »Soweit ich weiß, ist nichts so schmerzhaft wie ein Bauchschuss«, erklärte der Mann mit kühler, ausdrucksloser Stimme. »Ich hoffe, ich irre mich nicht.«


  Richie verfolgte mit tränenden Augen, wie der Mann zum Schreibtisch zurückkehrte und die Fotos mitsamt den Negativen in einen Briefumschlag stopfte.


  Sein Gesichtsfeld färbte sich an den Rändern grau, und er glaubte, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden – wenn es doch nur so wäre! Aber dann klärte sich seine Umgebung wieder.


  Richie schluchzte, als sein Leib von heftigen Krämpfen heimgesucht wurde. Die Laute waren nur noch ein lautes Schnüffeln, das seinen Nasenlöchern entströmte. Es fühlte sich an, als rührte jemand mit einer Mistgabel in seinem Leib herum …


  Und nun verstaute dieser Kerl alles in seiner Schultertasche.


  Richie heulte auf. Er würde ihn doch wohl nicht so zurücklassen! Das konnte er nicht!


  Dann ergriff der Mann wieder das Kissen und die Pistole und baute sich vor Richie auf.


  »Eigentlich hast du es gar nicht verdient«, sagte er mit tonloser Stimme, während er das Kissen auf Richies Brust legte.


  Was? Nein! NEIN!
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  Nachdem er zwei Hydra-Shocks in Fattys Brust gejagt hatte, trat Jack zurück und sah zu, wie er sich aufbäumte und zuckte und dann erstarrte. Seine großen, hervorquellenden Augen verdrehten sich, und die Lider sanken auf halbmast. Er bedauerte, dass er Cordova nicht hatte am Leben lassen können. Er hatte gehört, dass es manchmal bis zu drei Tagen dauerte, ehe nach einem Bauchschuss der Tod eintrat. Drei Tage ständiger Qual. Nicht einmal ein Zehntel dessen, was dieser Kerl verdient hatte.


  Aber früher oder später, wenn Cordova nicht morgen früh in seinem Büro erschien und auch nicht an sein Privattelefon ging, würde seine Empfangstante jemanden bitten, in seiner Wohnung nachzusehen.


  Und das könnte die Chance dieses fetten Kerls sein, doch noch mit dem Leben davonzukommen.


  Aber Cordova hatte sein Leben verwirkt. Jack wollte nicht nur seinen Tod, er brauchte ihn.


  Er betrachtete die fette, blutige Leiche noch einige Sekunden lang. Maggie … sie war gestorben, weil Jack ein Fehler unterlaufen war. Sie war gestorben, weil sie ein gutes Herz hatte. Trotz Jacks Warnung musste sie geglaubt haben, es sei ihre Pflicht, Metcalf wissen zu lassen, dass er kein Erpressungsgeld mehr zahlen müsste. Und Metcalf, der nicht ahnte, mit welchem Abschaum sie es da zu tun hatten, musste unbedingt seine Klappe aufmachen.


  All das … so unnötig … so verdammt unnötig.


  Jack verstaute die Beretta im Halfter, dann sammelte er zwei der drei ausgeworfenen Patronenhülsen vom Fußboden auf. Die dritte beförderte er mit einem Fußtritt in die Dunkelkammer. Er ergriff seine Schultertasche und ließ den Blick noch einmal umherschweifen. Alles war sauber. Es gab nichts, womit man ihn hätte identifizieren können.


  Okay.


  Er eilte nach unten und ging zu seinem Wagen.


  Auf dem Heimweg würde er die 911 anrufen und melden, dass er glaubte, in Cordovas Haus Schüsse gehört zu haben.


  Montag


  ____________________


  1


  Jack blieb einige Sekunden lang vor dem Eingang zum Tempel der Dormentalisten stehen.


  Er war zu Hause vorbeigefahren und hatte dort alle Fotos deponiert, die er aus Cordovas Haus mitgenommen hatte. Dann hatte er sich umgezogen und trug jetzt die als Ausschuss ausgemusterten Sachen, die er am Vortag nach seinem Besuch bei Roselli in einem Laden für gebrauchte Kleidung besorgt hatte.


  Mit Klebstoff hatte er sich eine Hand voll verfilzter schwarzer Haare ins Gesicht gepappt und sich anschließend eine Strickmütze bis zu den Ohren über den Kopf gezogen.


  Damit würde er allerdings niemanden täuschen können, der Johnny Roselli kannte. Er bezweifelte, dass sich sogar ein Fremder durch den Bart in die Irre führen ließe, wenn er nahe genug an ihn herankäme.


  Aber er hatte ja nicht vor, jemanden so dicht an sich herankommen zu lassen.


  Seine Hauptsorge war, ob Roselli seinen Campingausflug gestrichen hatte und in den Tempel zurückgekehrt war, seit Jack ihn verlassen hatte. Wenn ja, dann hätte seine Codekarte nicht funktioniert und man hätte ihm eine neue ausgestellt. Seine alte Karte zu benutzen, würde sofort einen Alarm auslösen und Jacks Pläne zum Scheitern verurteilen.


  Seine andere Sorge galt Brady. Jack hatte keine Ahnung, wie lange er es gewöhnlich mit seinen gemieteten Jungen trieb, oder ob er sofort nach Hause zurückkehrte, wenn er mit ihnen fertig war. Je später, desto besser, wenn es nach Jack ging. Das Beste wäre, wenn er sich erst einmal ausschlief, was nach einer Nacht bei Scotch und Gras sicherlich klug wäre.


  Aber das waren im Augenblick alles nur Vermutungen. Er hasste es, wenn ein Job von Dingen abhing, die er nicht kontrollieren konnte. Oder auf Grund von Zufallsentscheidungen unmittelbar oder mittelbar Beteiligter fehlschlug.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden…


  Jack holte tief Luft und öffnete die Tür. Während er die unbesetzte Sicherheitszone der Vorhalle betrat, wandte er sich sofort nach rechts, weg von dem Metalldetektor und zu dem für Mitglieder reservierten Drehkreuz. Die in tiefem Schatten liegende Lobby war verlassen. Ein paar Glühbirnen in kelchförmigen Lampenschirmen erhellten notdürftig die Halle und den Fahrstuhlbereich, wo eine der Liftkabinen mit offenen Türen auf Fahrgäste wartete. Ein paar Schritte hinter dem Drehkreuz saß ein einsamer rot uniformierter TP in einem Lichtkegel hinter seinem Marmorschalter.


  Jack winkte dem Wächter freundlich zu, während er erst umständlich in seinen Taschen nach der Codekarte suchte – und sie dann hervorholte. Der TP nickte ihm zu und beobachtete ihn.


  Jack hielt die Karte in der linken Hand, so dass er die rechte frei hatte, falls er nach der Pistole in seinem Rückenhalfter greifen musste. Nachdem er die Karte an den Anfang des Schlitzes gesetzt hatte, konzentrierte er sich auf den Wächter und zog die Karte mit einer schnellen Bewegung durch den Leseschlitz.


  Er wartete, während der TP auf seinen Monitor schaute. Mit etwas Glück müsste nun ein Foto von Johnny Roselli auf dem Schirm erscheinen zusammen mit dem Hinweis, dass er ein »Verirrter« war – wodurch sich sein schmuddeliger Aufzug erklären ließ. Falls sich der Gesichtsausdruck des Wächters veränderte oder er nach dem Telefonhörer griff, wäre Jack blitzschnell wieder draußen. Er wollte nicht in eine Situation geraten, in der er seine Waffe hätte benutzen müssen.


  Aber die Miene des TPs blieb unverändert. Er sah vom Monitor hoch, lächelte Jack an und winkte ihn durch. Der Drehkreuzmechanismus klickte und gestattete es Jack, hindurchzugehen.


  Jack blies den Atem, den er angehalten hatte, aus, während er das Winken erwiderte und auf die Fahrstühle zusteuerte. Er hielt den Kopf gesenkt, als er die offene Kabine betrat. Ehe er mit einem Knöchel auf den Knopf neben der 21 drückte, sah er noch einmal zum Wächter hinüber. Dieser las wieder in einer Zeitung, offensichtlich eins der zahlreichen Revolverblätter, aber wahrscheinlich nicht The Light.


  Okay, dachte er, während die Lifttüren zuglitten, ich bin drin.


  Jetzt kam der schwierige Teil.


  Er betrachtete den nicht beleuchteten 22er-Knopf und wünschte sich, er könnte sich mit dem Fahrstuhl dorthin bringen lassen, ohne dass diese Fahrt von den Computern aufgezeichnet würde. Das müsste er um jeden Preis vermeiden.


  Dennoch … es wäre um vieles einfacher als das, was er geplant hatte.


  Jack war überzeugt, von jetzt an alles mehr oder weniger unter Kontrolle zu haben. Erfolg oder Misserfolg seiner Mission hingen ganz allein von ihm ab und nicht von irgendwelchen Zufällen oder den Umständen. Er wusste, dass er trotzdem eine heikle Stunde vor sich hatte.
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  Jensen saß in seinem Büro im dritten Stock und schaute über Tony Margiottas Schulter. Das einzige Licht im Raum kam vom Computermonitor. Diese Dinger konnten einem den letzten Nerv rauben, aber wenn sie von einem Fachmann bedient wurden, waren sie ein wahres Wunderwerk. Margiotta hatte eine Online-Suche nach wirklich allem durchgeführt, das in irgendeiner Form mit John Robertson zu tun hatte.


  Obwohl der Knabe schon seit zwei Jahren tot war und sich Jahre davor zur Ruhe gesetzt hatte, lieferte dieses Google-Ding fast eintausend Treffer. Aber diese Treffer, waren es nun tausend oder nicht, erwiesen sich als nicht besonders nützlich.


  »Das ist alles Mist«, stellte Margiotta fest.


  »Mag sein, aber bleiben Sie dran. Ich will, dass Sie sich jeden genau ansehen.«


  »Aber nach was suche ich denn?«


  Margiotta war nicht mehr mitgeteilt worden, als er unbedingt wissen musste. Ihm war bereits bekannt, dass Jason Amurri ein Hochstapler gewesen war, und Jensen hatte ihm erzählt, dass eine interne Untersuchung Verbindungen zu Robertson zu Tage gefördert habe. Kontakte oder Bezüge zu der vermissten Jamie Grant waren bewusst weggelassen worden.


  »Finden Sie irgendetwas, egal was, das Robertson mit New York City – und ich meine nicht nur Manhattan – oder mit unserer Kirche oder mit irgendeiner anderen Kirche oder Organisation verbindet, die uns feindselig gesonnen ist.«


  Margiotta sah mit gequältem Gesichtsausdruck auf. »Das kann die ganze Nacht dauern.«


  Armer Junge, wollte Jensen sagen, widerstand jedoch diesem Impuls. »Ich habe mir selbst bereits die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Betrachten Sie sich als jenseits der Halbzeitmarke. Außerdem bekommen Sie die Stunden anderthalbfach bezahlt.«


  »Ja, aber ich habe Frau und Kind …«


  »Die sich über einen dickeren Gehaltsscheck sicherlich freuen werden. Und jetzt machen Sie endlich weiter.«


  Margiotta knurrte etwas Unverständliches, während er zur Tastatur zurückkehrte.


  Jensen versetzte ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter, während er sich erhob.


  »Guter Mann. Ich mache mal einen Spaziergang durchs Haus, um mir die Beine zu vertreten und vielleicht einen Kaffee zu holen. Wollen Sie auch einen?«


  Margiotta blickte bei diesem Angebot erstaunt hoch. Dazu hatte er auch jeden Grund, denn Jensen spielte gewöhnlich für niemanden den Laufburschen.


  Doch Jensen wollte, dass Margiotta hellwach blieb, wenn er die Treffer der Suchmaschine überprüfte.


  Er trat hinaus auf den Korridor und begann seinen Rundgang.
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  Der Fahrstuhl hielt im einundzwanzigsten Stock an.


  Während die Türen auf glitten, drückte Jack auf den Erdgeschoss-Knopf und verließ die Kabine – aber nur ganz knapp. Er hielt sich so dicht wie möglich an den Türen, so dass sein Hemd hinten nicht eingeklemmt wurde, als sich die Türen schlossen.


  Während seines früheren Rundgangs durch den Tempel hatte er stationäre Überwachungskameras im Fahrstuhlbereich jeder Etage entdeckt. Sie befanden sich in den Ecken über den Fahrstuhltüren und waren von ihnen weg gerichtet. Die TPs – falls sie es für notwendig erachteten – konnten einen Besucher dabei beobachten, wie er die Fahrstuhlkabine betrat, und dann mit ansehen, wie er sie in den jeweiligen Etagen wieder verließ. In der Besinnungsebene war es nicht anders.


  Doch Jack hatte bemerkt, dass der fixe Winkel, der nötig war, um einen möglichst großen Teil des Korridors einzufangen, einen blinden Fleck dicht vor den Fahrstuhltüren entstehen ließ.


  Und zwar genau dort, wo Jack in diesem Moment stand.


  Er blickte sehnsüchtig zu dem Schild mit der Aufschrift AUSGANG über der Tür zum Treppenhaus rechts von ihm. Diesen Weg zu nehmen, wäre unendlich viel einfacher, aber die Überwachungskameras deckten den gesamten Bereich davor ab. Und er war überzeugt, dass ein Öffnen der Tür vom Sicherheitscomputer aufgezeichnet und als außergewöhnlich markiert würde.


  Er streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über, dann holte er den großen Schraubenzieher und den stählernen Bügelhaken heraus, die er wohlweislich eingepackt hatte. Er hatte den Bügelhaken vom Holzbügel befreit, dann hatte er ein Stück starken Zwirns um das gerade Ende des Hakens gewickelt und mit Klebstoff fixiert. Er hoffte, alles richtig gemacht zu haben. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, bei Milkdud Swigart einen Auffrischungskurs im Gebäudehacken zu besuchen.


  Damals im Dezember hatten er und Milkdud sich in Midtown über den Fahrstuhlschacht in ein Gebäude gehackt, so dass Jack eine Unterhaltung in einem der Büros belauschen konnte. Seitdem hatte Jack nichts dergleichen mehr versucht. Dies würde sein erstes Solo-Hacking.


  Er schob den Haken durch den Spalt zwischen der Oberkante der Tür und dem Türrahmen. Indem er den Zwirnsfaden festhielt, ließ er den Haken auf der anderen Seite der Tür hinunterfallen.


  Nun kam der schwierige Teil: den Hebel einzufangen, der die Tür öffnen würde.


  Er begann mit dem Haken herumzuangeln, führte den Faden hierhin und dorthin und zog ihn dann hoch. Wenn er keinen Widerstand verspürte, versuchte er es noch einmal.


  Allmählich begann er vor Anspannung und vielleicht auch Nervosität zu schwitzen. Jack erinnerte sich, dass Milkdud einmal gesagt hatte, dass alte Gebäude mit alten Fahrstühlen die Türen besaßen, die sich am einfachsten öffnen ließen. Nun, dieses ehemalige Hotel war ein altes Gebäude, also weshalb…?


  Der Faden spannte sich – der Haken hatte etwas gefangen.


  Jack schickte ein Stoßgebet zur Göttin der Gebäudehacker: Bitte, mach, dass es der Hebel ist!


  Er zog fester und sah, wie sich die Türen bewegten – nur den Bruchteil eines Zentimeters, aber genug, um ihm anzudeuten, dass er sich an der richtigen Stelle befand. Er zog ein wenig stärker, und die Türen wichen weiter auseinander, so dass ein ausreichend breiter Spalt entstand, in den Jack den Schraubenzieher schieben konnte. Er ließ den Faden los und setzte den Schraubenzieher ein, um die Türen aufzuheben, bis er genug Platz für seine Finger fand. Er zwängte sie hindurch, dann schob er die Türen auseinander. Sobald sie einen bestimmten Punkt überwunden hatten, glitten sie von selbst auf, und zwar ganz.


  Der offene Fahrstuhlschacht kam ihm wie ein riesiges Maul vor, das nur darauf wartete, ihn zu verschlingen. Dicke Kabel verliefen in der Mitte des Schachts von oben nach unten. Der Mantel aus Schmiere, der sie umhüllte, reflektierte den matten Schein der einsamen Glühbirnen in ihren Gittergehäusen über den Türen.


  Jack schob den Kopf in den Schacht und blickte in die Tiefe. Glühbirnen leuchteten ihm den Weg in die Schwärze tief unten. Seine Liftkabine konnte er nicht sehen, jedoch die andere, die mit einer »2« auf dem Dach gekennzeichnet war. Sie wartete in der Mitte des Schachts, etwa zehn Stockwerke tiefer.


  Er wandte den Kopf nach rechts und fand dort, was er brauchte. Zwischen den beiden Türen war eine Reihe rostiger Eisensprossen in die Wand eingelassen worden. Sie verliefen über die gesamte Länge des Schachts.


  Er verstaute Schraubenzieher, Haken und Faden in seinen Taschen. Dann packte er eine Sprosse, setzte die mit grobem Profil versehene Gummisohle seines Arbeitsstiefels auf eine andere, tiefer gelegene und schwang sich hinaus in den Schacht. Dabei berührte er einen Schaltkontakt und wurde vom schrillen Ping! der Fahrstuhlklingel erschreckt.


  Also so wurde das Glockensignal ausgelöst.


  Er hätte sich ein raffinierteres System vorgestellt, andererseits aber waren diese Fahrstühle offensichtlich die reinsten Antiquitäten.


  Er ergriff den Hebel und drückte ihn nach unten, um die Fahrstuhltüren wieder zu schließen, dann machte er sich an den kurzen Aufstieg zum obersten Stockwerk.


  Bradys Etage.


  Das Offnen der Fahrstuhltüren von dieser Seite aus stellte keinerlei Probleme dar. Ein Betätigen des Hebels verschaffte ihm Zugang zum zweiundzwanzigsten Stock.


  Die einzige Frage war, ob er hier oben allein war oder nicht. Die Beleuchtung war zwar eingeschaltet, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Er lauschte.


  Kein Laut.


  Jack schloss die Türen, ließ jedoch den Schraubenzieher zwischen ihnen stecken. Er ging durch den verlassenen Empfangsbereich, durchquerte das Büro und kam an Bradys imposantem Schreibtisch vorbei, als er den Weg zum Wohnbereich einschlug.


  Er prüfte die Tür – abgeschlossen. Er klopfte, eine Serie von Triolen, wartete, dann versuchte er es erneut. Keine Reaktion. Er holte sein Mobiltelefon hervor und wählte die »persönliche« Nummer, die Brady ihm in der vergangenen Woche genannt hatte.


  Ein Telefon klingelte auf der anderen Seite der Tür.


  Nach dem fünften Klingeln erklärte ihm eine Stimme – es war nicht die von Brady –, er solle bitte eine Nachricht hinterlassen. Jack war sich einigermaßen sicher, dass Brady um diese Uhrzeit Telefongespräche noch persönlich annehmen würde.


  Daher … war wohl niemand zu Hause. Aber das konnte sich jeden Augenblick ändern.


  Jack machte kehrt und eilte zu Bradys Schreibtisch.
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  »Im Westen nichts Neues.«


  Der TP im Lobbyschalter zuckte zusammen, als hätte er einen Schuss gehört. Er ließ seine Zeitung sinken und wurde bleich, als er sah, wer der Sprecher war.


  »Sir!« Er schoss hoch. »Sie haben mich erschreckt, Sir!«


  »Stehen Sie bequem«, sagte Jensen und unterdrückte ein Lachen.


  Er nahm nur selten den Fahrstuhl, wenn er von seinem Büro in die Lobby hinunter wollte. Er hatte festgestellt, dass er viel schneller unten war, wenn er das Treppenhaus benutzte. Völlig unauffällig war er durch die Treppenhaustür an der Südseite der Lobby hereingekommen und hatte leise die Halle zum Sicherheitsschalter durchquert. Dann hatte er ausprobieren wollen, wie weit er käme, ehe der TP vom Dienst bemerkte, dass er nicht mehr allein war.


  Es war einfach gewesen. Zu einfach. Der TP, der auf den Namen Gary Cruz hörte, war in den Sportteil der Sonntagszeitung derart vertieft gewesen, dass Jensen sich selbst bemerkbar machen musste.


  Jensen hätte eigentlich verärgert reagieren müssen, aber er freute sich zu sehr über sein lautloses Auftreten, um Cruz den Kopf abzureißen.


  »Haben Sie alles unter Kontrolle?«


  Der TP nickte. »Nur eine Maus ist im Haus.«


  Das war nicht ungewöhnlich, sogar um diese Uhrzeit. Eine bestimmte Anzahl von FAs blieb lange oder kam schon früh hierher, um zu lernen oder zugewiesene Aufgaben zu erledigen oder um ganz einfach Zeit auf der Besinnungsebene zu verbringen.


  Die geschäftigste Feierabendperiode war die Zeit von Freitagmittag bis Samstagmorgen und von Samstagmittag bis Sonntagmorgen. In den frühen Stunden des Montags war der Tempel meist so gut wie verlassen. Natürlich bis auf das Sicherheitspersonal.


  »Zuerst dachte ich, es sei ein Obdachloser«, fügte Cruz hinzu.


  »Können Sie ausschließen, dass er es nicht war?«


  Dieser TP sollte sich verdammt noch mal lieber ganz sicher sein.


  »Seine Karte wies ihn als Verirrten FA aus, was sein Aussehen erklärte.«


  »Ein Verirrter?« Ein schrilles Alarmsignal erklang in Jensens Kopf. »Wie ist sein Name?«


  Cruz setzte sich und tippte auf seiner Tastatur.


  »John Roselli, Sir. Er kam vor etwa zwanzig Minuten herein.«


  Roselli … er kannte den Namen. Er kannte alle Verirrten. Er behielt sie im Auge, um sicherzugehen, dass sie sich an die Auflagen hielten, die mit ihren jeweiligen Strafen einhergingen. Aber das war nicht der einzige Grund. Er achtete seit Clark Schaub besonders aufmerksam auf sie. Schaub hatte unter Depressionen gelitten, weil er geglaubt hatte, dass seine VFA-Einstufung ungerecht war – das glaubten alle –, und hatte sich das Leben genommen.


  Der Selbstmord eines Dormentalisten war unter allen Umständen eine Sensation, aber wenn er im Tempel selbst geschah, und wenn das Mitglied ihn derart dramatisch inszenierte, hatte die Presse einen großen Tag. Und nicht nur Käseblätter wie der The Light – nein, alle Zeitungen.


  Schaub hatte sich in die Mitte des Großen Saals im einundzwanzigsten Stock gesetzt, ein Rasiermesser aus der Tasche geholt und sich die Kehle durchgeschnitten.


  Diesen Vorfall zu vertuschen, war anfangs unmöglich erschienen. Doch Jensen hatte damals einen Weg gefunden. Die einzigen Zeugen waren treue Dormentalisten gewesen, und sie legten ein Schweigegelübde ab, um ihre Kirche zu schützen. Jensen und Lewis und Hutch schafften die Leiche in ein Wäldchen im Central Park. Eine polizeiliche Ermittlung stufte Schaub als »von einem unbekannten Täter ermordet«


  ein. Der Fall blieb ungelöst.


  »Wohin ist Roselli gegangen?«


  Cruz blickte wieder auf seinen Monitor. »Er ist direkt in den einundzwanzigsten Stock gefahren.«


  Mist. Wie jeder andere VFA glaubte Roselli, er würde unfair behandelt. Er war Jensen immer als recht stabil vorgekommen, aber so etwas wusste man nie mit letzter Sicherheit. Und das Letzte, was die Dormentalist Church jetzt brauchen konnte, war eine Wiederholung des Schaub-Schlamassels.


  »Schalten Sie auf die Kamera da oben. Mal sehen, was unser Verirrter so treibt.«


  Cruz gehorchte mit antrainierter Effizienz, indem er zwischen Maus und Tastatur hin und her wechselte. Aber während er die entsprechenden Befehle anklickte, legte sich seine Stirn in konsternierte Falten.


  Ein verwirrter Ausdruck trat in seine Augen.


  Jensen gefiel diese Entwicklung gar nicht. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich kann ihn nicht finden.«


  »Nun, dann muss er das Stockwerk verlassen haben.«


  Cruz drückte auf den Knopf unter einem der Bildschirme. »Nicht bei den Fahrstühlen. Sie haben sich nicht bewegt.«


  »Überprüfen Sie die Treppenhaustüren.«


  Jensens Gedanken rasten. Auf jeder Etage gab es Zugänge zum nördlichen und zum südlichen Treppenhaus, aber die Türen wurden überwacht. Der Zugang zum zweiundzwanzigsten Stock über die Treppe wurde durch Türen blockiert, die mit Passwortschutz versehen waren, wie man sie eher in der Stahlkammer einer Bank vermuten würde.


  »Keine Meldung, dass eine von ihnen geöffnet wurde.«


  »Dann spulen Sie die Bänder zurück und lassen Sie sie verdammt noch mal durchlaufen. Mal sehen, wohin er ging, nachdem er den Fahrstuhl verließ.


  Nein, warten Sie. Zuerst den Fahrstuhl.«


  Wie ein riesiger TiVo speicherte der Sicherheitscomputer jede der digitalen Aufzeichnungen auf großen Festplatten, wodurch sie jederzeit abrufbar waren.


  Jensen trat hinter Cruz und wartete, während dieser Einstellungen am Überwachungssystem vornahm. Eine Reihe von acht kleinen Bildschirmen war halbkreisförmig im Innern des Schalters unterhalb der Theke angeordnet. Bilder von jeder Kamera wanderten nach dem Rotationsprinzip über die Bildschirme. Diese Rotation war angehalten worden, während Cruz bestimmte Kameras ansteuerte.


  »Das Bild kommt auf Bildschirm acht«, sagte Cruz an.


  Die Schwarz-Weiß-Ansicht des Inneren einer Fahrstuhlkabine erschien auf dem Bildschirm, KAB I blinkte in der linken oberen Ecke. In der rechten oberen Ecke liefen die Ziffern einer digitalen Zeitanzeige. Die Kamera zeigte den mit einer Strickmütze bedeckten Kopf eines abgerissen aussehenden Mannes, der auf seine Schuhspitzen starrte. Jensen konnte zwar einen verfilzten Bart erkennen, aber nie das ganze Gesicht.


  Laut Zeitangabe hatte Roselli den Fahrstuhl im einundzwanzigsten Stock um 23:22:14 Uhr verlassen. Etwas an der Art und Weise, wie er den Kopf gesenkt hielt, störte Jensen. Aber kein Problem. Die anderen Kameras würden ihm die gewünschte Gesamtansicht des Mannes schon liefern.


  »Fahren Sie die Kameras zurück bis 23:21 Uhr.«


  Cruz gehorchte, und Jensen verfolgte, wie er die Aufnahme aus dem einundzwanzigsten Stock zurücklaufen ließ.


  John Roselli war auf keiner einzigen Einstellung zu sehen.


  Cruz schüttelte den Kopf, während er einen zweiten Durchlauf machte. »Das ist unmöglich! Irgendetwas stimmt da nicht!«


  Jensen blickte zu den Fahrstuhltüren.


  Nein, das war unmöglich. Jedes Überwachungssystem hatte tote Winkel. Und ja natürlich, irgendetwas war hier ganz eindeutig nicht in Ordnung. Denn wer immer in dieser Kabine nach oben gefahren war, hatte sich Lücken im System zunutze gemacht. Jensen hatte starke Zweifel, dass John Roselli das nötige Knowhow dazu oder gar die Absicht hatte, so etwas zu versuchen.


  Ein Gedanke traf ihn wie ein Huftritt.


  Roselli – dieser Farrelli-Amurri-Robertson-Typ hatte ihn während seines Rundgangs gesehen – hatte sich sogar nach ihm erkundigt.


  Könnte er der Gesuchte sein? Aber selbst wenn, Jensen konnte sich nicht im Mindesten vorstellen, was der Kerl im einundzwanzigsten Stock zu erreichen hoffte.


  Aber im Stockwerk darüber …


  »Die Fahrstühle – ist einer bis in den zweiundzwanzigsten Stock gefahren?«


  Cruz sah zu ihm hoch. »Wie das? Mr. Brady hat das Haus um …«


  »Seit Roselli ins Haus gekommen ist.«


  Cruz betätigte die Maus. »Nein, Sir. Seit Mr. Brady den Fahrstuhl benutzt hat, ist keine Kabine oben gewesen.«


  Jensen unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Aber trotzdem …


  Wenn dieser Farrell-Amurri-Robertson-Typ nun irgendwie in den Besitz von Rosellis Karte gelangt war? Und außerdem einen Zugang ins zweiundzwanzigste Stockwerk gefunden hatte?


  Jensen verfluchte Brady, dass er eine Videoüberwachung des zweiundzwanzigsten Stockwerks nicht zugelassen hatte. Verstehen konnte er es durchaus – schließlich wohnte Brady da oben. Aber es war doch eine ganz erhebliche Lücke im Sicherheitssystem.


  »Rufen Sie bei Roselli an und vergewissern Sie sich, ob er zu Hause ist. Und wenn Sie ihn sprechen sollten, dann fragen Sie ihn, ob er noch im Besitz seiner Codekarte ist.«


  »Aber …«, setzte Cruz an. Dann ging ihm ein Licht auf. »Oh, ich verstehe.«


  Er wählte die Nummer, wartete lange mit dem Hörer am Ohr – und legte auf.


  »Keine Antwort, nicht mal eine Mailbox.«


  Okay. Dann war es wahrscheinlich Roselli, der da oben herumgeisterte. Er könnte den Fahrstuhl verlassen und sich dicht vor die Türen gesetzt und sich mit einem Messer, mit Gift oder sonstwie umgebracht haben.


  Und trotzdem bestand die Möglichkeit – so vage sie auch sein mochte –, dass es jemand anders war.


  »Ich fahre rauf, um nachzusehen.«


  »Ich tue es, Sir.«


  »Nein. Sie halten die Stellung.«


  So oder so, sei es ein toter Roselli oder ein lebendiger unbekannter Besucher, Jensen wollte die Angelegenheit eigenhändig aufklären.


  Aber er hoffte – wünschte sich sogar sehnlichst –, dass es der geheimnisvolle Besucher war. Er brauchte es, den Bastard bei seiner mageren Gurgel zu pakken und miterleben zu dürfen, wie ihm die Augen aus dem Kopf quollen.
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  Jack drückte auf den Knopf unter Bradys Schreibtischplatte. Während die Türen in der gegenüberliegenden Wand aufglitten, nahm er die Beretta aus der Schreibtischschublade. Er holte das Magazin aus dem Griff und untersuchte es. Voll. Er fingerte drei Patronen heraus – was mit Latexhandschuhen nicht so einfach war –, dann schob er das Magazin wieder in den Griff. Als Nächstes entfernte er den Schlitten mitsamt Lauf und Schlagbolzen. Den Rahmen legte er zurück in die Schublade und platzierte den Schlitten auf der Schreibtischplatte.


  Dann holte er die neue Beretta aus seinem Rükkenhalfter und entfernte hier ebenfalls den Schlitten.


  Diesen setzte er in den Rahmen von Bradys Waffe ein. Danach schloss er die Schublade und setzte Bradys Schlitten auf seine eigene Beretta.


  Während er seine manipulierte Pistole wieder im Halfter verstaute, ging er hinüber zu dem Globus.


  Die kleinen Lichter an den Stellen, wo Säulen vergraben worden waren, begannen automatisch zu blinken, während sich der Globus in Bewegung setzte. War an diesen Punkten vielleicht jemand begraben, wie es mit Jamie Grant geschehen war?


  Am liebsten hätte Jack den Globus zertrümmert – ihn in tausend Stücke zerschlagen und jedes einzelne blinkende Lämpchen zertreten. Doch er hielt sich zurück. Kein Hinweis durfte hinterlassen werden, dass er hier gewesen war.


  Er kehrte zum Schreibtisch zurück, drückte auf den Knopf, um die Kammer wieder zu schließen, und machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen. Nachdem er die Tür mit dem Schraubenzieher auf gehebelt hatte, schwang er sich auf die Sprossen im Schacht, schloss die Türen und machte sich an den Abstieg.


  Er war gerade zwei Sprossen weit gekommen, als er hörte, wie sich die Seilrollen über ihm zu drehen begannen. Er blickte nach unten und sah eine Fahrstuhlkabine mit einer großen »1« auf dem Dach, die offensichtlich zu ihm heraufkam.


  Jack biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, während er den Aufstieg der Kabine beobachtete und hoffte, dass sie in einem der unteren Stockwerke anhielt. Aber sie setzte ihre Fahrt fort. Kam näher. Und näher.


  Brady? War der Oberboss von seiner nächtlichen Knabenorgie zurückgekehrt?


  Okay. Kein Problem. Jack hatte erledigt, was er beabsichtigt hatte. Er konnte zur Besinnungsebene zurückkehren und sich dort zwanzig Minuten lang aufhalten, dann mit einem Fahrstuhl nach unten fahren und durch die Lobby in die wirkliche Welt zurückkehren.


  In Erwartung, dass ihn die Kabine passieren würde, lehnte er sich zurück. Zu seinem Schrecken verlangsamte sie ihre Fahrt, als sie sich dem einundzwanzigsten Stockwerk näherte.


  Mist.


  Er eilte die Sprossen hinunter und erreichte das Türniveau im gleichen Augenblick, als die Kabine anhielt. Er blinzelte durch den Spalt zwischen Kabinentüren und Flurtüren, um zu sehen, wer ihm in die Parade zu fahren versuchte.


  Als er die schwarze Uniform und den glänzenden schwarzen Schädel gewahrte, zerbiss er einen Fluch und presste die Stirn gegen eine der Eisensprossen.


  Jensen … was zum Teufel hatte der Groß-Paladin um diese Zeit hier oben zu suchen?


  Aber die Frage verflüchtigte sich, als er von einer Woge rasender Wut überrollt wurde und vor seinem geistigen Auge Jamies blutigen Fingerstumpf aus der Betonsäule herausragen sah. Da unten war der Kerl, der sie lebendig begraben hatte!


  Nachdem er aus der schwarzen Zeitfuge, in der er mit Cordova abgerechnet hatte, wieder aufgetaucht war, hatte sich Jack in Gedanken kühl und fast teilnahmslos Brady vorgenommen. Vielleicht hatte er das nur deshalb geschafft, weil er meilenweit entfernt war.


  Aber Jensen … Jack wollte sich am Ende an ihn heranmachen, um Jamies Rechnung mit ihm zu begleichen. Nun war Jensen aber hier, in Reichweite.


  Aber Jack musste sich zügeln. Dies war nicht die richtige Zeit und auch nicht der richtige Ort. Dies hier war Jensens heimisches Territorium. So sehr es ihm widerstrebte, aber Jack musste warten. Und improvisieren.


  Und genau das hasste er.
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  Jensen drückte seine Pistole gegen seinen rechten Oberschenkel, während er die Besinnungsebene durchquerte.


  »Mr. Roselli?«, rief er und achtete auf einen versöhnlichen, sanften Tonfall. »Mr. Roselli?«


  Komm raus, komm endlich raus, wo immer du dich versteckst …


  … falls du überhaupt irgendwo bist.


  Viele Versteckmöglichkeiten gab es in diesem Stockwerk nicht. Im großen Saal hielt er sich offenbar nicht auf. Blieben nur noch die privaten Besinnungszellen an der südlichen Saalwand. Jensen würde sie nacheinander überprüfen müssen …


  Und wenn er dort niemanden antraf … was dann?


  Jensen hatte keine Ahnung.


  * * *


  Jack beobachtete, wie Jensens Fahrstuhlkabine bis in den zehnten oder elften Stock hinunterfuhr und stoppte. Sie war knapp eine Minute, nachdem Jensen sie verlassen hatte, gestartet. Offensichtlich waren die Kabinen dergestalt programmiert, dass eine in der Lobby und die andere in der Mitte des Schachtes wartete, wenn sie nicht benutzt wurden.


  Wenigstens verschaffte ihm das einigen Raum.


  Um was zu tun?


  Eins wusste er genau: Auf keinen Fall konnte er auf diesen Sprossen bis zum nächsten Tag ausharren.


  Die allgegenwärtigen Überwachungskameras in jedem Stockwerk schränkten seine Möglichkeiten ein. Bradys Höhle und diese Fahrstuhlschächte waren die einzigen Bereiche, in denen er sich unbeobachtet bewegen konnte. Er könnte zum Grund des Schachtes hinunterklettern und sich dort verstecken, bis er sich über einen möglichen Fluchtweg klar wäre. Oder …


  Oder was?


  Jack entdeckte eine metallene Inspektionstafel zwischen den Fahrstuhltüren. Verzweifelt auf der Suche nach irgendeiner Möglichkeit, irgendeinem Plan, holte er den Schraubenzieher hervor und rückte den rostigen Schrauben zu Leibe. Als er die Platte abnahm, fand er gut ein halbes Dutzend Drähte, die mit zwei Schaltern auf der gegenüberliegenden Seite verbunden waren. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er das Innere des Gehäuses mit den Fahrstuhlrufknöpfen vor sich hatte.


  Das nützte ihm verdammt wenig.


  Aber dann kam ihm ein Gedanke … eine vage Idee …


  Jack hatte geplant, sich Jensen später vorzunehmen. Aber vielleicht könnte er es doch jetzt gleich tun und anschließend einfach von hier verschwinden.


  Er streckte eine Hand nach den Drähten aus …


  * * *


  »Wo zum Teufel ist er?«, murmelte Jensen.


  Er holte sein Sprechfunkgerät aus einer Tasche und rief die Lobby.


  »Cruz? Eine Spur von Roselli?«


  »Nein, Sir. Ist er nicht oben bei Ihnen?«


  »Haben Sie mich nicht beobachtet?«


  »Doch, Sir.«


  »Dann kennen Sie ja die Antwort auf Ihre Frage.«


  Am liebsten hätte er noch »Sie Idiot« hinzugefügt, verzichtete aber darauf. Es wäre falsch, vor einem Untergebenen Hilflosigkeit zu demonstrieren. Eher war es wichtig, stets den Eindruck zu erwecken, dass man alles unter Kontrolle hatte.


  »Aber, Sir, das ist unmöglich«, jammerte Cruz.


  »Er hat weder den Fahrstuhl noch die Treppe benutzt und …«


  »Apropos Treppe, haben die Türen gemeldet, dass ich sie geöffnet habe?«


  »Ja, Sir.«


  Verdammt. Er hatte gehofft, dass dort der Fehler lag: ein fehlerhafter Türsensor. Aber dann hätte der Kerl von den Kameras im Besinnungsstockwerk und im Treppenhaus erfasst werden müssen.


  Eine beschissene Situation.


  »Ich schau mich weiter um«, gab er an Cruz durch, dann schaltete er das Funkgerät aus.


  Er ging zu den Fahrstühlen und drückte auf den ABWÄRTS-Knopf. Während er auf die Kabine wartete, drehte er sich um und betrachtete den freien Raum der Besinnungsebene und die Türme der City jenseits der hohen Fensterfront. Viele waren sogar um diese Zeit erleuchtet. Aber er war jetzt nicht in der Stimmung, das Panorama zu genießen.


  Dieser Tempel war seine Domäne. Er war hier für die Sicherheit verantwortlich. Letzte Woche war jemand, der unter drei falschen Identitäten auftrat, in seine Domäne eingedrungen und hatte ihn verbrannt.


  Noch immer empfand er tiefe Scham. Und jetzt war jemand anders – oder vielleicht derselbe Mann – in sein Hoheitsgebiet eingedrungen und darin verschwunden.


  Jensen musste ihn finden.


  Das hieß, dass der Tempel im wahrsten Sinne des Wortes von oben bis unten durchsucht werden musste. Anfangen würde er mit Bradys Stockwerk. Er vermochte sich einfach nicht vorzustellen, wie jemand ins zweiundzwanzigste gelangt sein konnte.


  Nur er und Brady kannten den Zugangscode. Ohne ihn konnte man so oft man wollte auf die »22« drükken, doch die Kabine würde im einundzwanzigsten Stock anhalten und nicht weiter hochsteigen, es sei denn, jemand im zweiundzwanzigsten – Brady oder Vida, seine Sekretärin – deaktivierten die Stoppautomatik.


  Jemand im zweiundzwanzigsten Stock? Keine Chance.


  Aber das scheinbar Unmögliche war bereits passiert, daher …


  Er würde den zweiundzwanzigsten Stock allein durchsuchen müssen. Er könnte nicht zulassen, dass ein Trupp TPs Bradys Gemächer filzte. Aber wenn er sich vergewissert hätte, dass die Etage verlassen war, würde er die nächste Schicht zusammentrommeln und eine Suche vom einundzwanzigsten Stock abwärts organisieren. Wenn es sein musste, würde er auch ein Rudel Bluthunde loslassen. Niemand verschwand hier während seiner Wache. Niemand!


  Der Fahrstuhl meldete sich hinter ihm mit seinem Klingelzeichen. Er hörte, wie die Türen auf glitten.


  Geistesabwesend drehte er sich um und ging darauf zu. Zu spät begriff er, dass ihn keine Kabine erwartete, sondern nur ein Bündel Kabel und ein leerer Schacht.


  Er stieß einen entsetzten Schrei aus, als er in den Abgrund kippte. Sein Herz raste, während er mit den Armen ruderte, um sich am Türrahmen festzuhalten.


  Die Finger seiner rechten Hand erfassten gerade noch den Rand der Türfüllung. Das war nicht viel, um ihn zu halten, doch es reichte aus, um seine Vorwärtsbewegung zu stoppen. Er hing dort, starrte auf das Dach der Kabine zehn Stockwerke unter ihm und begann dann, sich zurückzuziehen. Er wollte sich gerade zu seinen schnellen Reflexen beglückwünschen, als von links ein Arm auftauchte, seine Jacke packte und ihn ins Leere riss.


  Er brüllte, drehte sich um die eigene Achse und ruderte mit den Armen, während er schon stürzte. Er drehte sich jedoch weit genug herum, um die Schwelle der Türöffnung zu packen, erst mit der einen, dann mit der anderen Hand. An den Fingerspitzen hing er dort, trat wild mit den Füßen um sich auf der Suche nach einem Vorsprung, einer Strebe, sogar nach einem losen Ziegel, nach irgendwas, das sein Gewicht tragen würde.


  Doch er fand nichts dergleichen.


  Und dann kam eine Bewegung rechts von ihm. Ein Mann schwang sich aus dem Fahrstuhlschacht in den Flur und ging vor ihm an der Schachtkante in die Hocke. Jensen schaute ihm ins Gesicht und erkannte ihn. Sogar mit einem primitiven falschen Bart und der tief heruntergezogenen Strickmütze und seinen schmutzigen Kleidern erkannte ihn Jensen.


  Farrell-Amurri-Robertson-Werauchimmer.


  Der Mann.


  »Helfen Sie mir!«, sagte Jensen und bemühte sich, nicht zu schreien. Er hasste es, diesen Hurensohn anzuflehen, aber … »Bitte!«


  Dann blickte er nach oben und sah diese Augen, braun und kalt wie die Erde am Grund eines Grabes, und er wusste, dass er so gut wie tot war.


  »Bitte?«, wiederholte der Mann mit leiser Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. »Ist es das, was Jamie Grant gesagt hatte, als Sie ihr den kleinen Finger abschnitten?«


  Jensens Eingeweide verkrampften sich und sandten eine Woge des Schreckens durch seinen Leib.


  Wie konnte er das wissen? Wie war es möglich, dass er es wusste?


  Und nun hatte dieser Mann plötzlich ein Messer in seiner mit Latex umhüllten Hand. Er klappte es auf.


  »Oh, bitte! Oh, bitte, nicht!«


  »Ich wette, Jamie hat auch das gesagt. Aber wie wäre es, wenn ich das Gleiche auch mit Ihnen täte?


  Wenn ich zum Beispiel Ihre Finger abschneiden würde, immer schön einen nach dem anderen?«


  Er zog die Klinge sacht über den Knöchel des rechten kleinen Fingers, dann über den linken. Die stählerne Liebkosung erzeugte in Jensens gepeinigten Armen ein heftiges Zittern.


  »Bitte!«


  »Machen wir das Ganze doch zu einem Spiel. Was meinen Sie, wie viele Finger Sie entbehren können, ehe Sie sich nicht mehr halten können? Ich tippe auf drei – ein kleiner Finger auf jeder Seite, und dann, wenn Sie den Ringfinger, sagen wir auf der linken Seite verlieren, dann stürzen Sie ab. Sie sind zwar ein starker Mann, Jensen, aber Sie sind auch schwer.« Er nickte und lächelte – es war kein freundliches Lächeln. »Ja, ich glaube, drei reichen aus.«


  »Nein! Nein, bitte!«


  Die Augenbrauen ruckten hoch. »Nein? Okay.


  Wenn Sie es sagen, dann eben nein.«


  Und dann, wunderbarerweise, klappte er das Messer zu und lehnte sich zurück.


  Meinte er es ernst?


  »Hey«, sagte der Mann, »das mit dem Amputieren war nur ein Scherz. Ich hatte nicht die Absicht, so etwas zu tun.« Er holte mit dem rechten Bein aus.


  »Dazu habe ich gar nicht die Zeit!«


  Das Bein schoss vor, Jensen sah eine Gummisohle dicht vor seiner Nase auftauchen. Seine linke Wange war eine einzige Schmerzexplosion. Der Tritt riss seinen Kopf nach hinten, und das reichte aus, den Halt an der Schachtkante zu verlieren.


  Seine Finger rutschten ab und schnappten nach leerer Luft. Er stieß einen Schrei aus, während er nach hinten kippte.


  Jack verfolgte, wie Jensens taumelnder, wirbelnder Absturz auf Kabine eins ein schnelles Ende fand.


  Er hatte sich in der Luft gedreht, so dass er auf dem Gesicht landete, dabei das Dach einbeulte und zum Bersten brachte, jedoch nicht vollständig durchbrach.


  Jack betrachtete für eine Weile die Szenerie unter ihm. Er konnte sich nicht vorstellen, wie jemand einen solchen Sturz überleben konnte, aber er hatte schon von Leuten gehört, die noch Schlimmeres überstanden hatten, und bei einem Kerl von seiner Größe …


  Jensens Brust hob und senkte sich.


  Jack schüttelte unwillkürlich den Kopf, weil er glaubte, seine Augen erlaubten sich einen Scherz mit ihm. Dann sah er ihn einen weiteren Atemzug machen.


  Mein Gott, was war denn noch nötig, um diesen Kerl endlich loszuwerden?


  Im Augenblick sah der Sturz wie ein Unfall aus – es war aber wichtig für Jack, dass es wie ein Unfall aussah. Wenn Jensen noch am Leben wäre …


  Das konnte er unmöglich zulassen.


  Indem er sich gegen das wappnete, was er zu tun beabsichtigte, kletterte Jack die Sprossen zur Fahrstuhlkabine hinunter. Jensens Hände bewegten sich, dann auch seine Arme. Aber seine Beine zuckten nicht einmal. Wahrscheinlich war die Wirbelsäule gebrochen – er war querschnittsgelähmt.


  Nun, dabei sollte es nicht bleiben.


  Jack unterbrach seinen Abstieg etwa zwei Meter über Jensen und der Kabine. Er drehte sich um, so dass er die Sprossen an seinem Rücken spürte. Dann zögerte er, irgendetwas hielt ihn zurück. Dann dachte er an Jamie Grant und daran, wie ihr Finger amputiert, wie sie lebendig begraben worden war und wie es sich angefühlt haben musste, in Beton eingegossen zu werden …


  Er sprang und zielte mit den Füßen auf Jensens Nacken. Ein knirschendes Geräusch war zu hören, als er mit ausreichend Wucht landete, um den kahlen Schädel durch das Kabinendach zu rammen.


  Für einen kurzen Moment schwankte Jack und drohte nach hinten zu fallen, doch er schaffte es, eins der Fahrstuhlkabel zu packen und sein Gleichgewicht zu halten. Die Innenfläche seines Handschuhs war schwarz von Schmiere. Er ging neben Jensen in die Knie und zog den Handschuh aus, indem er das Innere nach außen stülpte, verstaute ihn in einer Tasche und ersetzte ihn durch einen frischen.


  Dann schob er zwei Finger neben Jensens Schädel durch die Öffnung im Kabinendach und tastete seinen Hals auf der Suche nach einem Pulsschlag ab.


  Nada.


  Jack richtete sich auf und atmete tief durch. Zwei von drei Rechnungen waren beglichen. Blieb nur noch Brady übrig.


  Er kletterte zurück ins einundzwanzigste Stockwerk, schloss die Drähte des Rufknopfs wieder ordnungsgemäß an und schraubte die Inspektionsplatte fest. Dann schwang er sich durch die Türöffnung und drückte auf den ABWÄRTS-Knopf. Während sich die Führungsrollen der Fahrstuhlseile in Bewegung setzten, zog er die Handschuhe aus. Sekunden später befand er sich wieder im Innern der Kabine mit Jensen über ihm, der mit toten Augen durch das Loch im Kabinendach auf ihn herabstarrte. Tropfenweise sikkerte Blut aus seiner Nase.


  Mit gesenktem Kopf betrat Jack die Kabine und betätigte mit einem Fingerknöchel den Knopf fürs Parterre. Jensens Kopf befand sich oberhalb des Blickwinkels der Überwachungskamera, so dass es für jeden Betrachter aussehen musste, als befände sich der bärtige Mann mit der Wollmütze auf dem Kopf allein in der Fahrstuhlkabine.


  Als die Kabine anhielt, drückte Jack mit dem Fingerknöchel auf den 10er-Knopf, während die Türen auf glitten, dann trat er hinaus in die Lobby.


  »Roselli?«, rief der TP hinter seinem Schalter.


  »Sind Sie John Roselli?«


  »Nein, ich bin VFA Roselli«, korrigierte Jack und ging zur Tür. Mit herausforderndem Unterton fügte er hinzu: »Haben Sie damit ein Problem?«


  Das war die letzte Hürde. Wenn er es fertig brachte, ohne allzu große Schwierigkeiten an diesem Typ vorbeizukommen, hätte er es geschafft.


  »Warten Sie einen Augenblick. Wo waren Sie?«


  Jack ging keinen Deut langsamer. »Auf der Besinnungsebene.«


  »Nein, das waren Sie nicht. Sie waren auf dem Monitor nicht zu sehen, daher ist der GP raufgefahren, um Sie zu suchen und …«


  Geh weiter … geh weiter …


  »Ich habe mich soeben von Jensen verabschiedet.


  Und er hat nichts von irgendwelchen Kameras erwähnt.«


  Der Wächter hatte sein Funkgerät in der Hand.


  »GP Jensen? GP Jensen?« Er ließ das Gerät sinken und blickte zu Jack. »Er antwortet nicht. Wann haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich habe ihn oben zurückgelassen. Er wollte noch irgendetwas erledigen.«


  Während Jack die Eingangstür erreichte, kam der TP hinter seinem Schalter hervor und eilte auf Jack zu.


  »Warten Sie! Sie dürfen noch nicht gehen!«


  »Nein? Dann passen Sie mal auf.«


  Jack ging durch die Tür, kam auf den Bürgersteig und entfernte sich. Der Wächter kam hinter ihm auf die Straße.


  »Hey! Kommen Sie zurück! Der GP will Sie sprechen!«


  Jack ignorierte ihn und ging weiter. Er wollte nach Hause, denn er brauchte dringend ein wenig Schlaf.


  Er fand seinen Wagen zwei Blocks weiter, wo er ihn in einer Seitenstraße geparkt hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm der TP nicht gefolgt war, schwang er sich hinters Lenkrad und startete den Motor.


  Er fuhr ein Dutzend Blocks weiter, dann lenkte er den Buick an den Bordstein und schob den Schalthebel in die Parken-Position. Er lehnte den Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze und atmete mehrmals tief durch. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Die schwarze Kälte in seinem Innern verflüchtigte sich allmählich und ließ ihn zerschlagen und erschöpft zurück.


  Er machte sich selbst Angst, wenn er in diesen Zustand geriet. Nicht in diese düstere, rasende Wut – da gab es nichts, wovor er sich gefürchtet hätte. Sondern dieser Augenblick des Nachhalls, des Herunterkommens: Es erschütterte ihn zu erkennen, zu was er fähig war. Manchmal schwor er sich, niemals wieder die Kontrolle über seine Reaktionen aufzugeben, dieses wilde Tier in sich zurückzudrängen, wenn es sich aufbäumte und sich befreien wollte. Aber immer wenn dieser Augenblick kam, schwang er sich auf den Rücken der Bestie in ihm und ließ sich auf den wilden Ritt mitnehmen.


  Doch er wollte nie mehr etwas Ähnliches erleben wie an diesem Tag. Er würde eine Weile brauchen, um über die Ereignisse hinwegzukommen und sie zu vergessen.
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  Wie üblich war Brady schon früh aufgewacht und hatte sein Haus in den Bergen verlassen. Er hatte den Tag mit leichten Kopfschmerzen begonnen – eigentlich kein Wunder nach einer ausschweifenden Nacht.


  Doch jetzt waren sie abgeklungen. Und wie immer nach einer Orgie mit den Jungen fühlte er sich wie neugeboren. Er brauchte nur die richtigen Spielgefährten – und Viagra wäre für immer ein Fremdwort für ihn.


  Am liebsten kehrte er gegen sieben Uhr nach Hause zurück, wenn der Tempel noch einigermaßen verlassen war und er ihn fast unbemerkt betreten konnte.


  An diesem Morgen jedoch traf er das völlige Chaos an – vor dem Gebäude Streifenwagen und Krankenwagen mit zuckendem Blaulicht, hin und her eilende Cops und Rettungsteams im Innern.


  Einer der TPs erkannte ihn und kam sofort auf ihn zu.


  »Mr. Brady! Mr. Brady! Noomri sei Dank, dass Sie endlich da sind! Es ist furchtbar! Einfach schrecklich!«


  »Was ist passiert?«


  »GP Jensen – er ist tot!«


  Der Schock traf ihn wie eine Kaltfront mitten im Hochsommer. Jensen? Tot? Er war Luthers wertvollster Helfer – dem Opus loyal ergeben, furchtlos und unbarmherzig in der Ausführung der verschiedenen Schritte zu seiner Vollendung. Was sollte er ohne ihn tun?


  »Wie?«


  »Ein Unfall. Er ist in den Fahrstuhlschacht gestürzt. Es war grauenhaft! TP Cruz hat ihn gefunden.


  Sein Kopf … sein Kopf ist durch das Dach einer der Kabinen gekracht!«


  Ein Unfall …


  Luther verspürte schon einen Anflug von Erleichterung, der Krampf in seinem Innern löste sich ein wenig. Für einen kurzen Augenblick, und er konnte nicht erklären weshalb, hatte er befürchtet, Jensen sei ermordet worden. Schlimm genug, dass er den Mann verloren hatte, der als seine rechte Hand fungierte, aber ein Mord … das hätte in den Medien einen Sturm entfacht. Ein Unfall hingegen … nun, das war höchstens eine kleine Meldung wert. Unfälle können immer passieren, jeder kann davon getroffen werden, zu jeder Zeit. Kein Grund, dass es in einem Tempel der Dormentalisten anders sein sollte.


  »Das ist furchtbar«, sagte Luther. »Es ist tragisch.


  Ich muss sofort nach oben in meine Wohnung und mit meinem Xelton Zwiesprache halten.«


  »Möglich, dass sich die Polizei mit Ihnen unterhalten will.«


  »Ich stehe in Kürze zur Verfügung. Im Augenblick bin ich zu durcheinander.«


  Was sonst? Er hatte eine Menge Zeit, Geld und Mühen in Jensen investiert. Dieser Mann war einzigartig gewesen. Wie sollte er ihn ersetzen? Schlimmer noch, der Zeitplan des Opus Omega geriet vollkommen in Unordnung.


  Verdammt noch mal! Ausgerechnet jetzt, wo das Ende in Sicht war.


  Über einen Ersatz würde er sich später den Kopf zerbrechen. Im Augenblick müsste er Vida eine Presseerklärung schreiben lassen. Außerdem müsste sie eine öffentliche Erklärung darüber vorbereiten, was für ein netter, liebenswerter und wunderbarer Mensch Jensen gewesen war.


  Ach ja. Er müsste auch Jensens vollständigen Namen heraussuchen. Schließlich sollte er den Vornamen des Mannes kennen, dessen Verlust er nun öffentlich betrauerte.
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  Der Radiowecker holte Jack um Punkt neun Uhr aus dem Schlaf. Er lag im Bett und hörte sich die Meldung über einen Mord in der Bronx und einen tödlichen Unfall im Tempel der Dormentalisten in Midtown an. Die Erinnerung an Jensens tote Augen, die ihn während der Fahrstuhlfahrt in die Lobby vom Dach der Liftkabine aus angestarrt hatten, verdrängte er und ging an die Arbeit.


  Nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet, holte er sein X-Acto-Messer hervor und setzte sich an den runden, klauenfüßigen Eichentisch in seinem Wohnzimmer. Er streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über – Mann, er verbrauchte sie so schnell wie Kaugummi – und machte sich ans Werk.


  Er holte den Stapel Cordova-Fotos aus dem Umschlag und blätterte sie ein zweites Mal durch. Dass er sie bereits kannte, machte die vor ihm liegende Aufgabe keinen Deut weniger unangenehm. In der vergangenen Nacht, während Cordova bewusstlos gewesen war, hatte Jack sie in drei Stapel sortiert: Brady allein, Brady beim Aufsetzen der Maske und der maskierte Brady mit den Jungen. Er hatte den beiden ersten Stapeln wahllos je ein Foto entnommen, doch es hatte eine Weile gedauert, aus dem dritten Stapel drei Schnappschüsse herauszusuchen, auf denen die Jungen die Gesichter von der Kamera abwendeten. Er hatte die Streifen abgeschnitten, auf denen die Kamera das Datum und die Uhrzeit einkopiert hatte, und sie bei Cordova zurückgelassen.


  Nun jedoch, beim zweiten Durchblättern der Stapel, suchte Jack die schlimmsten Exemplare aus und schnitt dann mit dem X-Acto-Messer die Gesichter der Jungen heraus. Es war überhaupt nicht nötig, dass sie diese Episode für den Rest ihres noch jungen Lebens verfolgte. Auch diesmal entfernte er Datumund Uhrzeitangaben.


  Danach steckte er die Fotos in einen FedEx-Umschlag und fügte einen Brief hinzu, den er von Cordovas Bürocomputer hatte ausdrucken lassen.


  
    Wenn Sie diese Nachricht lesen, bin ich tot, und dies ist der Mann, der es getan hat. Bitte, lassen Sie diese Bilder nicht ungenutzt verschwinden.


    Richard Cordova

  


  Er klebte den Umschlag zu und adressierte in an The Light. Als Absender schrieb er eine Phantasieadresse auf den Umschlag.


  Dann griff er nach seinem Mobiltelefon, um das erste von zwei unbedingt notwendigen Telefongesprächen zu führen. Die Auskunft verband ihn mit der Pennsylvania State Police. Als er angab, er wolle ein Verbrechen melden, wurde er weiterverbunden.


  Dem Beamten erklärte er dann, sie müssten eine bestimmte Farm aufsuchen, wo eine Betonsäule vergraben sei, in deren Innerem sich die sterblichen Überreste der in New York City vermissten Reporterin Jamie Grant befänden. Er schilderte außerdem, wo genau die Gussform der Säule zu finden sei und dass die Symbole auf der Säule ausnahmslos der Dormentalist Church zuzuordnen seien.


  Der Beamte wollte wissen, wer er sei und woher er das alles wisse.


  Von wegen.


  Der zweite Anruf galt der Frau, die er bislang nur unter dem Namen Roselli kannte. Sie meldete sich schon nach dem zweiten Klingeln.


  »Guten Morgen, Jack.«


  Das verblüffte ihn. Sein Telefon war nicht unter irgendeinem Namen gemeldet. Selbst wenn sie über eine Anrufer-Identifikation verfügte, wie konnte sie …?


  Vielleicht erkannte sie seine Nummer wieder. Oder sie brauchte keinerlei elektronische Hilfe.


  »Guten Morgen. Fühlen Sie sich heute gut genug, um Besuch zu empfangen?«


  »Ja. Endlich. Wenn Sie wollen, können Sie rüberkommen.«


  »Ich will. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«


  Er zog sich an, tauschte die Latexhandschuhe gegen Exemplare aus Leder aus und verließ seine Wohnung. Er hatte den Express-Umschlag in der Hand und Anyas Rückenhaut in einer Tasche seines Mantels. Den einen Gegenstand würde er unterwegs aufgeben. Und der andere Gegenstand war zum Zeigen und Erklären – er würde ihn der alten Dame zeigen, und sie würde ihm alles erklären.


  Das hoffte er.
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  Gia stand an der Ecke Second Avenue und Fiftyeighth und wunderte sich, wie gut sie sich heute fühlte. Sie hatte sich offensichtlich wieder erholt und war voller Energie und Tatendrang. Sie hatte an diesem Morgen sogar wieder zu malen begonnen.


  Aber nun brauchte sie frische Luft. Es war das erste Mal seit fast einer Woche, dass sie das Haus verlassen hatte. Es tat gut zu wissen, dass die City immer noch existierte. Sie roch sogar gut. Ein leichter Herbstwind vertrieb die Abgase der vorbeifahrenden Pkws und Lastwagen. Und was am erstaunlichsten war: Der Verkehr floss ungehindert.


  Sie wollte einen Spaziergang im Park machen und sogar ein paar Blocks weit in Richtung Innenstadt schlendern. Während sie darauf wartete, dass die Ampel umsprang, spürte sie, wie sich das Baby bewegte, und musste lächeln.


  Was für ein wundervolles Gefühl. Morgen hatte sie einen Termin für die nächste Ultraschalluntersuchung. Alles war in bester Ordnung, sie wusste es einfach.


  Schließlich zeigte die Ampel Grün. Sie machte einen Schritt vom Bürgersteig herunter, erstarrte jedoch, als sie ein wildes Hupen hörte. Sie sah sich um und bemerkte einen Lieferwagen, der über die Avenue auf sie zuraste. Gia hörte einen Schrei – ihren eigenen –, während sie kehrt- und einen Satz zurück auf den Bürgersteig machte. Einer der Reifen rollte über die Bordsteinkante nur wenige Zentimeter von ihren Fußspitzen entfernt. Der Außenspiegel streifte den Ärmel ihres Pullovers, während der Truck zur Seite schlingerte und ins Heck eines geparkten UPS-Lasters krachte.


  Die Welt schien einen oder zwei Herzschläge lang stillzustehen, als glitzernde Glassplitter durch die Luft wirbelten und das Sonnenlicht reflektierten, während sie auf den Unfallort herabregneten. Und dann erklangen Schreie des Entsetzens, während Menschen auf den Truck zurannten.


  Gia stand völlig gelähmt da, spürte den wilden Schlag ihres Herzens und sah zu, wie Passanten dem geschockten und blutenden Fahrer aus dem Wagen halfen. Sie blickte auf die Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte, und erkannte voller Schrecken, dass wenn sie sich nicht gerührt hätte, der Lkw sie frontal erwischt hätte. Bei dem Tempo, mit dem der Wagen unterwegs gewesen war, hätten weder sie noch das Baby auch nur die geringste Überlebenschance gehabt.


  Sie drehte sich um und sah den Fahrer quer über die Fiftyeighth auf sich zuwanken. Blut strömte aus einer Stirnwunde über sein Gesicht.


  »Lady, es tut mir so Leid«, sagte er in gebrochenem Englisch – dem Akzent nach wahrscheinlich ein Osteuropäer. »Die Bremsen, sie haben nicht funktioniert … die Lenkung ging auch nicht mehr. Ich bin so froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«


  Unfähig, einen Laut hervorzubringen, konnte Gia nur mit einem Kopfnicken reagieren. Zuerst die Beinahe-Fehlgeburt und jetzt dies. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie geradezu auf die Idee kommen, irgendjemand da oben wolle nicht, dass ihr Baby das Licht der Welt erblickte.


  10


  Luther Brady saß an seinem Schreibtisch und studierte den Computerausdruck, während TB Cruz abwartend vor dem Schreibtisch stand. Cruz sah verständlicherweise erschöpft aus. Er war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und hatte außerdem seinen Boss verloren.


  »Den Fahrstuhl-Daten nach ist dieser John Roselli in den einundzwanzigsten Stock hinaufgefahren und sonst nirgendwo gewesen.«


  »Ja, Sir. Zumindest nicht mit dem Fahrstuhl. Als Nächster hat GP Jensen ihn benutzt.«


  Aus dem Ausdruck ging hervor, dass der Fahrstuhl ein zweites Mal in den einundzwanzigsten Stock hochgefahren war. Danach wurde er wieder zum einundzwanzigsten nach oben gerufen und war dann in die Lobby hinuntergefahren.


  »Und diesmal?« Er tippte auf das Papier.


  »Das war wieder Roselli, Sir. Er ist auf dem Videoband. Aber mit Roselli und den Bändern muss irgendetwas Seltsames los gewesen sein.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun …«


  »Verzeihen Sie?«


  Luther blickte auf und sah seine Sekretärin in der Türöffnung stehen.


  »Ja, Vida?«


  »Ich wurde eben von unten angerufen. Die Polizei ist wieder im Haus und möchte Sie sprechen.«


  Luther rieb sich die Augen und warf dann einen Blick auf die Uhr. Erst zehn. Wann wäre dieser Vormittag nur endlich zu Ende?


  »Erklären Sie den Beamten, ich hätte meine Erklärung bereits abgegeben und habe dem nichts hinzuzufügen.«


  »Sie sagen, sie seien im Zusammenhang mit den Ermittlungen in einem Mordfall hier.«


  »Mord?« Nahmen sie etwa an, Jensen sei ermordet worden? »Na schön. Schicken Sie sie rauf.«


  Er entließ Cruz mit einer Handbewegung, dann lehnte er sich in seinem Schreibtischsessel zurück und drehte ihn zur Fensterfront, hinter der der Morgenhimmel erstrahlte. Jensen ermordet … Luther erinnerte sich an seine erste Reaktion, als er die Schreckensnachricht erfahren hatte. Aber wer konnte die Begegnung mit einem solchen menschlichen Koloss aus Knochen und Muskeln überleben, geschweige denn ihn in einen Fahrstuhlschacht stürzen? Das erschien einfach unmöglich.


  Minuten später öffnete Vida wieder die Tür seines Büros. »Die Polizei ist da.«


  »Schicken Sie sie herein.«


  Luther blieb sitzen, während sie beiseite trat und ein Paar Durchschnitts-Detectives mittleren Alters hereinließ. Beide trugen braune Schuhe und zerknitterte Anzüge unter offenen zerknautschten Mänteln.


  Aber sie waren nicht allein. Ein Trio jüngerer, lässiger gekleideter Männer folgte ihnen. Jeder trug etwas, das aussah wie ein zu groß geratener Werkzeugkasten.


  Das Erschrecken über die Anzahl der Eindringlinge und der Ausdruck auf den Gesichtern der Detectives trieb ihn aus dem Sessel hoch.


  »Was soll das?«


  Der dunkelhaarige Detective, der den Trupp anführte, hatte ein pockennarbiges Gesicht. Er präsentierte ein goldenes Abzeichen und stellte sich vor:


  »Detective Young, NYPD.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Partner, der um einige Grade helleres Haar hatte. »Das ist Detective Holusha. Wir kommen beide vom Siebenundvierzigsten Revier.


  Sind Sie Luther Brady?«


  Der eisige Tonfall des Detectives und der Ausdruck, mit dem er ihn ansah – als wäre er irgendein Ungeziefer –, ließen Luthers Mund schlagartig pergamenttrocken werden.


  Er nickte. »Ja.«


  »Dann« – Young griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein zusammengefaltetes Bündel Papiere heraus und ließ es auf Luthers Schreibtisch fallen – »ist das für Sie.«


  Luther griff nach den Papieren und faltete sie auseinander. Seine Augen überflogen den amtlichen Text, doch seine Bedeutung schien ihm nicht klar zu werden.


  »Was ist das?«


  »Ein Durchsuchungsbeschluss für Ihr Büro und Ihre privaten Räumlichkeiten.«


  Die drei anderen Männer hinter Young verteilten sich, öffneten ihre Werkzeugkästen und zogen sich Gummihandschuhe über.


  »Was? Das können Sie nicht tun! Ich meine, es ist unerhört! Ich rufe sofort meinen Anwalt an! Sie tun nichts, solange er nicht anwesend ist.«


  Barry Goldsmith würde sie schon in die Schranken weisen.


  »So läuft das nicht, Mr. Brady. Sie haben natürlich das Recht, Ihren Anwalt anzurufen, aber in der Zwischenzeit führen wir diesen Durchsuchungsbeschluss aus.«


  »Das werden wir noch sehen!«


  Während Luther nach dem Telefonhörer griff, sagte der Detective: »Besitzen Sie eine Pistole mit Kaliber neun Millimeter, Mr. Brady?«


  Meine Pistole? Was wollen sie damit …


  »Ja, das ist richtig. Mitsamt Waffenschein, und sie ist entsprechend aller gesetzlichen Vorschriften amtlich registriert. Das sollten Sie wissen.«


  »Das wissen wir. Eine Beretta 92. Sie ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind.«


  »Ich verst …« Und dann traf ihn die Erkenntnis.


  »O nein! Wurde Jensen erschossen?«


  Der andere Detective, Holusha, runzelte die Stirn.


  »Jensen? Wer ist Jensen?«


  »Mein Sicherheitschef … er ist heute Morgen gestorben … ein Unfall. Ich dachte, Sie seien wegen ihm herge …«


  Young fragte: »Wo ist Ihre Pistole?«


  »Gleich hier im Schreibtisch.« Luther streckte die Hand nach der Schublade aus. »Hier, ich zeige …«


  Holushas Stimme schnappte wie eine Peitsche.


  »Bitte, berühren Sie die Waffe nicht, Mr. Brady.«


  Luther zog schnell die Hand zurück. »Sie liegt in der zweiten Schublade.«


  »Bitte treten Sie vom Schreibtisch zurück.«


  Während Luther gehorchte, gab Young einem der jüngeren Männer ein Zeichen. »Romano.« Er deutete auf die Schublade. »Die Pistole ist da drin.«


  Luther hatte das Gefühl, als verflüchtigte sich die Realität. Hier in seinem Gebäude, in seinem Tempel, war sein Wort Gesetz. Aber nun war sein Büro, sein Zuhause, sein Heiligtum überfallen worden. Er hatte nicht mehr die Kontrolle darüber. Diese Sturmtruppen hatten jetzt das Kommando übernommen.


  Und niemand wollte ihm verraten, weshalb. Ihm war, als sei er mitten in einer Kafka-Geschichte gelandet.


  Es musste ein Irrtum sein. Glaubten sie etwa, er hätte jemanden erschossen? Wen? Nicht dass es von Bedeutung war. Er hatte noch nie mit einer Pistole auf einen Menschen auch nur gezielt, geschweige denn auf ihn geschossen.


  Diese Verwechslung würde sich aufklären, und dann würde jemand im Büro des Bezirksstaatsanwalts dafür bezahlen müssen. Und wie er bezahlen müsste!


  »Was …?« Er schluckte. »Was soll ich getan haben?«


  Holusha zog eine Karteikarte aus der Brusttasche seines Oberhemdes.


  »Wie gut kennen Sie Richard Cordova?«


  »Cordova?«


  Luther ließ den Namen durch sein Gehirn kreisen, während er beobachtete, wie der Mann namens Romano die Beretta aus der Schublade angelte. Er hielt sie an einem Draht, den er durch den Abzugsbügel gefädelt hatte, hoch.


  Cordova … er erzielte kein Ergebnis. Aber wie konnte man überhaupt von jemandem erwarten, unter diesen Bedingungen nachdenken zu können?


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals von ihm gehört habe. Es ist mir völlig unmöglich, mich an den Namen jedes Kirchenmitglieds zu erinnern. Wir haben so viele …«


  »Wir glauben nicht, dass er ein Dormentalist war.«


  War?


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er wurde letzte Nacht oder am frühen Morgen ermordet. Erst wurde er mit einer Pistole geschlagen, dann mit drei Neun-Millimeter-Patronen erschossen.


  Wann haben Sie diese Pistole zum letzten Mal abgefeuert, Mr. Brady?«


  Luther entspannte sich ein wenig. Jetzt kam endlich der Augenblick, den Spieß umzudrehen.


  »Vor vier oder fünf Monaten. Und zwar auf einem Schießplatz – ich schoss auf eine Zielscheibe, nicht auf einen Menschen.«


  Romano roch an der Mündung und schüttelte den Kopf, während er zu Young hochsah.


  »Das ist nicht ganz richtig. Diese Waffe wurde erst kürzlich abgefeuert. Vor ganz kurzer Zeit sogar.«


  Er hob die Pistole ein wenig höher, drehte sie hin und her, während er sie eingehend inspizierte. Er hielt inne. »Sieh mal da. Wenn ich mich nicht irre, haben wir sogar Blut und einige Gewebereste am Visier.«


  Luther verfolgte mit einem Ausdruck namenlosen Horrors, wie Romano die Beretta in einen transparenten Plastikbeutel für Beweismittel fallen ließ. Das war doch nicht möglich! Zuerst Jensen, und jetzt …


  »Warten Sie! Das ist ein schrecklicher Irrtum. Ich kenne diesen Cordova gar nicht! Ich habe noch nie von ihm gehört!«


  Holusha grinste. »Nun, dafür hat er aber von Ihnen gehört.«


  »Ich … ich verstehe nicht.«


  »Sie haben wahrscheinlich angenommen, dass Sie sein Haus gründlich ausgeräumt haben, dabei sind Ihnen jedoch ein paar entgangen.«


  »Ein paar was?«


  Holusha schüttelte als Antwort lediglich den Kopf.


  Luther blickte fragend zu Young, doch alle Rätsel lösten sich in seinem Kopf auf, als er den harten Blick in den Augen des Detectives bemerkte.


  »Sie müssen uns zu einer eingehenden Befragung ins Revier begleiten, Mr. Brady.«


  Luthers Magen schien in den freien Fall überzugehen. »Bin ich verhaftet?«


  »Nein, aber wir brauchen ein paar Antworten zu Ihrer Pistole und zu Ihren Aktivitäten in der vergangenen Nacht.«


  Das war eine Erleichterung. Die Vorstellung, in Handschellen durch den Tempel geführt zu werden, schien unerträglich.


  »Ich will, dass mein Anwalt mich begleitet.«


  »Schön. Sie können ihn anrufen, damit er gleich ins Revier kommt.«


  Er hatte nichts Böses getan, aber er wollte Barry bei sich haben, um keinen Fehler zu machen.


  Sie mussten sich wegen der Pistole irren … es war nicht anders möglich.


  Bei dem rötlichen Fleck, den er an der Kimme der Pistole gefunden hatte, konnte es sich unmöglich um Blut handeln. Aber wenn es kein Blut war, was war es dann?
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  »Wie soll ich Sie anreden?«, fragte Jack. »Ich meine, da Ihr Name nicht Roselli ist?«


  Die alte Frau schaute zu ihm empor. Ihre verkrümmten Hände ruhten auf dem silbernen Griff ihres Krückstocks. Ihr Gesicht war immer noch rund und aufgedunsen, ihr asiatisch geprägtes Apartment immer noch überladen mit seidenen Wandschirmen, Statuen und mit Tischchen, die mit kostbaren Intarsien verziert waren. Diesmal trug sie eine rote Bluse und eine dunkelblaue lange Hose.


  Sie legte den Kopf leicht schief. »Wie kommen Sie darauf, dass er es nicht ist?«


  Jack hatte die Kontrollpunkte mit Esteban, dem Portier, und Benno dem Rottweiler – der ihn einer unangenehm gründlichen Untersuchung seines Schritts unterzogen hatte – erfolgreich durchlaufen und den angebotenen Tee nebst Knabbergebäck freundlich aber bestimmt abgelehnt. Jetzt – endlich –


  stand er vor der alten Dame, die sich ihm als Maria Roselli vorgestellt hatte.


  »Weil ich Johnny Roselli gefunden habe, und er behauptet, seine Mutter sei seit vier Jahren tot. Sie kommen mir jedoch recht lebendig vor, Mrs ….?«


  »Warum nennen Sie mich nicht einfach Herta?«


  »Ist das Ihr Name?«


  Der Anflug eines Lächelns. »Er ist so gut wie jeder andere.«


  Na gut. »Okay … Herta. Damit kann ich leben.


  Aber …«


  Sie löste eine ihrer mageren, verkrümmten Hände vom silbernen Griff ihres Krückstocks und bedeutete ihm mit einer Geste innezuhalten. »Lassen Sie mich nur so viel dazu bemerken, dass Johnny zugleich Recht und Unrecht hatte, als er Ihnen erklärte, seine Mutter sei tot. Das mag auf die Mutter zutreffen, die ihn geboren hat, aber nicht auf mich. Denn ich bin auch seine Mutter, so wie ich Ihre Mutter bin.«


  Jack hatte das Gefühl, als sei eine schwere Last von seinen Schultern genommen worden. Er würde nicht mit ihr diskutieren müssen. Sie hatte soeben – in wenigen Worten – zugegeben, wer sie wirklich war.


  Er ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel sinken.


  »Jetzt ist es heraus: Sie sind doch eine von ihnen.«


  Ein leichtes Lächeln spannte die straffe Haut ihres runden Gesichts. »Und wer sollen ›ihnen‹ beziehungsweise ›sie‹ sein?«


  »Die Frauen mit den Hunden. Die Frauen, die viel zu viel wissen. Sie sind die Vierte.«


  Die Erste war die Russin mit dem Malamute gewesen. Die Nächste war jünger gewesen, hatte einen Sari getragen und einen Deutschen Schäferhund an der Leine gehabt. Und die Letzte war Anya mit Oyv, dem tapferen Chihuahua, gewesen. Jede hatte behauptet, seine Mutter zu sein.


  Er hatte keine Ahnung, wer diese Frauen waren oder wie viele von ihnen noch existierten, aber auf irgendeine Weise repräsentierten sie alle eine geheimnisvolle dritte Macht in dem ewigen Tauziehen zwischen der Andersheit und dem Verbündeten.


  »Ja, ich glaube, das bin ich.«


  »Bei unserer ersten Begegnung erzählten Sie mir, Sie würden Anya Mundy nicht kennen. Aber offensichtlich verhält es sich doch anders. Wie viele Lügen haben Sie mir sonst noch aufgetischt?«


  Unter anderen Umständen wäre er vielleicht zornig gewesen, aber dazu war er jetzt zu müde.


  »Ich habe nicht gelogen. Sie sagten: ›Kennen Sie eine alte Frau namens Anya?‹ Ich kannte schon eine solche Person, aber es gibt sie nicht mehr. Sie hätten mich fragen sollen, ›Kannten Sie jemals eine ältere Frau namens Anya?‹ Dann hätte ich Ihnen eine andere Antwort gegeben.«


  Ungehalten beugte sich Jack vor. »Okay, lassen wir die Wortspielereien und kommen wir zum Kern: Sie haben mich dahingelenkt, dass ich mich mit dem Dormentalismus befasse. Warum?«


  Herta streckte eine Hand aus und streichelte Bennos Kopf. Der Hund schloss die Augen und drängte sich gegen ihre Hand.


  »Weil er vernichtet werden muss. Oder wenn das nicht möglich ist, dann muss ihm geschadet werden.


  Er muss behindert, in die Knie gezwungen werden.«


  Diese Lady redete jedenfalls nicht um den heißen Brei herum.


  »Weil er mit der Andersheit in Verbindung steht?«


  Sie nickte. »Er wurde von der Andersheit inspiriert und ist zu ihrem Werkzeug geworden.«


  »Wie inspiriert eine kosmische Macht eine Sekte, einen Kult?«


  »Durch einen Mann, dessen von Drogen verseuchter Geist für alle möglichen Einflüsse offen war, als der Widersacher geschaffen – oder soll ich lieber sagen – wiedererschaffen wurde.«


  Der Widersacher … auch bekannt als der Eine …der unter viel mehr Identitäten und Namen, als Jack sie benutzte, auftrat … der in dieser Welt für die Andersheit tätige agentprovocateur … dessen Wahren Namen Jack erst vor wenigen Monaten erfahren hatte …Rasalom.


  Und Jack war sich ziemlich sicher, dass er diesen Mann mit dem von Drogen verseuchten Geist kannte.


  »Cooper Blascoe erzählte mir, dass ihm die Idee für den Dormentalismus Ende der sechziger Jahre in einem Traum gekommen war. War das, als Rasa …«


  Hertas Hand schoss hoch. »Sprechen Sie seinen Wahren Namen nicht aus! Ich will nicht, dass er weiß, wo ich bin. Und Sie wollen es auch nicht!«


  Jack gab es nur ungern zu, aber das sah sie richtig.


  Er hatte eine Kostprobe dessen erhalten, zu was dieser Rasalom fähig war. Es war ziemlich unheimlich.


  »Was meinen Sie mit ›wiedererschaffen‹?«


  »Nach Jahrtausenden, in denen er daran arbeitete, das menschliche Leid zu steigern, das ihn am Leben erhielt, wurde er kurz vor dem Zweiten Weltkrieg endgültig eliminiert. Zumindest nahm man es an.


  Aber 1968 schaffte er es auf Grund einer Reihe ungewöhnlicher Umstände, im Leib einer ahnungslosen Frau empfangen zu werden.«


  Das Datum kam ihm irgendwie bekannt vor …


  Jack hatte einmal eine Stadt besucht, in der 1968


  »ein Ausbruch von Andersheit« stattgefunden hatte… er war sogar mehrmals dort gewesen. Keiner dieser Besuche war besonders angenehm verlaufen.


  Dort hatte er beinahe sein Leben verloren.


  »Das müsste in Monroe auf Long Island gewesen sein, nicht wahr?«


  Sie nickte. »So ist es. Und das war nicht das erste Mal, dass er von den Toten zurückgekehrt ist.«


  »Anya hat erwähnt, dass er schon mehrmals wiedergeboren wurde. Aber sehen Sie, ich muss Ihnen sagen, dass Cooper Blascoe anscheinend kein schlechter Kerl war. Es ist schwer zu glauben, dass ein Hippie wie er für die Andersheit gearbeitet haben soll.«


  »Er war nur eine Spielfigur. Sein Traum von der Hokano-Welt, den er zu einem Pamphlet erweitert hat, war von der Andersheit inspiriert. Er säte die Saat, die Luther Brady später zu diesem monströsen Gebilde seiner Kirche aufgebläht hat, um sie als Werkzeug einzusetzen, das der Andersheit helfen sollte, diese Sphäre zu beherrschen.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Aber so wie ich es verstehe, will die Andersheit hier alles verändern und unsere Wirklichkeit zu einer Hölle machen. Brady scheint nicht der Typ zu sein, der versuchen würde, sich selbst auszutricksen. Es sei denn, natürlich, er ist verrückt.«


  »Er ist völlig normal, jedoch besessen von der Idee, dass derjenige, der das Opus Omega vollendet …«


  »Opus …?«


  »Opus Omega, die Letzte Aufgabe, das Ultimative Werk – das Vergraben jener grässlichen Säulen an all den vorbestimmten Orten.«


  »Sie meinen …« Jack holte das Hautstück Anyas aus der Tasche und faltete es auseinander, damit Herta es betrachten konnte » … nach einem solchen Muster?«


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über das aufgedunsene Gesicht der alten Frau.


  Sie seufzte. »Ja. Genau so.«


  »Damit kommt alles zusammen. ›Keine Zufälle mehr‹, richtig? Das Stück Haut, das ich nicht loswerden kann, die Tatsache, dass Sie mich engagieren, um Zugang zu den Dormentalisten zu finden, wo ich mit Bradys Globus konfrontiert werde und das Muster erkenne … alles war von Anfang bis Ende sorgfältig inszeniert.«


  Er kam sich wie eine gottverdammte Marionette vor.


  »›Inszeniert‹ wäre für mich des Guten zu viel.


  Niemand – nicht die Andersheit, nicht der Verbündete und ganz bestimmt nicht ich – hat so viel Macht, Dinge zu steuern. Menschen und Objekte werden einander nahe gebracht, nämlich in der Hoffnung, dass damit bestimmte Entwicklungen mit bestimmten Ergebnissen in Gang gesetzt werden.«


  »Sitzt Brady damit nicht im gleichen Boot?«


  »Luther Brady handelt von sich aus. Ich bezweifle, dass er irgendeine Vorstellung davon hat, wie die neue Weltordnung der Andersheit aussehen wird, aber ich zweifle nicht daran, dass er glaubt, dass derjenige, der das Opus Omega vollendet, mit einer herausgehobenen Position belohnt wird.«


  »Aber woher weiß er überhaupt von diesem Opus Omega?«


  »Auch er hatte einen Traum, aber er träumte von einer Weltkarte. Sie zeigte die Nexus-Punkte auf der Welt, die durch Linien miteinander verbunden sind.


  Überall dort, wo sich drei Linien kreuzten, begann der Kreuzungspunkt zu leuchten. Er hatte keine Ahnung von seiner Bedeutung, bis ein verbotenes Buch – Das Kompendium von Srem – in seine Hände gespielt wurde.«


  »Verboten, hm? Wie wird aus einem Buch ein verbotenes Buch? Wird es mit einem Bann belegt wie in Boston?«


  Sie lächelte ihn verständnisvoll an. »In gewisser Weise schon. Es wurde im fünfzehnten Jahrhundert von der katholischen Kirche auf den Index gesetzt.«


  »Also vor sechshundert Jahren … ein ziemlich altes Buch.«


  »Damals wurde es nur mit dem Bann belegt. Es ist aber noch viel älter. Niemand weiß genau, wie alt.


  Auf Das Kompendium wurde die Kirche während der spanischen Inquisition aufmerksam, als es im Besitz eines maurischen Gelehrten entdeckt wurde, dessen Name der Vergessenheit anheim fiel. Er wurde, ehe er starb, unvorstellbaren Qualen ausgesetzt. Aber entweder wollte oder konnte er nicht sagen, wer ihm dieses Buch gegeben hatte.


  Der Großinquisitor persönlich, Torquemada, soll derart abgestoßen gewesen sein, nachdem er nur einen Teil des Kompendiums gelesen hatte, dass er befahl, einen großen Scheiterhaufen aufzurichten, um das Buch den Flammen zu überantworten. Aber es brannte nicht. Es ließ sich auch nicht mit dem schärfsten Schwert und der schärfsten Axt zerschneiden.


  Daher schleuderte er es in den tiefsten Brunnen des Spanischen Weltreichs. Diesen Brunnen füllte er dann mit Granitbrocken und erbaute darüber das Thomas-Kloster.«


  Jack stieß einen leisen Pfiff aus. »Was, zum Teufel, stand darin?«


  »Viele Dinge. Listen und Beschreibungen von scheußlichen Riten und Zeremonien, Diagramme von uralten Uhrwerksmotoren. Aber der Kern des Kompendiums ist ein Abriss des Opus Omega – des abschließenden Prozesses, der den Aufstieg dessen ermöglicht, was das Opus als ›die Andere Welt‹ bezeichnet.«


  Es lief Jack kalt über den Rücken. »Die Andersheit? Sogar damals schon?«


  »Sicherlich ist Ihnen klar, dass es bei diesem kosmischen Schattenkrieg um weitaus mehr geht als nur um die Menschheit. Die Millionen Jahre, seitdem der erste Hominide sich auf seinen Hinterbeinen aufrichtete, sind im Verlauf dieses Konflikts nicht viel mehr als ein Augenzwinkern. Er begann, ehe die Erde entstand, und wird noch andauern, wenn die Feueröfen der Sonne längst erkaltet sind.«


  Jack wusste das – zumindest hatte man es ihm so geschildert. Aber es fiel schwer, das zu glauben.


  »Und wie es mit allen verbotenen Dingen der Fall ist«, fuhr Herta fort, »Das Kompendium konnte nicht in der Versenkung bleiben. Eine kleine Gruppe von Mönchen innerhalb des Klosters verbrachte Jahre damit, Tunnel zu graben und den Brunnen heimlich wieder auszuheben. Sie brachten das Buch an sich, doch ehe sie es benutzen konnten, wurden sie erschlagen, und das Buch verschwand für fünfhundert Jahre.«


  »Wenn es ein mit Felsbrocken gefüllter Brunnen mit einem Kloster darüber nicht in sicherer Verwahrung halten konnte, wo kann es dann all die Jahrhunderte versteckt gewesen sein?«


  »An einem Ort, der vom Krieger des Verbündeten erbaut wurde …«


  »Sie meinen den, von dem mir Anya erzählt hat – den Krieger, den ich ersetzen soll? Ist er so alt?«


  Das war ein weiterer Punkt, den Jack nicht akzeptieren konnte oder wollte: Ob es ihm gefiel oder nicht, er war in diesen kosmischen Krieg hineingezogen worden.


  »Viel älter«, sagte Herta. »Fast genauso alt wie der Widersacher. Vor mehr als fünfhundert Jahren setzte er den Widersacher in einer Felsenfestung auf einem abgelegenen Gebirgspass in Osteuropa gefangen.


  Dort versteckte er auch viele verbotene Bücher, um sie vor dem Zugriff von Männern und Frauen zu bewahren, die bereit waren, sich für die Ziele der Andersheit einzusetzen. Aber die Festung wurde im Frühling des Jahres 1941 geschleift. Glücklicherweise wurde der Widersacher – wenn auch nur vorübergehend – getötet, ehe er fliehen konnte.«


  »Aber dieses Kompendiums-Machwerk gelangte heraus?«


  »Ja. Dies und andere verbotene Bücher gerieten in die Hände eines der Verwalter der Festung, eines Mannes namens Alexandru. Nach dem Krieg verkaufte er sie einem Händler antiquarischer Bücher in Bukarest, der seinerseits Das Kompendium einem amerikanischen Sammler verkaufte. Ein Vierteljahrhundert später wurde dieser Sammler ermordet und das Buch gestohlen.«


  »Lassen Sie mich raten, wer dafür verantwortlich war: Rasa – ich meine, der Widersacher, nicht wahr?«


  »Nicht persönlich. Er war damals noch ein Kind.


  Aber sein Beschützer, ein Mann namens Jonah Stevens, beging das Verbrechen und sorgte dafür, dass Das Kompendium in die Hände eines jungen Collegeabsolventen namens Luther Brady fiel.«


  »Und das Buch befahl ihm, damit anzufangen, Betonsäulen an diesen Orten rund um den Globus zu vergraben?«


  Herta schüttelte den Kopf. »Nicht anzufangen – sondern diesen Prozess zu beenden. Das Opus Omega hatte lange vorher schon begonnen, aber diese Alten waren nicht in der Lage, an bestimmte Orte der Alten Welt, geschweige denn der Neuen Welt, zu kommen. Bedenken Sie, Das Kompendium befand sich bereits tief im Herzen der Transsylvanischen Alpen, als Columbus zu seiner Reise nach Amerika in See stach.«


  »Demnach hat Brady dort weitergemacht, wo sie aufgehört hatten. Aber warum gerade Brady?«


  »Weil er jemand ist, der für den Einfluss der Andersheit äußerst anfällig ist. Er wurde und wird immer noch von Machtträumen angetrieben – von der Idee, im wahrsten Sinne des Wortes die Welt zu verändern.«


  »Ich meine gar nicht Brady im Besonderen. Ich meine, warum sich überhaupt eines Werkzeugs bedienen? Warum ist der Widersacher nicht einfach hingegangen und hat diese Säulen selbst vergraben?


  Dieses Opus wäre mittlerweile sicherlich längst abgeschlossen, und er hätte sich mit all diesem Dormentalismus-Quatsch nicht die ganze Zeit herumschlagen müssen.«


  »Aber das hätte geheißen, sich selbst zu erkennen zu geben, etwas, das der Widersacher auf keinen Fall möchte.«


  »Warum nicht?«


  »Aus Angst. Er vermeidet es, die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken, und zwar aus Furcht, den Krieger des Verbündeten auf sich aufmerksam zu machen. Daher muss er hinter den Kulissen tätig werden.«


  »Ich habe einiges, was der Widersacher tun und bewirken kann, mit eigenen Augen gesehen, und wenn er Angst hat … nun, dann muss dieser Krieger ein ganz schön lästiger Bursche sein. Kennen Sie ihn?«


  Herta nickte. »Ich kenne ihn sogar sehr gut.«


  »Wie ist sein Name?«


  Herta zögerte, dann antwortete sie: »Seine Mutter hat ihn Glaeken genannt.«
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  Luther Brady konferierte mit Barry Goldsmith, der seit zwölf Jahren sein persönlicher Rechtsanwalt war. Barry hatte ihn im Gebäude des 47. Reviers getroffen, und es kam ihnen wie Stunden vor, dass sie allein an diesem ramponierten Tisch in diesem stikkigen Verhörzimmer saßen.


  »Wie lange können sie uns hier festhalten?«, flüsterte Luther.


  Er war überzeugt, dass sie durch die Spiegelglasscheibe in der Wand vor ihnen beobachtet wurden.


  »Wir könnten jetzt gehen. Ich könnte verlangen, dass sie entweder eine Anklage gegen dich erheben oder dich verhaften, sonst verschwinden wir.«


  »Verhaftet … ich will nicht …«


  »Keine Sorge.« Barry tätschelte seinen Arm. Diese Geste ließ den Ärmel seines anthrazitfarbenen Armani-Anzugs hochrutschen und entblößte seine glitzernde Rolex. »Ich bin zwar nicht als Strafverteidiger tätig, aber ich weiß genug, um dir versichern zu können, dass sie eine ganze Menge an Beweisen brauchen, um jemandem von deiner Position und deinem Ansehen Handschellen anzulegen. Und wir wissen, dass sie diese Beweise nicht haben – gar nicht haben können, richtig?«


  Er klang, als wünschte er sich eine nochmalige Versicherung. Nun, Luther gab sie ihm.


  »Barry, hör mir zu und vertrau mir, wenn ich erkläre, dass ich von diesem Richard Cordova niemals etwas gehört geschweige denn ihm irgendwelchen Schaden zugefügt habe. Und sie sagten, es sei hier oben in der Bronx passiert. Ich weiß nicht, ob ich in meinem ganzen Leben jemals auch nur einen Fuß in die Bronx gesetzt habe.«


  Ein weiterer Klaps auf den Arm. »Nun, dann haben wir nichts, weshalb wir uns Sorgen machen müssen. Sie brauchen ein Motiv, und wenn man bedenkt, dass du noch nie von dem Mann gehört hast, ist da keins. Sie brauchen eine Gelegenheit, und jemand, der noch nie in der Bronx war, kann hier wohl kaum ein Verbrechen begangen haben.«


  »Aber sie haben meine Pistole …«


  Barry runzelte die Stirn. »Das stört auch mich ein wenig. War sie während der letzten vierundzwanzig Stunden für irgendeinen Zeitraum nicht in deinem Besitz?«


  »Ich habe sie nicht mit mir herumgeschleppt. Sie befand sich in meinem Schreibtisch.«


  »Der in deinem Büro steht. Und wir beide wissen, was für eine Festung das ist.«


  Ja, eine Festung, zu der nur er und Jensen …


  Jensen! Er hatte die Pistole an sich nehmen können. Luther konnte sich zwar nicht vorstellen, warum, aber …


  Nein, er erinnerte sich daran, an diesem Morgen einen Bericht aus dem Büro des Paladins gesehen zu haben, der Jensens Aktivitäten während der vergangenen Nacht auflistete. Da hatte nichts davon gestanden, dass er im zweiundzwanzigsten Stock gewesen war. Tatsächlich hatte in der vergangenen Nacht niemand das oberste Stockwerk betreten – weder über den Fahrstuhl noch über das Treppenhaus.


  Demnach konnte es Jensen nicht gewesen sein.


  Aber könnte sein Tod in irgendeiner Weise damit in Verbindung stehen …?


  »Die Pistole wird dich entlasten«, sagte Barry.


  »Wahrscheinlich lassen sie uns deshalb warten, nämlich wegen ballistischer Tests. Sie vergleichen aus deiner Pistole abgeschossene Kugeln mit denen, die sie in dem Ermordeten gefunden haben. Wenn es keinerlei Übereinstimmung gibt, werden sie sich entschuldigen müssen. Und dann komme ich ins Spiel.


  Sie werden zutiefst bedauern, jemals deinen Namen gehört zu haben.«


  »Aber das ist die größte Frage: Woher haben sie meinen Namen überhaupt? Es muss in dieser Stadt Abertausende von registrierten 9-mm-Pistolen geben und wer weiß wie viele nicht registrierte. Aber Detectives aus der Bronx stehen ausgerechnet vor meiner Tür. Weshalb?«


  Barry runzelte die Stirn und zuckte die Achseln.


  Luther war noch nicht fertig. »Was mir die größten Sorgen macht, ist, dass einer der Cops meinte, meine Pistole sei erst vor kurzem abgefeuert worden.


  Und dass Blut und Gewebereste an der Visiereinrichtung kleben. Und ich verfolgte, wie er sie einpackte und … glaubte dabei, einen braunen Flecken an ihr wahrzunehmen.«


  Barrys Stirnrunzeln vertiefte sich. Er schien etwas sagen zu wollen, hielt jedoch inne, als sich die Tür neben dem Spiegel öffnete.


  Die Detectives Young und Holusha traten ein. Holusha hatte einen Manilaumschlag bei sich. Er legte ihn auf den Tisch, während er und Young Luther gegenüber Platz nahmen. Youngs Gesichtsausdruck wirkte neutral, aber Holushas Miene erzeugte bei Luther heftige Magenkrämpfe. Er sah aus wie eine kleine fette Katze, die mit genussvoller Vorfreude eine in die Enge getriebene Maus betrachtet.


  »Ich erspare mir die Einleitung«, sagte Young.


  »Die Ballistik kommt zu dem Ergebnis, dass die Kugeln, die Cordova getötet haben, aus Ihrer Pistole stammen.«


  »Ja«, fügte Holusha hinzu. »Die Riefen und Rillen stimmen genau überein, und wissen Sie was – Sie haben eine der Patronenhülsen vergessen. Wir fanden sie in der Dunkelkammer. Tests beweisen, dass der Schlagbolzen Ihrer Waffe diese Patrone abgefeuert hat.«


  Ein weiterer Magenkrampf schüttelte Luther Brady durch. »Das ist unmöglich!«


  Young ignorierte ihn und machte weiter, ohne sich beirren zu lassen. »Das Labor fand Blut an der Kimme, das dem Bluttyp des Opfers gleicht. Auf die Ergebnisse der DNS-Analyse müssen wir zwar noch ein paar Wochen warten, aber …« Den Rest überließ er der Phantasie des Angesprochenen.


  Das konnte nicht sein! Das war unmöglich! Was er hier erlebte, musste ein Albtraum sein, aus dem er sicherlich gleich aufwachen würde.


  »Ihm wird etwas angehängt!«, rief Barry. »Erkennen Sie das nicht?«


  »Zwei Sätze Fingerabdrücke wurden von Ihrer Pistole abgenommen«, sagte Young, wobei seine Augen Luthers Gesicht fixierten. »Ihre, Mr. Brady – die wir kennen, seit Sie damals Ihre Waffe haben registrieren lassen –, und die des Opfers.« Seine Augen verengten sich. »Wollen Sie uns nicht etwas erzählen, Mr. Brady?«


  »Er hat Ihnen nichts anderes zu erzählen, als dass ihm etwas angehängt werden soll!«, entgegnete Barry und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Die Pistole wurde aus seinem Büro gestohlen, dann benutzt, um jemanden, von dem er noch nie gehört hat, umzubringen, und ist dann an ihren Platz zurückgelegt worden! Das ist meine einzige Erklärung!«


  »Jemand, von dem er noch nie gehört hat?« Holusha grinste triumphierend. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Verdammt noch mal, ja, ich bin mir ganz sicher!


  Möglich, dass Sie die Waffe haben, Detectives, aber Sie haben kein Motiv!«


  »Nein?« Holusha schlug den Schnellhefter auf und legte drei Fotos in Plastikhüllen vor sich aus. Dann schob er sie über die Tischplatte. »Ich würde sagen, dies hier könnte ein Motiv sein, meinen Sie nicht?


  Und zwar ein ganz beträchtliches.«


  Luthers Blut erstarrte in seinen Adern zu Eis, als er die Fotos erblickte.
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  »Glaeken …« Jack murmelte den fremden Namen nachdenklich. »Ein seltsamer Name.«


  »Er ist sehr alt. Heute kennt man ihn unter einem anderen Namen.«


  Trifft das nicht auf uns alle zu?, dachte Jack.


  »Okay, schön, warum berichten Sie Glaeken dann nicht, was gerade geschieht?«


  »Er weiß es.«


  »Er weiß es!« Jack beugte sich vor. »Warum ist er dann nicht da draußen und tritt dem Widersacher in den Hintern?«


  Herta seufzte. »Das würde er gerne tun, wenn er könnte, aber Glaeken ist nicht mehr so stark wie früher. Er wurde 1941, nachdem der Widersacher getötet wurde, von seiner Unsterblichkeit erlöst und ist seitdem gealtert.«


  »Aber das war vor sechzig Jahren. Er muss jetzt …«


  »Er ist alt. Aber immer noch kräftig und vital, dennoch würde er dem Widersacher in seiner augenblicklichen Verfassung niemals standhalten können.


  Deshalb wurden Sie … hinzugezogen.«


  Hinzugezogen, dachte Jack. Sehr nett ausgedrückt.


  Sich mit Händen und Füßen dagegen wehrend, in etwas hineingestoßen, mit dem ich nichts zu tun haben will – das dürfte es wohl besser treffen.


  Eine bohrende Übelkeit machte sich in seiner Magengrube bemerkbar, während ihm allmählich klar wurde, dass es für ihn wahrscheinlich keinen Ausweg gab. Die Fackel des Verbündeten würde an ihn weitergegeben werden, und zwar könnte dies eher früher als später geschehen, wenn Glaeken wirklich so alt war, wie Herta gesagt hatte.


  Dann fiel ihm etwas anderes ein …


  »Der Widersacher versteckt sich vor einem gebrechlichen alten Mann … das bedeutet, dass er nicht genau über alles Bescheid weiß.« Er lachte laut – es war das erste Lachen seit zwei Tagen. Und tat richtig gut. »Oh, das finde ich köstlich!«


  »Das ist aber nichts Spaßiges. Solange der Widersacher keine Ahnung von Glaekens augenblicklicher Verfassung hat, wird er nur sehr behutsam vorgehen.


  Er wird Stellvertreter vorschicken, um den Weg für die Andersheit zu ebnen. Aber sobald er die Wahrheit erfährt …«


  »Dann werden die Samthandschuhe ausgezogen.«


  »Was Glaeken betrifft, ganz gewiss. Er hasst Glaeken. Und das ist verständlich, denn Glaeken hat ihn mehr als einmal zur Strecke gebracht und getötet.


  Der Widersacher wird ihn hetzen und vernichten.«


  »Und wenn er mit Glaeken fertig ist, was geschieht dann mit mir?«


  »Sie nehmen seinen Platz ein. Aber zerbrechen Sie sich deswegen jetzt nicht den Kopf. Noch ist es nicht soweit. Vielleicht kommt es nie dazu.«


  »Aber …«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Es hat keinen Sinn, sich wegen Ereignissen und Situationen Sorgen zu machen, über die man sowieso keine Kontrolle hat.«


  Keine Kontrolle … genau das ist es doch, was mich so beschäftigt.


  »Darf ich eine nahe liegende Frage stellen: Warum greift der Verbündete nicht ein und zerquetscht den Widersacher und diese Speichellecker der Andersheit wie das Ungeziefer, das sie tatsächlich sind?«


  »Zuerst einmal müssen Sie sich klar machen – und das ist auf jeden Fall ein schwerer Schlag gegen das menschliche Ego –, dass wir nicht so wichtig sind.


  Wir sind ein winziges Stück der Kruste eines Kuchens, auf den sie scharf sind. Zweitens … und da bin ich mir nicht ganz sicher, aber nach dem zu urteilen, was ich beobachtet habe, schien der Konflikt auch eine Art Spiel zu sein. Ich denke, dass der Kampf darum, seinen Anteil des Kuchens zu vergrößern, mindestens ebenso wichtig ist wie diesen zusätzlichen Teil zu sichern.«


  »Na wunderbar.«


  »Das ist mein Eindruck. Ich könnte mich auch täuschen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass der Verbündete in gewisser Weise auch hier aktiv ist, und das ist gut, nehme ich an.«


  »Sie nehmen es nur an?«


  »Nun, dadurch wird ein Gegengewicht zur Andersheit geschaffen. Aber mir wäre es lieber, wenn diese Welt, diese Realität, ganz aus dem Konflikt herausgehalten würde.« Sie drohte mit der Faust in Richtung des Fensters. »Kämpft woanders und lasst uns in Ruhe!«


  »Genau meine Meinung.«


  »Die Gegenwart des Verbündeten, so schwach sie auch sein mag, wird den Widersacher davon abhalten, zu dreist aufzutreten, selbst wenn er die Wahrheit über Glaeken erfährt.«


  »Womit wir wieder bei Brady, dem Dormentalismus und den vergrabenen Säulen sind. Was hat es damit auf sich?«


  »Im Kompendium werden die Anforderungen für das Opus Omega aufgeführt: Suche jeden auf der Karte eingezeichneten Ort auf und vergrabe dort eine fünf Meter hohe Säule aus Stein, der von einem Ort in unmittelbarer Nähe eines Nexus-Punktes stammt.


  Luther Brady improvisierte und erfand eine Methode, als Ersatz auch Beton zu benutzen, der Sand oder Erde von einem Nexus-Punkt oder aus dessen Nähe enthält. Aber ein besonderes Gestein oder ein spezieller Sand sind nicht alles. Jeder Säule muss ein anderes, durch nichts zu ersetzendes Element hinzugefügt werden: ein lebendiges menschliches Wesen – zumindest zu dem Zeitpunkt lebendig, wenn die Säule gegossen wird. Diese ›Märtyrer‹ des Dormentalismus sind Missionare, die angeblich verloren gehen, während sie die Lehre des Dormentalismus in den Ländern der Dritten Welt verbreiten. Aber sie gehen gar nicht verloren. Sie werden in zylindrischen Grabmälern auf der ganzen Erde bestattet.«


  »Nicht alle sind Dormentalisten«, sagte Jack und spürte, wie eine düstere Wolke vor seinem geistigen Auge vorbeitrieb.


  Herta nickte. »Ja. Ich weiß. Ihre Freundin, die Reporterin. Es tut mir Leid.«


  Freundin … wir kannten uns gar nicht lange genug, um uns anzufreunden. Trotzdem …


  »Genau darum geht es im Dormentalismus«, sagte sie. »Luther Brady hat einen albernen, auf Genuss basierenden Kult in eine Geldmaschine umgewandelt, mit der das Opus Omega finanziert werden soll.


  Brady weiß, dass diese Fusionsgeschichte ein Riesenschwindel ist. Am oberen Ende der dormentalistischen Leiter werden keinerlei neue Kräfte verteilt oder gewonnen. Aber die Übungen, denen man sich auf dem langsamen Aufstieg von Sprosse zu Sprosse unterziehen muss, haben doch einen Zweck. Sie filtern all die Leute heraus, die für den Einfluss der Andersheit besonders anfällig sind. Die Aspiranten mögen ruhig glauben, dass sie immer besseren Kontakt zu ihrem inneren Xelton bekommen, aber in Wirklichkeit geschieht nichts anderes, als dass sie für die Einflüsse der Andersheit noch empfänglicher werden. Luther Brady offenbart das Opus Omega den wenigen Auserwählten, die die oberste Stufe der Leiter erreichen, und verheißt ihnen, dass es die Große Fusion einleiten wird – erwähnt jedoch die Andersheit mit keinem Wort. Er bestimmt dann diese ziemlich scheußlichen Leute zu seinen Kontinentalen oder Regionalen Wächtern, um das Opus zu fördern.«


  »Gehen wir mal davon aus, dass er das Opus Omega vollendet. Was dann?«


  »Wenn Säulen an allen vorbestimmten Orten vergraben wurden, erhebt sich die Andersheit. Der Widersacher kommt zu seinesgleichen, und die Welt beginnt, sich zu verändern.«


  Und zwar in einen Ort, der zum Lebensraum solcher Kreaturen wird, wie er sie unten in Florida bekämpft hatte … er wollte sich das gar nicht detaillierter ausmalen.


  »Okay. Wenn man Bradys augenblickliche Frequenz der Säulenvergrabungen betrachtet, wann, meinen Sie, ist er dann damit fertig?«


  »In etwa einem Jahr. Vielleicht auch früher.«


  Jack schloss die Augen. Ein Jahr … bis dahin wäre sein Kind auf der Welt. Weder das Baby noch Gia oder Vicky würden eine Zukunft haben, wenn Brady erfolgreich sein sollte.


  Und dann fiel ihm die Lösung ein. Sie war so offensichtlich …


  »Wir graben sie wieder aus! Ich stelle ein Ausgrabungsteam zusammen, und wir holen sie schneller raus, als Brady sie in die Erde kriegt. Wir machen sein …« Herta schüttelte den Kopf. »Nein? Warum nicht?«


  »Sobald sie erst einmal in die Erde gesenkt wurden, ist der Schaden schon entstanden. Dann ist es zu spät. Sie wieder auszugraben, ändert nichts mehr.«


  Verdammt. Er hatte geglaubt, eine Lösung gefunden zu haben.


  »Deshalb wollen Sie, dass die Dormentalist Church, wie Sie es ausdrückten, vernichtet … beschädigt, verstümmelt und in die Knie gezwungen wird.«


  Sie nickte.


  Jack rieb sich das Kinn. »Sie zu vernichten … das ist ziemlich viel verlangt. Sie ist überall ansässig, in fast jedem Land. Aber sie zu verstümmeln, zu lähmen … das könnte möglich sein. Nehmen wir mal an, Brady wird aus seiner Führungsposition verdrängt. Was hat das zur Folge?«


  »Es wird Opus Omega nicht aufhalten – sein Hoher Rat wird auch ohne ihn weitermachen. Aber es wird erheblich gebremst. Und das verschafft uns einige Zeit.«


  »Wofür?«


  Sie zuckte die Achseln. »Zeit für den Verbündeten, den Ernst der Bedrohung seiner Interessen hier zu erkennen. Zeit für den Widersacher, einen Fehler zu machen – er ist nicht unfehlbar, müssen Sie wissen. Ihm sind schon früher Fehler unterlaufen. Und er wartet so begierig auf seinen verheißenen Moment. Nach Jahrtausenden des Kampfs ist seine Zeit fast gekommen, und er reagiert ungeduldig. Das könnte für uns von Vorteil sein.«


  »Ich denke, wir bekommen vielleicht diese zusätzliche Zeit.«


  Ihre Augen hellten sich auf. »Wirklich? Wie? Warum?«


  »Wenn sich alles so entwickelt, wie ich es geplant habe, wird Luther Brady wie ein ordinärer Verbrecher behandelt.«


  »Wie soll das …?«


  »Schauen Sie nur regelmäßig ins Fernsehen.« Jack stand auf und bemerkte, dass er Anyas Haut noch immer zusammengefaltet in der Hand hielt. Er hielt sie hoch. »Was soll ich damit tun?«


  »Sie ist dafür bestimmt, dass Sie sie behalten.


  Wollen Sie das nicht?«


  »Sie ist nicht gerade das, was ich mir einrahmen und übers Bett hängen würde. Warum nehmen Sie sie nicht an sich? Sie wissen schon, als eine Art Andenken an Anya.«


  Herta erhob sich und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Ich brauche kein Andenken.«


  »Was …?« Jack erschrak und sah sie verwirrt an.


  Er wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Die Situation wurde für ihn zunehmend peinlich. »Was tun Sie?


  Moment mal!«


  Ihre verkrümmten Finger bewegten sich weitaus geschickter, als es zu den geschwollenen Knöcheln passte.


  Sie sah zu ihm hoch. »Es dauert nicht mehr als ein oder zwei Sekunden.«


  Während sie Knopf für Knopf öffnete, drehte sie sich zum Panoramafenster um und ließ den hinteren Teil ihrer Bluse bis zu ihrer Taille herabrutschen.


  Es verschlug Jack den Atem. »Heiliger …!«


  »Daran ist nichts Heiliges, das kann ich Ihnen versichern.«


  Er starrte auf ihre misshandelte Haut, auf die Masse von Narben, so groß wie Brandflecken von ausgedrückten Zigaretten, und sah die Linien, die dazwischen verliefen. Abgesehen von einer frischen Wunde links neben ihrer Wirbelsäule, aus der rötliche Flüssigkeit sickerte, war ihr Rücken eine genaue Kopie von Anyas Rückansicht.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Dies ist ein Zeugnis meiner Schmerzen«, sagte sie über die Schulter.


  »So was hat auch Anya gesagt. Sie nannte es einen Plan der Versuche des Widersachers, sie zu vernichten. Warum?«


  »Weil er niemals siegen kann, solange ich noch am Leben bin.«


  Obwohl es völlig verrückt klang, glaubte Jack ihr aufs Wort.


  »Aber wer sind Sie?«


  »Ihre Mutter.«


  Jack kämpfte gegen den Impuls an, laut zu brüllen, und sagte mit leiser Stimme: »Nicht das schon wieder. Sehen Sie …«


  »Nein. Sie sehen. Schauen Sie sich meinen Rükken genau an.«


  »Wenn Sie diese frische Wunde meinen, die sehe ich.« Die Erkenntnis traf ihn mit brutaler Härte. »Die Säule draußen in Pennsylvanien! Sie meinen, jedes Mal, wenn Brady und seine Bande eine dieser Säulen vergraben …«


  »Spüre ich es. Und blute.«


  Jack musste sich hinsetzen. »Das verstehe ich nicht.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Aber sehen Sie genau hin und sagen Sie mir, ob Sie irgendeinen Unterschied erkennen.«


  Jack gehorchte und entdeckte etwas, das er bei Anya nicht gesehen hatte: eine Vertiefung am Ende ihres Rückens, groß genug für zwei seiner Finger. Er streckte die Hand danach aus, dann zog er sie schnell wieder zurück.


  Herta bewegte die Schultern und lehnte sich ihm entgegen. »Nur weiter. Berühren Sie es. Es ist längst verheilt.«


  Jack verspürte einen Anflug von Übelkeit. »Nein, ich glaube nicht …«


  »Legen Sie Ihre Finger in die Wunde. Sie beißt nicht.«


  Jack streckte noch einmal die Hand aus und schob seinen Zeigefinger in die Vertiefung. Sie war sehr tief; er spürte keinen Widerstand an der Fingerspitze.


  Er schob den Finger weiter bis zum zweiten Knöchel. Und noch immer wurde seine Fingerspitze nicht gebremst.


  Jack konnte sich nicht überwinden, den Finger noch tiefer hineinzustoßen. Er zog ihn zurück und beugte sich vor, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wie tief dieses Loch wirklich war. Vielleicht würde er dann …


  Er hob ruckartig den Kopf. »Jesus Christus!«


  »Auch er hatte nichts damit zu tun.«


  Hatte er tatsächlich gesehen, was er gesehen zu haben glaubte? Nein. Unmöglich.


  Aber andererseits, der Begriff »unmöglich« hatte schon vor langer Zeit jegliche Bedeutung für ihn verloren.


  Jack schaute ein weiteres Mal in die Öffnung. Er erblickte einen mit Narben gefüllten Tunnel und, an seinem fernen Ende, Licht. Tageslicht. Ein rundes Bild mit blauem Himmel und fernen Gebäuden.


  Mein Gott, er hatte das Flussufer des East River in Queens vor sich, betrachtete es durch ein Loch, das mitten durch Hertas Körper verlief. Jack lehnte sich zurück und zur Seite und blickte auf das breitere – gleiche – Panorama, das sich ihm durch das große Wohnzimmerfenster darbot. Es war, als sei Herta mit einem Speer durchbohrt worden und als hätte diese Wunde sich nicht geschlossen – der Wundkanal selbst war verheilt, ja, aber zurückgeblieben war ein offener Tunnel quer durch ihren Körper.


  »Wer – oder was hat das bewirkt?«


  »Anyas Tod«, antwortete Herta und zog sich die Bluse wieder über die Schultern.


  »Das muss …«


  »Es war schrecklicher als alles, was ich je habe ertragen müssen. Viel schlimmer als die Schmerzen, die jede Säule hervorruft.«


  Jack hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.


  »Warum können Ihnen diese Säulen Schaden zufügen? Wer sind Sie?«


  »Ich sagte es Ihnen bereits: Ich bin Ihre …«


  »Bitte, sagen Sie nicht schon wieder ›Mutter‹.«


  »Dann sage ich nichts, denn das ist einzige Wahrheit.«


  Er versuchte es aus einer anderen Richtung.


  »Wenn jede Säule bei Ihnen eine Wunde erzeugt, kann ich verstehen, weshalb Sie wollen, dass Brady das Handwerk gelegt wird. Aber wenn er das Opus vollendet, dann wäre dies auch für Sie von einem gewissen Nutzen. Ich meine, Sie brauchten dann keine Schmerzen, hervorgerufen durch weitere Säulen, mehr zu ertragen.«


  Herta nickte und wandte ihm wieder ihr Gesicht zu, während sie die letzten Knöpfe ihrer Bluse schloss. Sie fixierte ihn mit ihren dunklen Augen.


  »Ja, ich glaube, das mit den Schmerzen, die ich nicht mehr erleiden muss, trifft zu. Weil ich dann nicht mehr leben werde. Der einzige Zweck des Opus Omega ist, mich zu töten.«
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  Im Verhörzimmer herrschte atemlose Stille, während Luther Brady auf die Fotos starrte und das Gefühl hatte, als würden sich seine Knochen auflösen.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Diese Fotos …er mit den beiden Jungen aus der vergangenen Nacht.


  Zumindest nahm er an, dass es die vergangene Nacht war. Er mietete nicht immer dieselben Jungen und konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Aber ja! Das war die Maske, die er in der vergangenen Nacht getragen hatte. Er wechselte sie immer, weil er die Abwechslung liebte. Aber ob es die vergangene Nacht oder irgendeine Nacht im letzten Monat war, spielte keine Rolle. Allein die Existenz dieser Fotos war ein einziger Horror, und schlimmer noch, sie befanden sich in den Händen der Polizei.


  Wie? Wer?


  Petrovich! Er hatte wie üblich die Jungen geliefert.


  Diesmal musste er dort geblieben sein und diese Fotos gemacht haben! Dieser geldgierige kleine Mistkerl! Er …


  Aber wie waren sie bei diesem Richard Cordova gelandet, von dem sie dauernd redeten? Und wer hatte seine Pistole benutzt, um ihn zu töten?


  »W … w …« Seine Zunge war völlig ausgetrocknet und unfähig, Worte zu bilden.


  »Fälschungen«, sagte Barry mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ganz eindeutig Fälschungen.


  Ich bin kein Computerexperte, aber sogar ich weiß, was zum Beispiel mit einem Programm wie Adobe Photoshop möglich ist. Sie haben diesem Mann auf den Fotos sogar eine Maske aufgesetzt! Ich bitte Sie, machen Sie sich nicht lächerlich. Das Ganze ist ein schlechter Witz!«


  »Woher …« Luther konnte endlich wieder reden.


  »Woher haben Sie die?«


  Holusha tippte auf das mittlere Foto. »Wir haben sie unter dem Sitzkissen des Schreibtischsessels des Opfers gefunden. Des Sessels, in dem er getötet wurde.« Der Finger deutete auf einen braunen Fleck am Rand der Fotografie. »Das ist etwas von seinem Blut, das am Sitzkissen vorbeigesickert ist.«


  »Sie müssen mir glauben«, sagte Luther, beugte sich vor und bedeckte die Bilder mit seinen Händen.


  Niemand, vor allem nicht Barry, durfte sie betrachten. Aber er musste diese Detectives überzeugen.


  »Ich habe diesen Mann nicht getötet! Ich schwöre es!


  Mir wird ein Verbrechen angehängt, das ich nicht begangen habe!«


  Young musterte ihn weiter mit seinem harten Blick. »Warum sollte jemand so etwas tun wollen, Mr. Brady?«


  »Die Dormentalist Church hat eine Menge Feinde«, ergriff Barry das Wort. »Mr. Brady ist der geistige Führer dieser Kirche, ihr öffentlicher Repräsentant. Wenn dieser perfide Plan, ihn in Misskredit zu bringen und seine Ehre zu besudeln, Erfolg hat, erleidet die Kirche einen irreparablen Schaden.«


  »Na schön«, sagte Young, »die Lösung des Problems ist recht einfach. Wenn Sie in der vergangenen Nacht nicht in Cordovas Haus waren, Mr. Brady, wo waren Sie dann?«


  Mit diesen Jungen zusammen!


  Aber das konnte er unmöglich zugeben. Und was würde es auch nützen? Er ließ niemals zu, dass einer dieser Jungen einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Nicht einmal Petrovich wusste, wie er aussah.


  »Ich war in meinem Landhaus.«


  »Kann jemand Ihre Anwesenheit dort bestätigen?«


  »Ich … nein, ich war allein dort. Ich fahre jeden Sonntag dorthin, um für einige Zeit den Belastungen meines Amtes innerhalb der Kirche und der Stadt zu entfliehen, und um mit meinem Xelton Zwiesprache zu halten.«


  Holusha kicherte verhalten. »Ihr Xelton oder was immer es ist, sieht aber verdammt so aus wie zwei minderjährige Lustknaben.«


  »Es gibt demnach niemanden, der Ihre Anwesenheit in dem Haus während der vergangenen Nacht bestätigen kann?«, fragte Young.


  »Nein.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet.« Young fischte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Mantels. »Ich habe hier einen Haftbefehl für Sie.«


  Während er Barry das Dokument reichte, holte Holusha ein Paar Handschellen hervor.


  »Luther Brady«, sagte Young, »ich verhafte Sie wegen Mordes an Richard Cordova. Ich weiß, dass Ihr Anwalt zugegen ist, aber ich werde Ihnen trotzdem Ihre Rechte vorlesen: Sie haben das Recht zu schweigen …«


  Die restlichen Worte gingen in einem Dröhnen unter, das sich in Luther Bradys Ohren erhob. Er hatte sie im Fernsehen schon sooft gehört, dass er sie auswendig kannte. Aber niemals in seinen schlimmsten Albträumen hatte er sich vorgestellt, dass das Vorlesen der Miranda-Formel einmal ihm gelten würde …


  Er blickte zu Barry, der erschreckend still geworden war, und sah ihn auf die Fotos starren.


  »Barry …?«


  Der Anwalt sah zu ihm herüber und schüttelte den Kopf. Er schien in unerreichbare Ferne gerückt zu sein.


  »Du brauchst mehr Hilfe, als ich sie dir geben kann, Luther. Die brauchst einen Strafverteidiger.


  Einen guten. Ich werde sofort einige Telefongespräche führen.«


  »Barry, du musst diese Fotos aus der Öffentlichkeit fern halten. Es sind Fälschungen, Barry.« Er wandte sich an Young und Holusha. »Ich schwöre, dass das Fälschungen sind, und ich bitte Sie, nichts darüber an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.


  Wenn so etwas bekannt wird, dann ist man für immer gezeichnet. Selbst wenn man sich als unschuldig erwiesen hat – was in meinem Fall mit Sicherheit geschehen wird –, bleibt etwas an einem hängen.«


  »Wir tun, was wir können«, sagte Young. »Im Augenblick sind wir viel mehr an dem Mord interessiert.«


  Luther kämpfte dagegen an, dass seine Knie nachgaben, während er spürte, wie die Handschellen zuschnappten. Gestern war er noch der Herr der Welt gewesen, stand doch das Opus Omega kurz vor seiner Vollendung.


  Nun wurde er wegen Mordes verhaftet und sein Leben ging unaufhaltsam den Bach hinunter.


  Wie? Wie hatte so etwas passieren können?
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  Jack nickte Esteban zu, während er durch die Vorhalle ging und auf die Straße hinaustrat.


  Beekman Place war ruhig, wie üblich, aber nicht so ruhig, wie Herta es gewesen war, als Jack versuchte, weitere Informationen aus ihr herauszuholen.


  Das Opus Omega sollte sie töten? Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


  Warum? Wie? Sie wollte diese Fragen nicht beantworten.


  Wer war sie eigentlich, dass Rasalom und die Andersheit ihren Tod wünschten? Außer ihrer ständigen Erklärung, sie sei seine Mutter, wollte sie sich nicht dazu äußern.


  Er schlug den Weg zu Gia ein. Vicky wäre sicherlich in der Schule, aber er hoffte, dass Gia zu Hause war. Er brauchte eine kräftige Dosis Normalität.


  


  Dienstag


  ____________________
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  Die Neuigkeit wurde über Nacht bekannt.


  Als Jack aufwachte, schaltete er MSNBC ein. Warum ausgerechnet diese Station, wusste er nicht genau. Vielleicht weil der Sender so häufig Brady zu Gast gehabt hatte. Aber es lief Imus am Morgen – welches Genie hatte sich eigentlich ausgedacht, ein Radioprogramm im Fernsehen zu bringen? Also zappte er herum, bis er Bradys Gesicht auf dem Bildschirm entdeckte.


  Es war ein Foto, und der begleitende Kommentar gab bekannt, dass jeder schockiert – schockiert! –


  war, dass Luther Brady wegen Mordes verhaftet worden war. Dann schalteten sie zu Live-Bildern vor dem Bronx House of Detention for Men um, wo Brady die Nacht verbracht hatte. Eine hübsche, blonde Reporterin stand auf dem Bürgersteig, während ungefähr hundert Demonstranten hinter ihr Sprechchöre anstimmten und Spruchbänder schwenkten.


  Nach einigen einleitenden Bemerkungen winkte sie eine junge Frau ins Bild. Jack erkannte die ewig fröhliche Christy aus dem Tempel. Nur schien sie heute gar nicht mehr so fröhlich. Sie stand da in ihrer grauen hochgeschlossenen Uniform mit der mit Litzen verzierten Vorderfront und hatte verweinte Augen, während sie sich über die Ungerechtigkeit beklagte. Dass ein wunderbarer Mensch wie Luther Brady, der auf der ganzen Welt so vielen Menschen zu einem besseren Leben verholfen hatte, eines Mordes beschuldigt würde, sei … es sei einfach nicht fair!


  »Fairer als du ahnst, meine Liebe«, murmelte Jack.


  Als Nächstes präsentierte die blonde Reporterin ein weiteres vertrautes Gesicht – den Posterboy Atoor. Im Gegensatz zu Christys unsäglicher Trauer war Atoor wütend. Sein ebenmäßiges offenes Gesicht schien gerötet, während er die Polizei, den Bezirksstaatsanwalt und die ganze Stadt beschimpfte.


  »Das ist eine Hexenjagd! Das ist eine klare religiöse Verfolgung! Wir alle wissen, dass die Vertreter der alteingesessenen Religionen in dieser Stadt die Kontrolle haben. Und offensichtlich haben sie nun entschieden, dass der Dormentalismus zu populär geworden ist. Daher gibt es nur eine einzige Lösung, eine Anklage gegen das Oberhaupt unserer Kirche zu fabrizieren und ihn ins Gefängnis zu stecken. Was kommt als Nächstes? Eine öffentliche Verbrennung auf einem Scheiterhaufen?«


  Jack applaudierte. »Gut gebrüllt, junger Löwe!


  Aber warten wir mit dem Verbrennen noch ein wenig.«


  Wenn die Polizisten ihr Gehalt wert waren, würde schon in Kürze noch viel mehr Scheiße auf das Dach der Dormentalist Church herabregnen.


  Mit diesen Gedanken verließ er die Wohnung, um zu Gia zu fahren. In einer Stunde sollte die nächste Ultraschalluntersuchung des Babys stattfinden.
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  »Ich glaube es nicht!«, sagte Luther Brady.


  Diese ganze Situation war der nackte Horror, und es wurde ständig noch schlimmer.


  Freilassung auf Kaution abgelehnt … der Klang des Hammerschlags nach diesen schockierenden Worten hallte immer noch in Luther Bradys Kopf nach wie der Knall einer zugeschlagenen Tür.


  Arthur Fineman, der Strafverteidiger, den Barry ihm empfohlen hatte, war offenbar kein bisschen beunruhigt. Er schien in diesem schmuddeligen Besprechungszimmer im Stadtgefängnis genauso fehl am Platz wie ein Gemälde von Monet, das irgendwie auf einer Müllkippe gelandet war. Sein Anzug sah noch teurer aus als Barrys, und seine Rolex noch protziger. Betrachtete man sein Stundenhonorar, konnte er sich beides aus der Portokasse leisten.


  Luther hingegen fühlte sich schmutzig und völlig aufgelöst.


  Und erniedrigt … gezwungen zu einem Spießrutenlauf durch ein Gewimmel von Reportern und Kameraleuten, als man ihn – in Handschellen! – zum Gerichtsgebäude auf dem Grand Concourse in der Bronx brachte und wieder von dort abholte.


  »Keine Sorge. Wir legen gegen diese Ablehnung einer Kaution Widerspruch ein.«


  Luther bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten, aber irgendwie wollte ihm das nicht ganz gelingen.


  »Das ist alles schön und gut, und Sie haben damit keine Probleme, aber in der Zwischenzeit bin ich es, der hinter Gittern bleiben muss. Jeder Tag – jede Stunde –, die ich hier eingesperrt bin, nicht in der Lage, mich in der Öffentlichkeit zu verteidigen, macht die Lage für meine Kirche schlimmer. Nur eine Seite der Geschichte kursiert in der Öffentlichkeit. Ich muss mich frei bewegen können, um den Medien meine Sicht der Dinge präsentieren zu können.«


  Fineman verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl.


  Er war sonnengebräunt, und seine nach hinten gekämmte silbergraue Mähne kräuselte sich auf seinem Kragen.


  »Der Bezirksstaatsanwalt konnte den Richter überzeugen, dass bei Ihnen Fluchtgefahr besteht.«


  »Es ist Ihr Job, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  Bei mir gibt es keine Fluchtgefahr. Ich bin unschuldig, und das wird vor Gericht bewiesen.«


  Fluchtgefahr … der in der Bronx zuständige Bezirksstaatsanwalt hatte argumentiert, dass die Dormentalist Church eine weltumspannende Organisation sei und dass ihr Oberhaupt überall auf der Welt bei ihren treuen Anhängern Unterschlupf fände. Fineman hatte ins Feld geführt, dass sich Luther Brady noch niemals einer Straftat schuldig gemacht habe, hob seine engen Bindungen innerhalb der City hervor und schlug sogar vor, Luthers Reisepass abzugeben und eine Kaution in Höhe von zwei Millionen Dollar zu hinterlegen. Doch der Richter hatte sich der Auffassung des Staatsanwalts angeschlossen.


  Luther war mittlerweile überzeugt, dass irgendjemand ganz oben die Fäden dieses Komplotts gegen ihn spann.


  »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Das Erste, was ich will, ist, dass Sie hier bleiben können, bis über unseren Widerspruch entschieden wird.«


  »Was meinen Sie mit ›hier bleiben‹? Ich will, dass Sie mich hier herausholen!«


  »Ich meine, bis ich Sie raushole, sollen Sie hier bleiben, anstatt nach Riker’s verlegt zu werden.«


  Luthers Herz verkrampfte sich. Riker’s Island …das Heim einiger der gewalttätigsten Verbrecher der Stadt.


  »Nein … das können sie nicht tun.«


  Fineman schüttelte den Kopf. »Wenn Sie keine Kaution stellen können oder wenn, wie in Ihrem Fall, eine Freilassung auf Kaution verworfen wurde, ist das aber der Ort, wohin man Sie bringt.«


  »Das dürfen Sie nicht zulassen!«


  »Ich werde alles tun, um es zu verhindern.«


  »Das heißt noch nicht, dass Sie es schaffen, sondern nur, dass Sie es versuchen.«


  Fineman beugte sich vor. »Mr. Brady, ich werde ganz offen zu Ihnen sein.«


  Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn – das konnte nichts Gutes bedeuten. Aber er ließ es sich nicht anmerken.


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Die haben verdammt gute Argumente gegen Sie.


  So gut, dass mein Kontakt im Büro des Staatsanwalts angedeutet hat, sie wollten die Todesstrafe fordern.«


  Luther schloss die Augen und betete wieder im Stillen das Mantra, das ihn durch die endlose Nacht in dieser unwirtlichen Hölle aus Beton begleitet hatte. Das alles ist nicht wahr … das alles ist nicht wahr…


  »Aber ehe der Bezirksstaatsanwalt dies tut«, fügte Fineman hinzu, »schlägt man Ihnen vielleicht einen Handel vor.«


  Luther schlug die Augen auf. »Einen Handel?«


  »Ja. Sie bekennen sich eines geringeren Tatbestandes schuldig, der …«


  »Und gebe zu, einen Mann ermordet zu haben, von dem ich nie etwas gehört oder gesehen habe bis nach seinem Tod? Nein, kommt nicht in Frage. Kein Handel!«


  Ein Handel bedeutete Gefängnis, vielleicht für die meisten seiner noch verbleibenden Jahre. Gefängnis bedeutete, dass sein Lebenswerk, das Opus Omega, unvollendet bliebe. Oder, was noch schlimmer wäre, von jemand anderem vollendet würde … jemand anderer würde den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, der Luther gebührte.


  Nein. Unvorstellbar.


  »Das werden sie noch bedauern«, sagte Luther, und Zorn verdrängte kurzzeitig seine eisige Furcht.


  »Ich trommle Tausende – nein, Zehntausende – in den Straßen vor dem Gerichtsgebäude und vor diesem Gefängnis zusammen. Ihre Stimmen werden diese Mauern erschüttern und …«


  Fineman hob eine Hand. »Mit solchen Demonstrationen wäre ich an Ihrer Stelle vorsichtig. Bisher hat sich der Staatsanwalt noch nicht zu den Fotos geäußert. Wenn Sie sich jedoch zu heftig mit ihm anlegen, kann er sie immer noch veröffentlichen. Nur aus reiner Bosheit.«


  »Nein … nein!«


  »Sehen Sie, Mr. Brady, ich habe bereits jemanden auf den Toten angesetzt, um alles, was über ihn bekannt ist, zu Tage zu fördern. Und ich muss Ihnen mitteilen, dass er schon nach wenigen Stunden etwas von Gerüchten über Erpressung erfahren hat. Und das würde dem Staatsanwalt direkt in die Hände spielen.«


  »Ist das nicht aber auch für uns von Nutzen?


  Wenn der Mann ein Erpresser war, bedeutet es doch, dass er Feinde hatte. Wir können …«


  »Aber Ihre Pistole wurde als Mordwaffe identifiziert, und die Fingerabdrücke des Opfers sind darauf; wahrscheinlich auch sein Blut. Und die Fotos, die bei ihm gefunden wurden, zeigen eindeutig Sie.«


  Luther konnte es nicht mehr ertragen. »Ich habe ihn nicht getötet!«, kreischte er. »Hören Sie? Ich habe es nicht getan! Es muss doch irgendeinen Weg geben, um das zu beweisen!«


  Fineman ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen.


  »Den gibt es. Wir brauchen jemanden, egal wen, der sich zu Ihrem Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des Mordes äußern kann.«


  Luther hatte eine Idee. »Meine Kreditkarte! Aus ihr geht hervor, wann ich während meiner Fahrt zum Landhaus und zurück die jeweiligen Mautstationen in der Mordnacht passiert habe!«


  Fineman schüttelte den Kopf. »Das beweist, dass Ihre Karte die Fahrt gemacht hat, aber nicht Sie. Ich brauche jemanden, eine atmende, lebendige Person, die Sie in jener Nacht weit entfernt vom Tatort gesehen hat.«


  Luther dachte an Petrovich. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dass er Luthers Anwesenheit im Landhaus in jener Nacht bestätigte, ohne sich selbst in irgendeiner Weise zu belasten.


  »Es könnte jemanden geben. Sein Name lautet Brencis Petrovich. Er hat, hm, in der Sonntagnacht etwas zum Landhaus geliefert.«


  »Darf ich fragen, was?« Fineman musterte ihn aufmerksam.


  Luther senkte den Blick. »Lieber nicht.«
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  »Was ist los, Jack?«, erkundigte sich Gia. »Du bist völlig verändert.«


  Seine Stimmung machte ihr Sorgen. Müde und zerschlagen aussehend war er hereingekommen, hatte aber nicht viel geredet. Dass sie beinahe von einem Lastwagen überfahren worden wäre, hatte sie ihm am Vortag nicht erzählt. Vicky war da gewesen, und Gia hatte sie nicht erschrecken wollen. Angesichts seiner augenblicklichen Stimmung war dies wahrscheinlich auch nicht der richtige Moment dafür.


  Er saß zusammengesunken in einem Polstersessel vor dem Fernseher. Dort lief das Programm eines Nachrichtenkanals. Er schaute hoch und lächelte sie müde an.


  »Du meinst sicher, dass ich im Augenblick nicht grade eine Stimmungskanone bin?«


  »Du bist eigentlich nie eine ausgesprochene Stimmungskanone, aber im Moment scheinst du hundert Meilen weit weg zu sein. Und ich weiß, was das bedeutet.«


  »Es ist nicht das, was du denkst.«


  Sie hatte ihn schon früher so erlebt, und sie wusste Bescheid.


  »Einer deiner Jobs läuft wohl nicht so optimal, nicht wahr?«


  Er richtete sich in seinem Sessel auf und winkte sie näher. Als sie in seine Reichweite kam, ergriff er ihre Hand und zog sie zu sich auf den Schoß. Er schlang einen Arm um sie und hauchte einen Kuss auf ihren Hals.


  »Im Moment arbeite ich an keinem Job.«


  Sein Atem kitzelte sie. Sie ging ein paar Zentimeter auf Distanz und sah ihn an. »Ich dachte, du hättest an zwei Aufträgen gearbeitet.«


  »›Gearbeitet‹ ist richtig. Sie sind erledigt. Es ist nur, dass die Dinge für einen meiner Kunden nicht so gut gelaufen sind.«


  Das hatte einen seltsam düsteren Klang. Sie hatten sich im Vorjahr darauf geeinigt, dass Jack ihr jeweils nur in groben Zügen schilderte, an was er gerade arbeitete. Er fand, er sollte keine Namen nennen und sich nicht zu den Einzelheiten darüber äußern, was ihm die Leute anvertraut hatten. Und das war Gia recht. Sie würde sich zu viele Sorgen machen, wenn sie zu gut Bescheid wusste.


  Das Einzige, was sie von den Aufträgen wusste, war dies, dass der eine mit einem Erpresser zu tun hatte und der andere darin bestand, für eine Mutter ihren vermissten Sohn zu suchen.


  »Ist er okay?«


  »Reden wir nicht drüber. Es ist vorbei.«


  Wenn es tatsächlich vorbei ist, dachte sie, warum bist du dann so seltsam? Aber sie war so klug, keine weiteren Fragen zu stellen.


  »Wenigstens haben wir noch immer ein gesundes und lebhaftes Baby.«


  Die Ultraschalluntersuchung am Vormittag hatte nach Dr. Eagletons Worten »einen vollkommen normalen zwanzig Wochen alten Fötus« gezeigt.


  Fötus? Sie wusste noch, was sie in diesem Augenblick gedacht hatte. Das ist kein Fötus, das ist mein Baby.


  Jack zog sie fester an sich. »War es nicht toll, sehen zu können, wie er sich bewegte und am Daumen lutschte? Mein Gott, es ist ein Wunder.«


  »Er? Sie erkennen das Geschlecht noch gar nicht.«


  »Ja, aber ich tue es. Ich …«


  Sie spürte, wie Jack sich anspannte. Ohne sie loszulassen griff er nach der Fernbedienung des Fernsehers. Als der Ton lauter wurde, hörte sie etwas von einer Frau, die in Beton eingegossen worden war.


  »… sind zweifelsfrei die sterblichen Überreste der als vermisst gemeldeten New Yorker Zeitungsreporterin Jamie Grant. Laut Informationen von Seiten der Polizei weist alles daraufhin, dass sie lebendig im Beton begraben wurde.«


  »O Gott!«, sagte Gia. »Wie schrecklich.«


  Jack sagte nichts dazu. Sein Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet. Er war wie hypnotisiert.


  »Symbole, die an der Betonsäule gefunden wurden, konnten eindeutig als solche identifiziert werden, wie sie in den Tempeln der Dormentalist Church überall auf der Welt zu sehen sind. Die Gussform für die Säule wurde in einem Zementwerk in New Jersey entdeckt, die einem Mitglied des Hohen Rates der Kirche gehört.


  Mrs. Grant war eine angesehene Journalistin und leidenschaftliche Kritikerin der Dormentalist Church. Der Mord an ihr erschüttert die Medienwelt zutiefst. Wir empfinden tiefe Trauer über ihr allzu vorzeitiges Ableben.«


  »Moment mal«, sagte Gia, richtete sich auf und fixierte Jack mit gerunzelter Stirn. »Einen Augenblick.


  Hast du nicht erklärt, der Sohn, nach dem du suchen solltest, sei ein Dormentalist?«


  Jack löste den Blick nicht vom Geschehen auf dem Bildschirm. »Habe ich das gesagt?«


  »Ja, das hast du. Ich erinn …«


  Er schlang den Arm fester um sie. »Eine Sekunde.


  Sieh mal, wer da abgeführt wird.«


  Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um und konnte sehen, wie ein Mann, der ihr vage bekannt vorkam, aus einem Haupteingang zu einem Polizeiwagen geführt wurde.


  »In einem anderen Fall, der vielleicht mit dem Leichenfund in Verbindung steht, wird Luther Brady, Chef der Dormentalist Church, des Mordes an einem Expolizisten in der Bronx verdächtigt. Sein Ersuchen auf Haftentlassung gegen Kaution wurde soeben abgelehnt.«


  Gia fuhr zu Jack herum. »Hast du etwas damit zu tun?«


  Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie ihn lächeln sah.
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  »Noch ein paar schlechte Neuigkeiten, fürchte ich«, sagte Fineman.


  Luther Brady hob den Kopf. Er hatte ihn zuvor auf die verschränkten Arme vor sich auf den Tisch gelegt. Er war wie betäubt.


  Sie hatten Jamie Grants Leiche gefunden. Wie? In den Nachrichten hatte es geheißen, die Polizeibehörden in Pennsylvanien hätten einen entsprechenden Tipp bekommen. Von wem?


  Es musste ein Insider sein, aber das ergab keinen Sinn. Jeder, der in der Hierarchie hoch genug rangierte, um unter Umständen etwas darüber zu wissen, dürfte im Augenblick unter die Lupe genommen werden.


  Nichts ergab mehr irgendeinen Sinn.


  Luther sah Fineman an, dessen äußere Erscheinung so elegant wie immer war. »Wie kann alles noch schlimmer werden?«


  »Es scheint, als sei Mr. Petrovich nicht zu erreichen. Mein Ermittler erfuhr, dass er mit seinem Lieferwagen weggefahren und bisher nicht zurückgekehrt ist. Der Van wurde verlassen in Lower Manhattan gefunden. Die Polizei hat etwas von Blutflecken auf dem Vordersitz verlauten lassen. Petrovich scheint verschwunden zu sein.«


  Luther ließ den Kopf wieder sinken. Was konnte jetzt noch schief laufen?


  Petrovich war sowieso nur eine schwache Chance gewesen. Jemand mit seinem Vorstrafenregister hatte wahrscheinlich wenig Lust, sich in einem Polizeirevier zu melden, geschweige denn eine Aussage zu machen und deren Richtigkeit zu beeiden.


  »Ich habe meine Fühler wegen eines Handels ausgestreckt«, sagte Fineman.


  »Ich will nicht …«


  »Lehnen Sie es nicht von vornherein ab, Mr. Brady. Denken Sie sorgfältig darüber nach. Sie wissen, was da draußen los ist. Ihre Kirche bekommt von allen Seiten Druck. Für die Welt sieht es so aus, als hätte jemand aus Ihrer Kirche die Reporterin ermordet, um sie zum Schweigen zu bringen. Und das hilft Ihnen keinen Deut weiter.«


  Er hätte am liebsten Finemans Seidenkrawatte gepackt und ihm ins Gesicht gesagt: Ja, ich bin am Tod dieser Grant-Schlampe beteiligt und auch noch am Tod vieler anderer.


  Aber mit diesem einen, der ihm vorgeworfen wurde, hatte er nicht das Geringste zu tun. In diesem Fall sei er unschuldig.


  Aber er sagte nichts.


  Fineman war jedoch noch nicht fertig. »Außerdem müssen Sie sich darüber im Klaren sein, dass wenn der Bezirksstaatsanwalt an die Öffentlichkeit geht und verkündet, dass er die Todesstrafe fordern will, Ihre Chance auf einen Handel hinfällig ist. Er wird sich dann auf diese Position festgelegt haben und sich nicht auf einen Handel einlassen können, ohne erheblich an Ansehen zu verlieren.«


  Luther sah, dass er wohl keine Wahl hatte. Sich auf einen Handel einzulassen, bedeutete, dass er zwar seine Freiheit verlor, aber am Leben bliebe. Kein Handel würde ihm vielleicht zu seiner Freiheit verhelfen, aber auf der anderen Seite wartete die Todesstrafe. Luther hatte entschieden, dass er dann lieber tot wäre, als den Rest seines Lebens hinter Gittern zu verbringen.


  »Keinen Handel.« Er hob den Kopf und blickte Fineman in die Augen. »Ein Unschuldiger schließt keinen Handel ab.«


  Wenigstens waren die Fotos unter Verschluss. Er betete, zu der Macht, welche auch immer es gewesen sein mochte, die ihn bis hierher geleitet hatte, dass sie auch bis in alle Zukunft unter Verschluss blieben.


  Mittwoch


  ____________________
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  »Gevalt!«, sagte Abe, während er die druckfrische Ausgabe des The Light studierte.


  Jack hatte am Zeitungskiosk unten an der Straße darauf gewartet, dass sie endlich geliefert wurde. Er kaufte ein Exemplar, kaum dass die Schnur, die den Stapel Zeitungen zusammenhielt, zerschnitten worden war, und ging sofort zu Abe, wobei er unterwegs schon las.


  Vier Worte nahmen die gesamte Titelseite ein.


  
    


    JAMIE


    GRANT


    SONDER


    AUSGABE

  


  Die ersten fünf Seiten waren mit liebevollen Nachrufen für eine verstorbene Kollegin gefüllt. Doch ab Seite sechs fiel die Zeitung über Luther Brady her, indem sie erklärte, dass, selbst wenn er persönlich nichts mit dem Tod von Jamie Grant zu tun haben sollte, er jedoch die Taktik unbarmherziger Vergeltung gegen alle und jeden Kritiker der Dormentalist Church entwickelt und damit eine Atmosphäre der Missachtung der Rechte und des Wohlergehens von jedem geschaffen hatte, der als Feind der Kirche angesehen wurde. Und dann kam der Höhepunkt: die zensierten Fotos eines nicht identifizierten Mannes – bei näherer Betrachtung offensichtlich Brady – in Gesellschaft zweier minderjähriger Jungen. Die Zeitung berichtete, sie habe diese Fotos am Vortag zusammen mit einer Nachricht des Mannes erhalten, den getötet zu haben Brady beschuldigt wurde. Die Fotos und die Nachricht seien sogleich an die Polizei weitergeschickt worden.


  Abe blickte von der Zeitung auf. »Du bist doch in diese Geschichte verwickelt, nicht wahr?«


  Jack bemühte sich um einen harmlosen Gesichtsausdruck. »Wer, ich?«


  »Glaubst du, ich kaufe dir diese Ichbinjasounschuldig-Nummer ab? Das tu ich nicht. Du hast mir versprochen, als ich diese Beretta auftrieb, dass du … Moment mal. Augenblick.« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und schien Jack mit einem seiner kurzen dicken Finger aufspießen zu wollen. »Bradys angebliches Opfer wurde doch nicht etwa mit einer Neun-Millimeter-Kugel erschossen, oder?«


  »So etwas in dieser Richtung habe ich gehört.«


  »Und diese Neun-Millimeter-Kugel stammt nicht zufälligerweise aus einer Beretta, oder?« Abe drehte die Hände um, während seine Finger in Kommher-Manier fuchtelten. »Dann erzähl mal. Erzählerzählerzähl.«


  Jack tat ihm den Gefallen und lieferte ihm eine Reader’s Digest-Version der Ereignisse von Sonntagnacht und Montagmorgen.


  Als er geendet hatte, sank Abe auf seinen Hocker zurück und deutete mit einer ausholenden Geste auf die ausgebreiteten Seiten des The Light. Seine Stimme klang ehrfürchtig gedämpft.


  »Das warst du? Du hast ganz alleine einen weltweiten Kult ausgelöscht?«


  »Ich würde nicht von ›ausgelöscht‹ sprechen. Er ist ja noch nicht verschwunden. Und ich glaube auch nicht, dass er sich jemals ganz auflösen wird.«


  »Aber du hast ihm sozusagen die Kniescheibe zerschossen.«


  »Ja, aber er verfügt noch immer über genügend Mitglieder und Mittel, um weiter Säulen zu vergraben.«


  Alle Dormentalisten mochten in Aufruhr und in einen Zustand der Auflösung geraten sein, doch Bradys Maschinerie existierte noch. Über kurz oder lang würde ein neuer Grabungsort ausgewählt werden, und ein anderer Fanatiker aus dem Hohen Rat der Dormentalisten würde eine weitere Säule vorbereiten… und ein anderes Opfer bestimmen.


  »Sie werden ein Moratorium einberufen. Zu viele Augen sind auf sie gerichtet. Und ohne ihren Führer…«


  »Ja, ich hoffe, dass er endlich von der Bildfläche verschwunden ist, aber was auch immer, die Dormentalist Church ist …«


  »Warte mal«, sagte Jack. »Dreh das Radio für eine Sekunde lauter.« Jack glaubte, Bradys Namen gehört zu haben.


  Abe hatte ständig ein Radio in Betrieb, und es war stets auf einen Nachrichtensender eingestellt.


  Jack hatte sich nicht getäuscht. Die Nachrichtensprecherin gab soeben bekannt, dass der für die Bronx zuständige Bezirksstaatsanwalt verkündet habe, im Cordova-Mordfall die Todesstrafe zu fordern.


  Sie erwähnte außerdem, dass Bradys Antrag auf Entlassung auf Kaution abgelehnt worden sei und dass er noch am Vormittag dieses Tages nach Riker’s Island überführt werden würde.


  »Mazel tov«, stellte Abe strahlend fest. »Das solltest du deiner Freundin erzählen.«


  »Ich wette, sie weiß es längst.«


  Aber Herta anzurufen, war gar keine so schlechte Idee.


  Jack holte sein Mobiltelefon hervor und wählte eine Nummer.


  Keine Antwort.


  Wahrscheinlich war sie gerade einkaufen … aber eine seltsame Ahnung trieb ihn an.


  »Ich glaube, ich überbringe ihr diese Neuigkeit lieber persönlich.«


  Er winkte Abe zu und eilte zur Tür. Draußen fiel er in einen zügigen Trab zur Columbus Avenue und hielt gleichzeitig nach einem Taxi Ausschau.
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  »Sie ist weg!« Esteban machte ein besorgtes Gesicht.


  Jack bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben, während sein Unbehagen zunahm.


  »Was meinen Sie mit ›weg‹? Wann ist sie ausgegangen?«


  »Sie ist nicht nur ausgegangen, sie ist verschwunden. Männer erschienen und packten ihren gesamten Hausrat zusammen. Sie zog einfach aus. Ihr Apartment ist leer.«


  »Sind Sie sicher, dass sie aus eigenem Entschluss ausgezogen ist? Könnte sie entführt oder zum Ausziehen gezwungen worden sein?«


  Esteban schüttelte den Kopf. »O nein. Sie hat mir eine nette Nachricht und ein sehr großzügiges Geschenk hinterlassen. Ich werde sie vermissen.«


  »Wo ist sie hingegangen?«


  Achselzucken. »Das hat sie nicht gesagt. Ich weiß, dass sie keine Mietschulden hatte, denn sie hat ihre Miete bis zum Jahresende bereits bezahlt.«


  War sie auf irgendeine Art und Weise abgeschreckt oder vertrieben worden, oder war dies eine dieser typischen Meine-Arbeitisthierbeendet-Nummern?


  Jack biss knirschend die Zähne zusammen. Ihm brannten noch so viele unbeantwortete Fragen auf der Zunge.


  »Sie war eine nette Lady«, sagte Esteban.


  »Ja, das war sie.« Jack tätschelte den Arm des Portiers. »Und Sie waren ihr ein guter Freund. Ich weiß, dass sie es sehr geschätzt hat.«


  Jack ließ den strahlenden Portier an seinem Arbeitsplatz zurück und machte sich auf den Weg zur First Avenue. Er brauchte ein Taxi, um sich zu seinem Mietwagen bringen zu lassen. Zwei Dinge hatte er noch zu erledigen, ehe er ihn zurückgeben würde.
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  Während sich Jack von dem mit Blumen bedeckten Grab Schwester Maggies entfernte, hörte er jemanden seinen Namen rufen.


  »Jack! Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Er wandte sich um und sah Father Edward Halloran über die Grasfläche auf ihn zueilen, einen Geistlichen, der an einen alternden Kobold in Soutane und Priesterkragen erinnerte. Father Ed hatte die Totenmesse gelesen, an der teilzunehmen Jack sich geschenkt hatte, und die Beerdigungsriten am Grab vollzogen. Jack war vom Anblick Hunderter weinender, trauernder Pfarreimitglieder, die von der Lower East Side hierher gekommen waren, um einer geliebten Lehrerin die letzte Ehre zu erweisen, zutiefst berührt gewesen.


  »Was ist geschehen, Jack?«, fragte der Priester mit leiser Stimme. Tränen standen in seinen Augen. »Möge der Herr mich mit einem tödlichen Blitz treffen, wenn je eine feinere, liebenswertere, gottesfürchtigere Frau über diese schöne Erde gewandelt ist.«


  Jack betrachtete die kahlen Bäume, die das verblassende Grün des Rasens säumten, und ließ dann den Blick über die reichhaltig verzierten, altmodischen Grabsteine dieses Friedhofs in Queens gleiten.


  »Ja, Sie war etwas Besonderes.«


  »Aber wer …?«


  »Das ist nicht mehr wichtig.«


  »Natürlich ist es das! Er muss …« Und dann erstarben die Worte des alten Geistlichen. Er sah zu Jack hoch. »Hm, wollen Sie mir damit andeuten, dass er sich der menschlichen Gerechtigkeit entzogen hat?«


  »Ich überlasse es Ihnen, Ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.«


  »Sicher, und ich weiß ja auch, was einem bestimmten Mann zugestoßen ist, auf den ein Auge zu haben ich Sie vor längerer Zeit gebeten habe. Er wurde seit jener Zeit weder gesehen noch hat er jemals wieder etwas von sich hören lassen, nicht wahr?«


  »Zumindest nicht bei mir.«


  Father Ed seufzte. »Ich dränge mich nicht gerade danach, solche Dinge zu verzeihen, wissen Sie, aber schön, wenn der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.


  Dann, so denke ich, hat es sicherlich seine Richtigkeit. Dennoch, da ist immer noch diese arme Frau …und das, was ihr angetan wurde. Wir mussten ihren Sarg geschlossen halten.«


  Jack versuchte, den Anblick von Maggie in dem Leichensack aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  Er holte tief Luft. Er hatte die Absicht gehabt, Father Ed an diesem oder am nächsten Tag im Pfarrhaus aufzusuchen. Er wollte etwas mit ihm besprechen. Eigentlich konnte er es aber auch gleich an Ort und Stelle tun.


  »Da wir gerade von Schwester Maggie sprechen, wie richte ich einen Ausbildungsfond in ihrem Namen ein?«


  Father Ed bekam große Augen. »Wie kommen Sie darauf, so etwas tun zu wollen?«


  »Jemand hat mir … von einem Mädchen namens Fina erzählt, das St. Joe’s wegen finanzieller Probleme verlassen müsse.«


  »Serafina! Ja, Schwester Maggie hat nach einer Möglichkeit gesucht, die Martinez-Kinder an der Schule zu halten. Haben Sie sie kennen gelernt?«


  »Nein …«


  »Warum wollen Sie ihnen dann helfen?«


  Das, was von Hertas fünfundzwanzig Riesen übrig war, addiert mit dem, das er bei Cordova eingesammelt hatte, summierte sich zu einem ansehnlichen Betrag. Er konnte das Geld Herta schlecht zurückgeben.


  »Sagen wir einfach, ich möchte nicht, dass sie vergessen wird. Vielleicht können Sie etwas einrichten, wo sich Geld investieren lässt, und es für die Martinez-Kinder verwenden, bis sie auf die Highschool wechseln, und den Rest für andere Kinder ausgeben, die ähnliche Hilfe nötig haben.«


  »Also das ist wunderbar, Jack. Der Schwester Mary Margaret O’Hara Ausbildungs-Fonds … das klingt richtig gut, meinen Sie nicht? Ich werde mich sofort darum kümmern. Wann schicken Sie den Scheck?«


  »Scheck?«


  »Nun, ich nehme an, Sie wollen den Betrag von der Steuer absetzen.«


  »Ich habe es bereits bei mir. Bargeld dürfte doch kein Problem sein, oder?«


  Father Eds Augen funkelten verschmitzt. »Ganz und gar nicht.«
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  Luther Brady war wie in Trance.


  Eine Kette spannte sich zwischen seinen Füßen.


  Seine Hände waren an seine Taille gekettet. Ein Polizist führte ihn durch einen Korridor des Untersuchungsgefängnisses. Ein zweiter folgte ihm, und auf beiden Seiten steuerte ihn je ein Beamter am Ellbogen. Sie schoben ihn eilig auf ein helles Rechteck zu – eine Tür nach draußen. Und dahinter wartete ein Transporter, um ihn nach Riker’s zu bringen.


  Visionen von einer Massenvergewaltigung durch eine Parade riesiger, grinsender Schwarzer ließen seine Knie weich werden. Im Gefängnis musste es jedoch einige Dormentalisten geben. Er brauchte nur ein paar um sich zu sammeln … als Schutz …


  Und dann blinzelte er ins grelle Sonnenlicht. Nach ein paar Sekunden erkannte er, dass es nicht die Sonne allein war, sondern auch Blitzlichter und Kamerascheinwerfer. Sein Weg auf einen Polizeitransporter zu wurde außerdem von Reportern gesäumt, die im Maschinengewehrtempo Fragen auf ihn abfeuerten, während sie ihm ihre Mikrofone unter die Nase hielten.


  Er blinzelte, dann straffte er sich, als er begriff, dass dies seine Chance war, der Öffentlichkeit seinen Fall zu präsentieren und für Tondokumente und Videobilder zu sorgen, die immer und immer wieder über den Äther gehen würden.


  »Ich bin unschuldig!«, rief er und ging langsamer.


  »Unschuldig, ich schwöre es!«


  Er ließ seinen Blick über ihre Gesichter gleiten.


  Einige kannte er, andere nicht. Während hunderter öffentlicher Auftritte hatte er seine natürliche Fähigkeit vervollkommnet, Aufrichtigkeit und Würde auszustrahlen. Diese Fähigkeit setzte er jetzt ein, indem er ihnen direkt in die Augen sah und keine Spur von Furcht zeigte.


  »Aber was ist mit den Beweismitteln? Diesen Fotos?«, fragte jemand.


  »Lügen und Fälschungen. Dies alles ist ein gigantisches Komplott, um mich und den Dormentalismus zu diskreditieren! Sie werden schon sehen! Die Wahrheit wird ans Licht kommen! Die Wahrheit…!«


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er ein Gesicht in der Menge erkannte, ein Gesicht ganz hinten. Kein Reporter. Nein, er hatte das Gesicht im Tempel gesehen. Es gehörte dem Mann, der vorgegeben hatte, Jason Amurri zu sein, dem Mann, den Jensen so verzweifelt gesucht hatte.


  Während sich ihre Blicke trafen, sah Brady etwas in diesen Augen, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube: Hinter allem steckte dieser Mann!


  Nein. Das konnte nicht sein. Das würde ja bedeuten, dass ein einziger Mensch das Opus Omega bloßgestellt, Jensen getötet und Luther einen Mord angehängt hatte.


  Unmöglich!


  Doch dann hob der Mann die rechte Hand, imitierte eine Pistole und zielte damit auf Luther. Er lächelte, hob herausfordernd den Kopf und deutete mit dem Daumen das Abdrücken an.


  »Da!«, brüllte Luther Brady. »Da drüben!« Er stemmte sich gegen die Ketten. Wenn er doch nur in die Richtung zeigen könnte! »Da ist der Mann, der für alles verantwortlich ist! Dort ist der wahre Mörder! Halten Sie ihn fest und fragen Sie ihn! Er …«


  Köpfe fuhren herum, doch der Mann war verschwunden.


  Und die Kameras liefen noch immer.


  Luther Brady legte den Kopf in den Nacken und brüllte seine Wut, seine Hilflosigkeit und – vor allem – sein Grauen hinaus in die Welt.
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